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Erstes Kapitel.

Friedrich IL, König von Preussen, von seiner Geburt
bis zu seiner Thronbesteigung (1712—1740).

§• i.
Friedrich's Kindheit (1712—1719).

Friedrich war der Sohn des Königs Friedrich Wilhelm I. von Preussen
und Sophia Dorotheens, einer gebornen Prinzessin von Hannover; er wurde
noch bei Lebzeitenseines Grossvaters, des ersten (seit 1701) Königs von
Preussen Friedrich I., am 24. Januar 1712 zu Berlin im königlichen
Schlosse geboren. Die, Geburt eines Enkels erregte nicht nur die Freude
des Grossvaters, sondern eine allgemeine, um so mehr, da die beiden er¬
sten Söhne FriedrichWilhelm'sbald nach ihrer Geburt starben und, wenn
er nicht einen männlichen Nachkommen gehabt hätte, der Thron des
neuen KönigreichesPreussen auf eine Seitenlinie des königlichenHerr¬
scherhausesübergegangenwäre. Daher wurde denn auch die Geburt und
Taufe Friedrich's mit ausserordentlicher Feierlichkeit begangen. Ein
Jahr später, am 25. Februar 1713, starb der König Friedrich L, und den
Thron bestieg nach ihm sein Sohn Friedrich WilhelmI. In keiner Hin¬
sicht glich er seinem Vater, sondern war das gerade Gegentheil von dem¬
selben. Dieser liebte nicht das strenge Ceremoniell, die Feierlichkeitenund
Feste des Hofes; die Wissenschaften, Künste und die damalige fran¬
zösische Verfeinerung und Sittenleichtigkeit hielt er für unnütz, sogar
für schädlich, hatte aber eine ganz praktische Ansicht und Richtung.
Durch strenge Sparsamkeit und Förderung der Arbeit und des Handels
wollte er die Finanzen verbessern und den Staatsreichthum vergrössern
und besonders Preussens Machtstellung in Europa durch den Unterhalt aus¬
gezeichnet organisirter und geschulterTruppen erhöhen, was der Haupt¬
gegenstand seiner Sorgfalt, ja seiner Leidenschaft war. Als Herrscher
war er gerecht und unparteiisch, aber ein strenger und unerbittlicher

l-



4 III. Kriege in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts.

Richter. Er war von rauhem, heftigem Temperamente, jedoch im
Privatfamilienleben ein Mann von streng religiösenund sittlichen, ein-
-fachen. aber rauhen Grundsätzen, und er erzog auch seine Kinder nach
denselben.

Die erste ErziehungFriedrich's bis zu seinem siebenten Jahre war
der Staatsdame der Königin Frau von Kamecke und ihrer Gehülfin, der
alten und klugen Französin Frau von Rocoulle (Dural) anvertraut, die
reformirtenGlaubensbekenntnisses und dereinst die Erzieherin Friedrich
Wilhelm's I. gewesen war. Hie hatte grossen und wohlthätigen Ein-
fluss auf die Erziehung des jungen Friedrich, welcher daher von seiner
Kindheit an grosse Neigung für die damals überall verbreitete französi¬
sche Sprache hatte und grosse Uebung darin erlangte. In den ersten
Lebensjahren Friedrich's war seine Körperconstitution und Gesundheit
schwach, gab wenig Hoffnung auf langes Leben und hatte eine gewisse
Tiefsinnigkeit zur Folge. Eine enge Freundschaft verband ihn von seiner
Kindheit bis zum Tode mit seiner älteren Schwester Friederike Wilhel¬
mine. Die Königin, seine Mutter, die eine besondere Neigung zurWohl-
thätigkeit hegte, entwickelte in Friedrich von seiner Kindheit an die
Gefühle des Mitleids und der Barmherzigkeit, die in seiner Seele tiefe
Wurzel fassten.

§.2.
Das Knabenalter (1719—1726).

Nachdemer das siebente Lebensjahr erreicht hatte, wurde die weib¬
liche Erziehung durch eine männliche ersetzt und vom Könige dem
Generallieutenant Grafen Finkenstein und seinem Gehülfen, dem Major
von Kalkstein anvertraut. Der siebenjährigeFriedrich wurde militärisch
eingekleidet und nach damaliger Mode in Locken und Zopf frisirt; auch
wurde zur Erlernung von militärischer Haltung, Marschiren, Gewehr¬
han dgriffen und Evolutionen geschritten, zu welchem Zwecke schon im
Jahre 1717 eine Cadetten-Compagnieerrichtet worden war, welche in der
Folge bis auf ein Bataillon vergrössert wurde. (Der Cadet Renzel lehrte
Friedrich die militärische Haltung, das Marschirenund die Gewehrhand-
griffe.) Zwölf Jahre alt kannte Friedrich ausgezeichnetbereits alle Klei¬
nigkeiten und Finessen des Frontedienstes und commandirteauf Wacht-
paraden. Im vierzehnten Lebensjahre wurde er zum Hauptmann und im
fünfzehnten zum Major befördert und erfüllte während der ganzen Zeit,
den Uebrigen gleich, die Pflichten des Frontedienstes.

Gleichen Schritt damit hielten auch seine geistige Ausbildungund
seine moralische Erziehung, nach einer vom Könige selbst seinen Be¬
griffen und Grundsätzen gemäss ertheilten Instruction eingerichtet.
Der Unterricht in der Religion, der an der Spitze stand, war seiner
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Pedanterie, Trockenheit, seinem Mysticismusund seiner Unklarheit nach
alles Geniiithes bar und ledig und konnte daher keinen Anklang in dem
feurigen Verstände und zarten Herzen Friedrich's finden. Die übrigen
Unterrichtsgegenstände beschränkten sich nach dem Willen des Königs
nur auf die unumgänglichnothwendigen und praktischen Gegenstände:
deutscheund französischeSprache an erster Stelle, deutliches und rich¬
tiges Schreiben, Geschichte, hauptsächlichPreussens und seines Herrscher¬
hauses, die Lage der Staaten Europas und ihrVerhältnisszu Preussen, die
notwendigsten Kriegswissenschaften,Musik, die Theorie derselben und
das Ciavierspiel (welches auch sehr pedantisch und ungenügend gelehrt
wurde), sowie schliesslich insbesondere jegliche Art von körperlichen
Uebungen. Die lateinische Sprache aber war dem Könige missliebigund
deshalb streng verboten; dennoch lernte Friedrich eine Zeit lang diese
Sprache. DieWissenschaftenselbst wurden Friedrich gelehrt von dem Pro¬
fessor Gonde,Jandin, dem Ingenieur-Majorvon Senning,dem Geschichts¬
lehrer Kühr und dem Franzosen Duhan, dem er besonders die Entwicke-
lung seiner Fähigkeiten zu danken hatte. Duhan, der schon in seiner
Jugend aus Frankreich nach Brandenburg geflüchtet war, hatte gros¬
sen Einfluss auf die geistige Entwickelung und Bildung Friedrich's,
leitete sein Denken und die Wahl der Bücher zur Lecture und bereicherte
ihn im Wissen der allgemeinen Geschichte, der französischen schönen
Literatur und ihrer mustergiltigen Erzeugnisse (die deutscheLiteratur
befand sich damals auf einer niedrigen Entwickelungsstufe). Hinsicht¬
lich der sittlichen Erziehung Friedrich's war seinen Erziehern durch die
Instruction des Königs vorgeschrieben: „ihm den reinen Glauben an die
Vorsehungund an das Gericht des zukünftigen Lebens einzuflössen, da¬
mit die Ehrfurcht vor dem Schöpfer und die Furcht Gottes alle seine Ge¬
danken ,und Handlungen begleiten: dies ist das einzige Mittel, ihn in
den Grenzen der Wahrheit und Menschenliebe zu erhalten." In den
übrigen Paragraphen der Instruction wurde vorgeschrieben, in ihm den
Geist des Stolzes und Hochmuths zu ersticken, ihm Widerwillen ge¬
gen Schmeichelei und Verachtung der Schmeichler einzuflössen, ihn
Demuth, Sanftmuth, Milde, Freundlichkeit, Sparsamkeit, Ordnung zu
lehren und ihn anzuhalten, über Alles sich ein eigenes Urtheil zu bilden.
Mit einem Worte : der König wollte überhaupt, dass sein Sohn und Nach¬
folger ihm inDenkungsart, Gefühlen und Handlungenganz gleich werde,
und bemühte sich, ihn dafür zu begeistern, wofür er selbst Leidenschaft
hegte, — besonders für Militär- und Kriegsangelegenheiten und für
die Jagd.
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§.3.
Friedrich's Jugend (1726—1730).

Unter solchen Umständen verlebte Friedrich seine Knabenjahre und
erreichte das Jünglingsalter. Sein Aeusseres nahm den allerangenehm-
sten Ausdruck an : er war von ziemlich hohem Wachse, seine Gesichts¬
züge zeichneten sich sozusagen durch eine antike, römische Regel¬
mässigkeit aus. Ans seinen Augen leuchtete ein feuriger Geist, seine
Rede sprudelte von Witz über und bezeugte ungewöhnlichenVerstand
und feurige Einbildungskraft. Aber diese geistigen und sittlichen Kräfte
lenkten ihn auf einen ganz anderen als den vom Vater bezeichneten Weg.
In vielen sowohl wichtigen wie unwichtigen Umständen trat der völlige
Unterschied im Charakter, in den Bestrebungen, Beweggründen, Plänen,
und Angelegenheiten des Vaters und des Sohnes zu Tage. Friedrich
liebte und that das, was seinem Vater nicht gefiel, und der Letztere er-
theilte ihm dafür oft scharfe Verweise, ohne Rücksicht auf Ort und Zeit.
Mit der Zeit und der zunehmenden Unzufriedenheitund Strenge des Königs
und Friedrich's Verdruss darüber rissen nach und nach zwischen ihnen
die Bande, die den Vater mit dem Sohne, den König mit seinem Nach¬
folger und Unterthanen verbanden. Dieses gespannte Verhältniss ging
schliesslich in gänzliches Zerwürfniss zwischen ihnen über, die für
Beide traurige Folgen hatte. Zum Unglück befand sich am Hofe keine
Persönlichkeit, die sich in gleichem Maasse der Zuneigung des Königs
und des Thronfolgerserfreute, um als Vermittlerzur Aussöhnungzwischen
ihnen zu dienen. Die Königin gab sich alle möglicheMühe, konnte aber
die gestörte Eintracht nicht wieder herstellen: alles was sie in dieser
Absicht unternahm, steigerte nur die gegenseitigeAufregung, Unzufrie¬
denheit und Uneinigkeit.Unter Andern beabsichtigtesie ihren Zweck durch
die Verehelichungihrer älteren Tochter Friederike Wilhelmine mit dem
Sohne und Friedrich's mit der Tochter des englischenKronprinzen, ihres
(der Königin) Bruders, zu erreichen, wozu schon lange die Billigung und
Zustimmung Friedrich Wilhelm's I. erfolgt war. Aber dies erregte die
Unzufriedenheit und Eifersucht des Wiener Cabinets, das beschlossen
hatte, alle Mittel aufzubieten, um die verwandtschaftlicheVerbindung
des neuen Königreiches Preussen mit England zu hintertreiben und den
König von Preussen für sich zu gewinnen, was auch dem österreichischen
General Grafen Seckendorf, der von Wien nach Berlin gesandt war,
durch listige diplomatische Bemühungengelang. Im October 1726 wurde
im königlichen Schlosse Wusterhausen zwischen Preussen und Oester-
reich ein Freundschafts-Vertrag geschlossen. In Folge dessen theiltc
sich der preussische Hof in zwei Parteien, in eine österreichische und
eine englische. Die Königin gehörte zur letzteren und alle ihre Anstren-
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gütigen, den König zu Gunsten Englands zu stimmen, brachten ihn so
sehr auf, dass der Familienfrieden gänzlich zerstört wurde, und am
meisten litten darunter die ältesten Kinder, die Tochter Prinzessin Frie¬
derike Wilhelmineund der Sohn Friedrich. Besonders in Hinsicht auf den
Letzteren entwickeltensich im Gemüthe des Königs statt Zutrauen zu ihm
immer mehr Misstrauen, Aufregung, Zorn und Strenge, und im Herzen
des Sohnes statt Liebe und Zutrauen zum Vater beständige Furcht vor ihm.

Wie absichtlich verstärkten dies die Zeitumstände. Nach dem Tode
des Königs Georg I. von England, im Jahre 1727, folgte ihm sein Sohn,
Bruder der Königin von Preussen, Georg IL, .auf dem Throne. Zwischen
ihm und Friedrich Wilhelm bestand schon seit lange Feindschaft. Zu¬
dem warben die preussischen Werber Soldaten im Kurfürstenthum Han¬
nover an, weshalb es im Jahre 1729 fast zu einem Kriege zwischen Eng¬
land und Preussen gekommenwäre. Alles dies, vereint mit häufigen
Podagra-Anfällen, reizte den König von Preussen und brachte ihn beson¬
ders gegen Friedrich auf. Und dazu fanden sich bei Hofe noch Per¬
sonen, die den König noch mehr gegen Friedrich aufreizten. Seine Er¬
zieher, der Graf Finkenstein und Kalkstein, wurden entlassen und an
ihrer Stelle wurden Friedrich zwei Gesellschafter. Oberst Rochow und
Lieutenant von Kaiserling, beigegeben.

Friedrich fand in dem Kammerpagen des Königs, dem Lieutenant
von Keith, einen treuen Freund. Aber der König versetzte den Letzteren
mit Rangerhöhung in ein entfernt stationirtes Regiment. Da fand Fried¬
lich einen andern vertrauten Freund in dem Lieutenant von Katt, ein
Freundschaftsband, das in der Folge viel verhängnissvoller wurde als
das erstere.

Das Leben Friedrich's wurde von Stunde zu Stunde unerträglicher.
Der König forderte sogar mehrmals, dass Friedrich officiell der Thron¬
folge zu Gunsten seines jüngeren Bruders August Wilhelm entsagen
möchte. Friedrich aber antwortete, dass er eher seinen Kopf auf den
Block legen, als sich seiner gesetzlichen Rechte auf den Thron entschlagen
würde. Inder Folge erklärte er, dass er darein nur unter der Bedingung
einwillige, wenn der König öffentlich erklären wolle, dass er ihn, Fried¬
rich, nicht für seinen leiblichen Sohn anerkenne und ihn daher von der
Thronfolge ausschliesse. Natürlich wurde eine solche Bedingung, die
der religiösen und moralischen Richtung des Königs ganz entgegen¬
gesetzt war, von diesem entschieden zurückgewiesen.

Endlich gaben des Königs eigene unvorsichtige Worte Friedrich einen
verzweifelten Gedanken ein. Bei Gelegenheit einer grossen Cour bei
Hofe wandte sich der König an Friedrich wie an den letzten der Höflinge
und sagte zu ihm : »Wenn der verstorbene König, mein Vater, mit mir
so umgegangen wäre, wie ich mit dir umgehe, so würde ich schon längst
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aus Preussen gelaufen sein: aber dazu sind Geistesstärke und Willens¬
kraft erforderlich, die mein Thronfolger nicht besitzt." Da beschloss
Friedrich fest, aus Preussen nach England zu fliehen , und theilte diese
seine Absicht nur seiner älteren Schwester. seinem Freunde Katt und
dem Bruder Keith's, einem königlichenPagen, mit.

§• 4.

Friedrieh's Flucht und Einkerkerung (1730—1731).

Sein Fluchtversuch von einem Dorfe bei Frankfurt a. M. aus, wäh¬
rend einer Reise des Königs mit dem Hofe, misslang und endete traurig
für Friedrich. Er wurde gefangen genommen und auf der Festung Wesel
eingekerkert und von dort unter Bedeckung in die Festung Küstrin ge¬
bracht, wo auch der verhaftete Katt gefangen gehalten wurde. Ueber
Beide wurde ein Gericht, wie über Militär-Deserteure, eingesetzt. Am
1. November1730 wurde Katt vom Kriegsgericht zum Rangverluste und
zu Festungsstrafe, vom König aber — zum Tode durch das Beil verur-
theilt, welches Urtheil auch den 6. Novemberin Gegenwart Friedrieh's,
den der König zu zwingen befahl, aus dem Fenster seines Kerkers die
Hinrichtung anzusehen,vollzogenwurde. Ein gleiches Schicksal bedrohte
Friedrich ; aber die allgemeine Theilnahme für ihn nicht nur in Preussen,
sondern in allen Staaten und an allen Höfen Europas, sowie endlich die
männliche, feste, edle Einsprache eines der Mitgliederdes Kriegsgerichts,
des alten, mit Wunden bedeckten Obersten Buddenbrok, erschütterte den
festen Willen des Königs, und er befahl, Friedrich zu befreien, mit der
Erlaubniss, ausserhalb der Festung, in der Stadt Küstrin wohnen, ja
sogar die Stelle des jüngsten Rathes der Domainen-Kammerzu Küstrin
bekleiden zu dürfen, mit vorhergängiger neuer Eidleistung, dem Könige
treu zu dienen. Der ehrwürdige Greis Pastor Möller, der Katt zum Tode
begleitet, beruhigte Friedrich und den König in religiöser Hinsicht und
trug zur allmäligen Aussöhnung und Annäherung bei. Bald darauf
wurde Friedrich zum jüngsten Kriegsrathe der neumärkischen Kammer,
aber ohne Stimmberechtigung,ernannt. Ihm wurde in Küstrin ein beson¬
deres Haus angewiesen, ein kleines Etat bestimmt, eine geringe Geld¬
summe zu Ausgaben angewiesen und erfahrene Männer wurden ihm bei¬
gegeben, die ihn mit den Finanz- und Civil-Angelegenheitender Verwal¬
tung bekannt machten. In seinen Mussestunden nahm er praktischen
Unterricht in der Landwirthschaft und in der Verwaltung der Domainen-
güter. Es war ihm jedoch verboten, Küstrin zu verlassen, Bücher zu
lesen, namentlich französische, und sich mit Musik zu beschäftigen,
besonders auf seinem Lieblings - Instrumente — der Flöte zu spielen.
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Jedoch wurde dieses nicht streng befolgt und Friedrich las Bücher, spielte
die Flöte und besuchte die beste Gesellschaftin der Stadt (damals war
er, im Jahre 1730 achtzehn und im Jabre 1731 neunzehn Jahre alt).

Als der König im August 1731 die Provinzen bereiste, kam er auch
nach Küstrin, beschied Friedrich zu sich, und hielt ihm, aus Mitleid mit
seinen Thränen und seinem bleichen, abgehärmten Gesichte, in sanfter,
rührenderWeisedie ganzeWichtigkeitseines Vergehens und den Schmerz,
den er ihm, dem Vater und Könige, dadurch verursacht, vor, und als er
sich in die Equipage setzte, umarmte er ihn vor dem ganzen Volke, was
dieses mit Enthusiasmusaufnahm.

Bald wurde Friedrich mehr Freiheit in seiner Lebensweise ge¬
stattet. In dieser Zeit gewann Friedrich besondere Vorliebe für die Land¬
wirtschaft and erwarb sich gute praktische Kenntnisse in derselben.

§• 5-
Die Versöhnung (1731—1733).

Am 20. Novemberdesselben Jahres, 1731, vermählte sich die Prin¬
zessin Friederike Wilhelmine mit dem Erbprinzen von Baireuth. Der
König war darüber so zufrieden und glücklich, dass er sofort Friedrich
die Freiheit schenkte. Am vierten Hochzeitstage, während eines grossen
Hochzeitsballesbei Hofe, erschien ganz plötzlich im Saale Friedrich in
schlichter Kleidung und blieb bescheiden an der Thüre zwischen der
Dienerschaft stehen. Die Freude und das Entzücken der Königin, der
Prinzessin Friederike Wilhelmine und der ganzen Familie war un¬
beschreiblich und ihre Dankbarkeit dem Könige gegenüber rührte ihn
bis zu Thränen.

So endeten schliesslich die traurigen Missverständnissezwischen
Vater und Sohn, König und Thronfolger, die Leiden sowohl des ersteren
wie des letzteren und aller Glieder der Königsfamilie, und Eintracht
kehrte wieder unter ihnen ein. Von dieser Zeit an erhielt Friedrich nach und
nach besondere Zeichen des Zutrauens und Wohlwollens vom Könige
und wichtige Ernennungen und Aufträge wurden ihm zu Theil. Am
30. November 1731 wurde er zum Chef eines Infanterie-Regimentser¬
nannt, im Winter wurde er vom Könige beauftragt, Glashütten und an¬
dere Fabriken zu besichtigen, und im Februar 1732 wurde er zum Com¬
mandern- eines der königlichen Garde-Begimenter ernannt, mit der Be¬
stimmung, ständige Quartiere mit dem Regimente in der Stadt Kuppin,
9 Meilen (63 Werst) von Berlin entfernt, zu beziehen.

Das gute Einvernehmen zwischen dem Könige und Friedrich war
gänzlich hergestellt, und um dasselbe zu befestigen und sicher zu stellen,
begann der König an die Verheirathung Friedrichs zu denken. Durch
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Einfluss der österreichischen Partei fiel seine Wahl auf die Prin¬
zessin Elisabeth Christine von Braunschweig-Wolfenbüttel-Bevern,
eine Nichte der Kaiserin von Oesterreich. Im März 17:52 kam sie
mit ihrer ganzen Familie nach Berlin und wurde mit Friedrich ver¬
lobt, dem sie durch ihre Schönheit, Bescheidenheit,Sanf'tmuth und ihren
leinen und gebildeten Geist gefiel. Die Hochzeit aber wurde bis zum
Jahre 1733 aufgeschoben und Friedrich kehrte bald nach Ruppin zu
seinem Kegimente zurück. Zu der Zeit waren seine Einkünfte noch sehr
beschränkt, die Ausgaben für das Regiment aber (besonders zur Wer¬
bung grosser Soldaten bedeutend, und er gerieth in Schulden. Die öster¬
reichische Partei aber, um sowohl Friedrich als dessen Schwester, die
auch nur kleine Einkünfte hatte, für sich zu gewinnen, trug ihnen unter
feinen und scheinbar rechtmässigen Ursachen »Hülf'ssummen« an, die
dann unbemerkbar in jährliche Pensionen übergehen sollten, und alles
dies im Geheimenvor dem Könige. Jedoch die listigen Handlungen der
österreichischen Partei erreichten nicht ihr Ziel und alle ihre Intriguen
waren vergeblich.

§.6.
Friedrich's Vermählung (1733).

Am 12. Juni 1733 wurde in Salzdahlum, einem Lustschlosse des
Herzogs Ludwig von Braunschweig-Wolfenbüttel, des Grossvaters der
Braut, die eheliche Verbindung Friedrich's um 22. Lebensjahre; mit
der Prinzessin Elisabeth Christine auf die glänzendsteWeise vollzogen,
obgleich diese Verbindung für Niemand besonders freudeerregend war.
Die Neuvermählten folgten nicht dem Zuge ihres Herzens, sondern dem
Willen ihrer Eltern; die Mutter Friedrich's war in Verzweiflungdarüber,
dass ihre früheren Pläne nicht in Erfüllung gegangen waren, der König
war mit den Oesterreichern und diese mit ihm unzufrieden. Dessenun¬
geachtet wurde die Hochzeit sowohl in Salzdahlum, als auch später in
Berlin, nach feierlichemEinzüge der ganzen königlichenFamilie, glän¬
zend begangen. Friedrich war das königlicheSchloss in Berlin als Woh¬
nung angewiesen und ausserdem kaufte der König und schenkte ihm das
Schloss Rheinsberg, 2 Meilen von Ruppin entfernt, damit nach des Kö¬
nigs Worten »die Frau ihn nicht von den Dienstpflichtenabziehe«.

§.7.
Erster Feldzug (1734).

Bald hatte Friedrich Gelegenheit, den Krieg in der Wirklichkeit
genau kennen zu lernen, und zwar während des im Jahre 1733,
nach dem am 1. Februar desselben Jahres erfolgten Ableben des Kur-
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fürsten von Sachsen und Königs von Polen August II. entbrannten
polnischen Erbfolgekrieges. Eine kurze Beschreibungdieses Krieges und
des Antheiles, den an demselben der Konig und der Kronprinz von
Preussen genommen, ist schon im Anhang zum II. Bande der Allgem.
Kriegsgesch. der Neuzeit, in der Biographie des Prinzen Eugen von Sa-
voyen, S. 193, enthalten. Hier wollen wir nur noch einige auf Friedrich
bezügliche Einzelheiten anführen. Im Bunde mit Oesterreichund Russ¬
land entsandte sein Vater 10,000 Mann preussische Truppen zu der
unter dem Befehle des Prinzen Eugen von Savoyen auf dem rechten Ufer
des Mittelrheins stehenden österreichisch-deutschenArmee. Der König
Friedrich Wilhelm gab den preussischen Truppen als Volontair seinen
Sohn Friedrich bei, damit derselbe unter der Leitung eines so berühmten
Feldherrn, wie des Prinzen Eugen, mit der Kriegführungvertraut werde.
Friedrich kam am 7. Juli im Hauptquartierdes Prinzen, im Dorfe Wiesen¬
thal an, das auf Kanonenschussweite von der französischen Armee
Berwick's, die Philippsburg belagerte, entfernt war. Nach seiner An¬
kunft stellte sich Friedrich sofort dem Prinzen Eugen vor und bat um die
Erlaubniss, »ansehen zu dürfen, wie ein Held sich Lorbeern erwerbe-'.
Prinz Eugen sprach sein Bedauern darüber aus, dass er nicht schon
früher die Freude gehabt, den Kronprinzen von Preussen bei sich zu
sehen, um ihm Vieles zu zeigen, was er 'der Prinz Eugen) schon nicht
mehr im Stande wäre zu wiederholen und was einem guten Feldherrn
hätte von Nutzen sein können. »In Ihnen aber«, fügte Prinz Eugen,
nicht als Schmeichelei, sondern mit dem Blicke eines Kenners hinzu,
«bekundet Alles den zukünftigen Helden!« In der That gewann Prinz
Eugen vom ersten Augenblickan Friedrich lieb, beurtheilte ihn richtig
und errieth in ihm den zukünftigen grossen Feldherrn'. Am andern Tage
besuchte Friedrich, zusammen mit dem Herzoge von Würtemberg, den
Prinzen Eugen und gleich nach ihm und dem Herzoge das Zelt des Er-
steren verlassend, umarmteund küsste er den Herzog, den er schon lange
kannte und liebte.»KöniglicheHoheit, sind denn meine alten Wangen keines
Kusses werth?« fragte sich umwendend Prinz Eugen. »Das nicht,«
antwortete Friedrich, »aber ich erachtete mich nicht für würdig, ein mit
Lorbeern geschmücktes Haupt zu berühren!« und sie umarmten sich
freundschaftlich. Interessant sind diese Züge zweier grosser Feldherren,
des einen, der seine Laufbahn eben beendete, und des andern, der die
seinige noch nicht begonnenhatte.

Prinz Eugen lud Friedrich zu jeder Sitzung des Kriegsratlies
ein, und Friedrich theilte mit den Truppen alle Mühen und Gefahren
des Feldkriegsdienstes, und als er zum ersten Male vom feindlichen
Feuer beschossen wurde, hielt er diese Feuertaufe kaltblütig und
ruhig aus. Bald darauf kam auch Friedrich Wilhelm an, und die
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schmeichelhaften Aeusserungen des Prinzen Eugen über Friedrich, den
er als grossen Feldherrn der Zukunft bezeichnete, zwangen den König,
auf Friedrich mit anderen Augen zu sehen, weil er den Prinzen Eugen
hochschätzte.

Uebrigens hatte Prinz Eugen Recht: dieser unbedeutende Krieg
konnte einen zukünftigen grossen Feldherrn unter der Anleitung eines
andern schon 70jährigen, der gegen seine Ueberzeugung und seinen
Willen den Befehl über die Armee angenommen hatte und nach zwei
Jahren starb, nichts lehren. Nach unbehinderterEinnahmevon Philipps¬
burg seitens der Franzosen reiste der König, unzufriedenmit den Opera¬
tionen der Verbündeten , im August von der Armee nach Berlin ab und
befahl Friedrich, die preussischen Truppen Winterquartiere beziehen zu
lassen, was dieser auch erfüllte, da er seinerseits besonders unzufrieden
mit den österreichischenTruppen, Officierenund Generälen war, über
welche er dort den ersten und zwar äusserst unvorteilhaften Eindruck
empfing.

Der König erkrankte unterwegs und verliess sein Krankenlager
während des ganzen Winters nicht, weshalb er Friedrich an seiner Statt
alle Staatsgeschäfte überliess.

Im Frühjahre 1735 genas der König, wenn auch nicht völlig, von
seiner Krankheit und beförderte Friedrich, als Zeichen besonderer
Gnade, zum Generalmajor.Unterdessenerregten eine ganze Reihe von Be¬
leidigungen österreichischerSeits im Könige einen solchen Unwillen, dass
er einst in Gegenwartdes österreichischenGesandtenvom Lehnstuhl auf¬
stand und, sich auf die Schultern Friedrich's stützend, mit Begeisterung
sagte : »Warten Sie nur, hier ist mein Rächer!«

Rheinsberg (1735—1740).
Nach völliger Genesung gab der König dem Kronprinzen volle Frei¬

heit zu leben wo und wie es ihm beliebte, und Friedrich wählte zu sei¬
nem Aufenthaltsorte sein in malerischer Gegend belegenes Schloss
Rheinsberg. Einer von denjenigen, die zu dem kleinen Cirkel der auser-
wählten Gäste und der mit Friedrich verkehrendenPersonen in Rheinsberg
gehörten, der Baron Bielefeld, hat eine genaue Beschreibung dieser rei¬
zenden Gegend hinterlassen. Aus dieser Schilderung kann man auf
die Neigungen und den GeschmackFriedrich's, sowie auf seine Lebens¬
weise und Beschäftigungen in Rheinsberg schliessen. Fünf Jahre (1735
bis 1740), die letzten vor seiner Thronbesteigung, die er in Rheinsberg
verlebte, bilden eine bemerkenswerthe Periode in seinem Leben. Hier,
in Freiheit, gab er sich ganz dem Studium und ernsten Beschäftigungen,
dem Lesen classischer Schriftsteller und Geschichtschreiberdes Alter-
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thums, sowie der beinerkenswerthesten Schriftsteller und Geschicht-
schreiber der Neuzeit und der Erzeugnisse der zeitgenössischenLiteratur
auf allen Gebieten des menschlichenWissens hin. Zu derselben Zeit
unterhielt er einen umfangreichenund beständigen Briefwechselmit den
berühmtesten Gelehrten der Zeit, mit Theologen, Philosophen, Natur¬
forschern,Aerzten, auch mit Diplomaten und Militärpersonen. Hoch be¬
geistert war Friedrich von Voltaire, der grossen Einfluss auf ihn ausübte
und an den er im Jahre 1 736 sich selbst zuerst schriftlich wandte, ihm
seine Freundschaft antrug und von der Zeit an nicht aufhörte, mit ihm
beständig zu correspondiren.

In die von Friedrich in Rheinsberg verlebte Zeit gehören viele von
ihm selbst in Prosa und Versen verfasste Schriften, hauptsächlich zwei
bemerkenswertheBetrachtungen: »Ein Blick auf den gegenwärtigenZu¬
stand des Staatensystems in Europa« und »Antimacchiavelli«, eine zur
Widerlegung von Macchiavelli's»// principe« (derHerrscher) abgefasste
Schrift.

In Rheinsbergversammelten sich im näheren Umgang mit Fried¬
rich die gebildetsten Männer der Zeit, Gelehrte (Bielefeld, Chazot,
Suhm, Fouquet, Knobeisdorf, Kaiserling, Jordan u. a. mV), Künstler
(die Musiker Graun, Benda. der Maler Pesne u. a.). Mit einem Worte:
Rheinsberg wurde in diesen fünf Jahren, wie Berlin zu Friedrich's I.
Zeiten, das Athen Preussens. Ernste Beschäftigungen und Unterhal¬
tungen wechselten vom gemeinsamen Mittagsmahle bis in die Nacht
hinein ab mit Spaziergängen, Concerten, häuslichen Theatervorstellun¬
gen, Bällen und anderen Vergnügungen, welche alle und beständig den
Stempel des Geistes und der Seele Friedrich's an sich trugen.

Uebrigens musste Friedrich auf Geheiss des Königs sich oft von
Rheinsberg nach Berlin oder in die Provinzen Preussens begeben und in¬
zwischenfuhr er auch fort, sein Regiment zu commandiren,mit welchem
er sich an den jährlichen Paraden und Manövern betheiligte. Ueberhaupt
that Friedrich alles Mögliche, um die Gunst des Königs durch genaue
und stricte Erfüllung seiner Militär- und Staatspflichten zu verdienen.
Im Jahre 1739 begleitete er den König auf seiner letzten Reise durch die
ProvinzenPreussens, während welcher der König seine reichen Pferde¬
gestüte, die jährlich gegen 10—12.000 Thaler Einkünfte abwarfen, an
Friedrich schenkte, was für diesen, dessen Ausgaben seine Einnahmen
überstiegen, von grosser Wichtigkeit war.

§.9.
Friedrieli's Thronbesteigung (1740).

Die Eintracht zwischen Vater und Sohn wuchs immer mehr und
mehr,, aber mit grösserer Heftigkeit erneuerte sich auch die frühere
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Krankheit des Königs, die schliesslich in eine gefährlicheWassersucht
ausartete. Den ganzen Winter von 1739 auf 40 litt der König ungemein.
Friedrich wich nicht von seiner Seite. Im Frühjahre 1740 wurde die Lage
des Königs in Potsdam äusserst gefährlich. In Eile wurde Friedrich aus
Rheinsberg berufen, und der König, als er ihn nur von Weitem sah, brei¬
tete seine Arme aus, in die Friedrich, mit Thränen in den Augen, sich
stürzte — und lange verblieben sie schweigend in der gegenseitigen
Umarmung. Endlich sagte der König zu ihm: »Wenn ich auch immer
streng gegen dich war, so habe ich dich doch immer heiss geliebt;
dafür hat Gott mir den süssen Augenblickgeschenkt, dich noch ein Mal
zu sehen.« Darauf blieb er eine ganze Stunde mit ihm allein, ihn mit
seltener Festigkeit in alle inneren und äusseren Staatsangelegenheiten
einweihend. Und am andern Tage sagte er in Friedrich's Gegenwart
zu vielen seiner Würdenträger: »Nicht wahr, der Herr ist mir sehr gnä¬
dig, er hat mir einen würdigen und edlen Nachfolgergegeben! « Fried¬
rich küsste innig die Hand des Vaters, der ihn in seine Arme schloss und
lange umarmte und dann ausrief: »Gott, ich sterbe ruhig, mein Sohn
wird meine Liebe zum Volke nicht zu Schanden machen.«

Einige Tage darauf Hess der König sich auf einem Lehnsessel in
den Empfangssaal tragen, und hier, in Gegenwart Friedrich's, des Hofes,
der Ministerund der Stabsofhciereseines Regiments, sein Testament, das
seinen letzten Willen enthielt, verlesen, kraft dessen er das Königreich
und sein Regiment Friedrich übergab, seine Unterthanen beschwor, dem
Sohne eben so treu zu sein, wie sie es dem Vater gewesen. Aber die
Anstrengungder Kräfte erschöpfteihn so sehr, dass er gleich darauf sich
in sein Cabinet auf sein Bett tragen Hess und im Todeskampfe, er¬
geben, im Gebet am 31. Mai 1740 verschied.

Vor seinem Tode befahl er, ihn so einfach als möglich zu bestatten.
Aber Friedrich erfüllte seinen Wunsch nicht: weil er nicht wollte, dass
das Volk das Wegfallen der gewöhnlichen feierlichenBestattungs-Cere-
monien dem früheren Missverhältniss zwischen Vater und Sohn zu¬
schreibe , befahl er hingegen, die Bestattung der Leiche seines Vaters
auf die feierlichste, glänzendste Weise zu begehen.

Und als diese vollzogen war, bestieg den Thron Preussens ein neuer,
28 jähriger König — Friedrich II.

§• 10.
Schiusa,

Es erschien uns nothwendig, die 28jährige Lebensperiode EYied-
rich's IL umständlich darzustellen, um einen richtigen Begriff darüber
zu geben, wie sich in Friedrich nach und nach der zukünftige berühmte
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Manu, der Herrscher und vor Allem, nach dein Gegenstandeder vorliegen¬
den Untersuchung, der Feldherr entwickelte. In dieser letzteren Hinsicht
besonders wollen wir einen allgemeinen Blick auf die besagte 28jährige
Periode werfen und aus derselben Folgerungen in körperlicher und gei¬
stiger Hinsicht über Friedrich ziehen.

In körperlicher Hinsicht war anfangs nichts, was Kraft und langes
Leben versprach. Friedrich war in seiner Kindheit schwach und kränk¬
lich ; aber durch sorgfältige Pflege und verständige körperliche Uebun-
gen erlangte er mehr Kraft und Stärke, bis zu der Zeit als die traurigen
Ereignisse von 1730—31 ungünstig auf die körperlichen Kräfte und die
GesundheitFriedrichs einwirkten und ihm gefährlich wurden. Seit der
Aussöhnungmit dem Vater aber, im Jahre 1732, schwand diese Gefahr
und Friedrich erholte sich nach und nach immer mehr und erstarkte in
körperlicher Hinsicht, namentlich seit der Zeit als er sich mit seinem Re-
gimente in Ruppin und dann mit seiner Gemahlin in Rheinsberg nieder-
liess. Besonders zuträglich war seiner Gesundheit und seinen Körper¬
kräften sein 5 jähriger Aufenthalt in Rheinsberg. Demungeachtet lässt
sich nicht sagen, dass er sich bis zu seiner Thronbesteigung durch un¬
gewöhnliche Kraft und Stärke des Körpers besonders ausgezeichnet
habe. Aber sein Aeusseres in seinen Jünglingsjahren, das oben be¬
schrieben worden ist, war ein gebietendesund kennzeichnete ihn als einen
aussergewöhnlichen Menschen. :

In geistiger Hinsicht zeigte er in seiner Kindheit, in Folge seiner
schwächlichenund krankhaften Körperconstitution,nichts Aussergewöhn-
liches. Aber mit den Jahren und mit der Entwickelung der Körper¬
kräfte und Zunahme der Gesundheit trat mehr und mehr ein ungewöhn¬
licher Geist zu Tage, der nur bedeutenden Menschen eigen ist. Und er
wuchs mit demselben heran und zeigte sich schon in seinen Jünglings¬
jahren mit besonderer Kraft begabt, die unter Anderm bedeutend höher
als die geistige Bildung stand, die ihm nach der Instruction seines könig¬
lichen Vaters gegeben wurde und welche seiner aussergewöhnlichengei¬
stigen Begabung nicht entsprach, weil sie ziemlich beschränkt und un¬
befriedigendwar. Friedrich, der dies empfand, strebte darnach, sich
selbst zu bilden; aber dies war gerade eine der Ursachen der Misshellig¬
keiten zwischen ihm und seinem Vater. Seit seiner Gefangenschaft
inKUstrin beginnt jedoch seine theoretische uud praktische Selbstausbil¬
dung, die immer weiter und weiter vorschreitet und in den fünf Jahren
in Rheinsberg ihren höchsten Grad erreicht, zum Nutzen für Fried¬
rich und sein künftiges Reich und Volk. Somit kann man sagen, dass
Friedrich seine hohe geistige Bildung, die, in der Folge sich mehr und
mehr entwickelnd, ihn in die Reihe der gebildetsten Männer, Herrscher
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und Feldherren nicht nur seiner Zeit, sondern aller Zeiten stellte, sich
selbst zu verdanken hatte.

Was schliesslich seine Herzensbildungbetrifft, so zeigten sich von
seiner frühesten Kindheit an und wuchsen und entwickelten sich mit der
Zeit die allerbesten Eigenschaften der Seele und des GemUths, die als
Schmuck eines Menschen, Herrschers und Feldherrn dienen konnten. Die
allerersten schönen Züge des Herzens, die sich bei ihm schon in der Kind¬
heit offenbarten, waren die Gefühle der Liebe und Achtung für seine El¬
tern, besonders für die Mutter, die Gefühle der zärtlichsten, beständigen,
unveränderlichenFreundschaft für seine ältere Schwester,für seine Kame¬
raden, Freunde, Erzieher und Lehrer seiner Kindheit, seines Knaben-
nnd Jünglingsalters, besonders für Frau von Rocoulle und für Duhan.
Dann offenbarte sich in seiner Kindheit noch ein anderer schöner Zug,
den er besonders seiner Mutter verdankte: es war die Neigung zurWohl-
thätigkeit im Allgemeinen und später an seinem Volke insbesondere.Dieser
Herzenszug hat ihn nie verlassen und machte bis zu seinem Lebens¬
ende eine seiner besten Zierden aus. Niemals war er taub sei es für ein¬
zelne Unglücksfälle, sei es für die Bedrängnis» und Noth aller seiner
Landsleute und besonders seines Volkes. Alles dies dient zum Beweise,
dass er von Natur ein Herz und eine Seele hatte, die allen zarten Ge¬
fühlen, allen edlen Anregungen, die einen Menschen, mehr noch einen
Herrscher und Feldherrn schmücken, offen waren. Mit diesen Gefühlen
waren aber auch ungewöhnliche Kraft und Seelenstärke verbunden,
die sich ebenfalls schon in seiner frühesten Jugend zeigten und besonders in
den für ihn schwerenZeiten, vor und während des Zerwürfnisses mit dem
Vater, an den Tag traten. Es ist nur nöthig, sich in seine damalige Lage
hinein zu denken, um zu begreifen, wie viel moralische Kraft und
Seelenstärke dazu gehörte, um alles dasjenige zu ertragen, was er
damals zu ertragen hatte. Dies dient zum Beweise seiner ungewöhn¬
lichen Willenskraft, welche, im Verein mit der Stärke des Verstandes,
den Hauptwerth eines bedeutenden Menschen und vor Allem eines be¬
deutenden Feldherrn ausmacht. Wenn wir noch das ungewöhnliche
Feuer seines Verstandes und seiner Seele dazu nehmen, bekommen wir
einen vollständigenBegriff von der geistigen und sittlichen Vollkommen¬
heit, die sich in Friedrich in den 28 ersten Lebensjahren entwickelte und
mit welcher er den Thron bestieg.



Zweites Kapitel.

Das Kriegswesenund die Kriegskunst in der Periode
Ton dem Regierungsantritt Friedrichs II. bis zum
Anfange der Kriege der ersten französischen Revo¬

lution und Republik (1740-1792).

§• lt.';
Das Kriegswesen der europäischen Staaten überhaupt und Preussens

insbesondere.

Die Regierung Friedrick's II. bildet eine glänzende Epoche in der
Geschichte' der neueren Kriegskunst. Dadurch, dass Friedrich IL das
Militärwesen Preussens und besonders die taktische Einrichtung und
Operationsart der preussischen Truppen in hohem Grade vervollkomm¬
nete und in Europa das allgemeine Bestreben ihm nachzuahmen und die
Vervollkommnung des Militärwesensund der Kriegskunst angeregt hatte,
erwarb er sich den Ruhm eines Haupturhebers der Erfolge und Vervoll¬
kommnungder neueren Kriegskunst, die ihren Anfang den grossen Feld¬
herren des 17. und 18. Jahrhunderts, besonders Gustav Adolph, ver¬
dankte.

. Das MilitärwesenPreussens, zu dem schon zu Zeiten des Kurfürsten
von Brandenburg Friedrich Wilhelm des Grossen und der Könige Fried¬
rich I. und Friedrich Wilhelm I. gute und feste Grundlagen gelegt
waren, erreichte unter Friedrich II. eine bedeutende Entwicklung und
einen hohen Grad der Vollkommenheit. Es entwickelte und bildete sich
nach und nach unmerklich durch die Macht der Umstände, entsprechend
dem Geiste - und Charakter des Volkes, den Staatsbedürfnissen und
Erfordernissen Preussens, und in Folge der steten Bestrebungen der
Herrscher desselbenvon Friedrich Wilhelm dem Grossen an, die Grenzen

Galitzin, Allgem. Kriegsgeschichte. III. 3. 2
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des Staates zu erweitern, denselben stärker und mächtiger zu machen.
Indem es nach und nach in alle Schichten der Gesellschafteindrang, hob
es den Militärstand, verband ihn eng mit dem Burgerstande, und indem
es Preussen neue Kräfte gab, wurde es eines der thätigsten Werkzeuge
der Macht desselben. In demselben ist das Geheimniss des allmäligen
Anwachsens der bewaffneten Macht dieses Staates trotz aller Kriege,
die derselbe führte, und trotz seiner dünnen Bevölkerung enthalten.

Die Zahl der preussischen, sowohl Feld- als Garnisonstruppen, die
sich bei Friedrich's IL Thronbesteigung auf 80,000 Mann belief, wuchs
allmälig auf 100,000, 120,000 und endlich auf 200,000 Mann an, —
eine für Preussen sehr grosse und der Bevölkerung desselben, welche
sogar am Ende der RegierungFriedrich's nicht mehr als 6 Millionen Ein¬
wohner zählte, nicht entsprechende Zahl. Sehr natürlich, dass die eige¬
nen Mittel Preusseus nicht hinreichten, um eine so bedeutende bewaffnete
Macht zu bilden. In der That wurden schon bei den Vorgängern Fried¬
rich's II. die Truppen (wie schon oben erwähnt worden ist' mittelst Re-
krutirung im eigenen und durch freie Werbung in anderen Ländern zu¬
sammengebracht. Friedrich IL, der auch die frühere Militär-Organisation
des Staates, seine Canton-Verfassung und die frühere Art der Truppen-
Rekrutirung beibehielt, fügte während der schlesischen und des sieben¬
jährigen Krieges noch die dritte Art der Truppen-Ergänzung hinzu, näm¬
lich die Einreihung der Ueberläufer und Kriegsgefangenen in das preus-
sische Heer. Am Ende seiner Regierung wurden gegen zwei Drittel der
200,000 Mann starken preussischen Armee (mehr als 130,000 Mann
Truppen) durch Rekruten-Aushebung in Preussen und das übrige Drittel
(gegen 70,000 Mann) durch freie Werbung aufgebracht. Der grössere
Theil der angeworbenenLeute wurde in die Infanterie eingereiht und
machte gegen ein Drittel der letzteren aus, und die übrigen, demnach in
sehr kleiner Zahl, kamen zur Reiterei und Artillerie.

Auf diese Weise war die preussische Armee aus den allerverschie-
densten Theilen zusammengestelltund ein Drittel derselben angeworben
aus Personen verschiedener Nationalität, Sitten, Gebräuche und ver¬
schiedenen Glaubens, grösstenteils von schlechter Führung, Herum¬
treibern u.s.w. Ein Bestand solcher Art, zu dem die Notwendigkeit und
Umstände zwangen, war einer der wesentlichenMängel der preussischen
Armee und der Hauptgrund der strengen Disciplin in derselben, aber in
Folge dessen (wie weiter unten erörtert werden wird) auch die Ursache
ihrer ausgezeichnetenOrganisation.

Dadurch, dass der Militärstand gehoben, demselbenAchtung ver¬
schafft und verschiedene Rechte und Vorzüge bewilligt wurden, war
Friedrich IL bemüht, die preussischen Officiere und Soldaten nach Mög¬
lichkeit lange im Dienste zu erhalten. In der That verliessen diese
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sowohl als auch jene den Dienst nur dann, wenn sie wunden- und
krankheitshalber oder wegen Alters ganz untauglich für denselben wur¬
den. Daraus entstand, unter den Umständen, in welchen Preussen sich
befand, ein wesentlicher Nutzen sowohl in staatswirthschaftlicherHin¬
sicht, als auch hinsichtlich der besseren Ausbildung der Officiere und
Soldaten, der grösseren Einheit in der Armee und der Erhöhung der
Achtung, die der Militärstand genoss.

Das Beispiel Preussens erregte die Nacheiferung der übrigen euro¬
päischen Staaten, und ihr Militärwesen, das am Anfauge dieser Periode
in derselben Lage geblieben war wie am Ende der vorigen, wurde seit
und besonders nach dem siebenjährigen Kriege nach und nach reorga-
nisirt und vervollkommnet, und zwar mehr oder weniger nach preussi-
schem Muster.

In Oesterreichwaren am Anfange dieser Periode sowohl das Militär¬
wesen als auch der Waffenruhm in gleichemVerfalle und die Armee
schwach und desorganisirt. Aber die weisen Staatsmassregeln Maria
Theresiens , die ausserordentlichenAnstrengungen aller Volksschichten,
die eifrige Hilfe der Ungarn und Bemühungen vieler ausgezeichneter
Generale, besonders Daun's und Lascy's, waren die Ursache, dass einer¬
seits, während des schlesischenund des siebenjährigen Krieges, Oester¬
reich mehr und mehr starke Armeen aufstellte und andererseits das
Militärwesenund die taktische OrganisationderTruppen am Endedieser
Periode schon eine bedeutende Vervollkommnungerreichten.

Die übrigen Staaten Deutschlands, besonders Sachsen, Hannover
und Hessen-Kassel, die Preussen als Vorbild ansahen, eigneten sich so¬
fort verschiedeneVervollkommnungendesselben an, und wenn sie auch
im Allgemeinennicht den gleichen Grad der Vollkommenheitmit dem¬
selben erreichen konnten, so übertrafen sie doch in einigen Branchen
Preussen.

Das Kriegswesen Englands entwickelte und vervollkommnetesich
auf besonderen, nur England allein eigenen, dem Geiste und Charakter
des Volkes, den örtlichenBedürfnissendes Landes und der Regierungs¬
weise entsprechenden Grundlagen und befand sich im Allgemeinen in
gutem Zustande.

Aber in keinem anderen der westlichen europäischenStaaten war
es in dieser Periode in solchem Verfalle und erlitt so viele Verände¬
rungen, in keinem derselben waren der Einfluss Preussens und die scla-
vische Nachahmung der Militär-Reorganisationdesselben so stark und in
vieler Hinsicht schädlich wie in Frankreich. Am Anfang dieser Periode
befand sich die französischeArmee in äusserster Unordnung, sowohl in
materieller als in moralischer Hinsicht. Die Truppen wurden, wie
noch zu Ludwig's XIV. Zeiten, vor dem Kriege durch ausserordentliche

2*
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Aushebungen [levees extraordinaires)rekrutirt, wobei ganz neue Truppen-
theile ausgehoben wurden, welche bisweilen bis zum Ende des Krieges
nicht zum Kampf verwendet werden konnten und nach Beendigung des
Krieges entlassen wurden, grosse Kosten verursachten, ohne den gering¬
sten Nutzen gebracht zu haben. Nicht einer der ständigenTruppentheile
hatte die gehörige Vollzähligkeit an Mannschaft und Pferden, während
Generale und Officiere, grösstenteils ohne Beschäftigung und unnütz,
in grosser Menge vorhanden waren. In allen Theilen der Militärverwal¬
tung herrschten äusserste Unordnungund Missbräuche.Die taktische Or¬
ganisation des Heeres befand sich in einer traurigen Lage und der Geist
und die Disciplin der Truppen waren in gänzlichemVerfall. In einer
solchen Lage blieb die französischeArmee auch im Laufe dieser ganzen
Periode. Obgleich am Ende derselben (1765—1789),unter den Kriegs¬
ministern Marschall De-Muy und besonders dem Herzog von Choiseul und
Graf von St. Germain, sowie unter dem von letzterem errichteten Kriegs-
rathe [conseildeguerre]die Armee fast gänzlich reorganisirt und in vieler
Hinsicht vervollkommnetwurde, so entwickelte sich dagegen in manch
anderer Beziehung, in Folge der blinden, unüberlegten, knechtischen
NachahmungPreussens und alles Preussischen, das früher eingewurzelte
moralische Uebel, verstärkte sich und vermehrte nur die Zahl der Ur¬
sachen, welche die französischeRevolution erzeugten. Unter den nütz¬
lichen Beorganisationenund Vervollkommnungenist besonders die von
Choiseul ^1764—1765) eingeführte neue Methode der Truppenaushebung
bemerkenswerth. Die ständigen Truppen-Cadres wurden so*eingerichtet.
dass sie im Falle eines Krieges ohne Mühe, auf keine belästigende
Weise für den eigenen Staat und unbemerkbar für andere Staaten durch
neue Aushebungen completirtwerden konnten, welche jeden einzelnen
Theil der Armee wenig, aber die numerischeStärke der ganzen Armee
bedeutend vergrösserte. Ausserdem war der Unterhalt der Truppen
massig, die Ausgaben für denselben wurden verringert, viele Miss-
bi'äuche, besonders in der ökonomischen Verwaltung, ausgerottet, das
Avancement erleichtert und andere wichtige und nützliche Institutionen.
Aenderungen und Vervollkommnungeneingeführt (1763—1789). Aber
der Nutzen aller dieser Massregelnging verloren durch die Nachahmung
der preussischenMilitär-Institutionen, die nicht im Geringstendem Geiste
und Charakter des Volkes, den wirklichen Staatsbedürfnissen und dem
Nutzen Frankreichs in den schweren Zeiten, die der Revolutionvorher¬
gingen, entsprachen. Viele Einrichtungen, die in der französischenAr¬
mee nur aus NachahmungssuchtpreussischerInstitutionen getroffen wur¬
den , besonders die Forderung adeliger Abstammung für den Officiers-
stand, die Einführung der Leibesstrafe und preussischer Disciplin bei
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den Truppen verursachten der französischenArmee einen harten Schlag
und verdoppelten ihre moralische Verwirrung.

Die bewaffnete Stärke der Staaten West-Europas bestand zu der Zeit
aus ständigen Armeen und Land- oder Volkswehr (Miliz). Die ständigen
Armeen bildeten die Garde der Herrscher (in Frankreich die königlichen
Garden zu Fuss und zu Pferde, sowohl die französische, als auch die
angemietheten Schweizer, Italiener und Deutschen) und die Feld- und
Garnisonstruppen. Die Miliz hatte in verschiedenen Staaten eine mehr
oder weniger gleiche Einrichtung; in Friedenszeiten versammelte sie
sich und wurde zu besonderen Jahreszeiten einexercirt, in Kriegszeiten
wurde sie, in äussersten Fällen, zum activen Dienst einberufen und
naph Beendigung des Krieges wieder entlassen. Die englische Miliz be¬
sonders zeichnete sich durch gute Organisationans und erfreute sich im
Staate grosser Achtung. In Preussen war die Miliz den Linientruppen
ähnlich organisirt. Während des siebenjährigen Krieges benutzte sie
Friedrich IL zu Garnisonen in den Festungen. In Oesterreichwar die
beste Miliz die Volkslandwehr (Insurrection),die von den Ungarn bewaff¬
net und gestellt wurde. In Frankreich wurde die Miliz nach dem Loose
unter der ledigen Stadt- und Landbevölkerungvom vierzehnten bis zum
vierzigsten Lebensjahre aufgebracht und bildete ständige Provinzial-
bataillone und später Regimenter, deren Zahl sich zuerst auf 53 und dann
auf 48 belief. Mit der Miliz wurden in Frankreich die Linientruppen
ergänzt.

§. 12.
Die taktische Einrichtung der Truppen überhaupt und der Infanterie

insbesondere.

Die taktische Einrichtung und Operationsart der preussischenTrup¬
pen, besonders der Infanterie und Reiterei, die von Friedrich IL in
hohem Grade vervollkommnetwaren, dienten als Gegenstand der Nach¬
ahmung und als Muster für die übrigen europäischenArmeen und wur¬
den die ersten in Europa. Gegen Ende dieser Periode waren schon die
Truppen aller europäischen Armeen mehr oder weniger in taktischer
Hinsicht nach dem Muster der preussischen eingerichtet und erreichten
mit dieser einen gleichen Grad von Vollkommenheit.

Die Infanterie bestand aus schweren oder Linien- und leichten Re¬
gimentern. Die ersteren bestanden aus Grenadieren, Musketieren und
Füselieren. Die Grenadiere begann man überall in besondere temporäre
und später in ständige Grenadier-Bataillone zusammenzuziehen. In
Preussen herrschte dieser Gebrauch schon vor Friedrich IL und die
Truppen waren so daran gewöhnt, dass Friedrich IL diesen Gebrauch



22 III. Kriege in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts.

nicht abändern wollte, obgleicher denselben nicht ganz guthiess. Seit
dem siebenjährigenKriege wurden die preussischen temporär zusammen¬
gezogenen Grenadierbataillone in ständige umgewandelt. Nur in Frank¬
reich blieben die Grenadiercompagnien, wie früher, im Bestände ihrer
Bataillone; aus den Grenadiercompagnien der Miliz aber wurden im
Jahre 1745 sieben abgesonderte Grenadierregimenter [grenadiers royaux
on de France) gebildet, deren Zahl dann auf 11 und noch später auf 13
erhöht wurde.

Ausser den Musketierregimentern bildete Friedrich II. in Preussen
7 neue Füselier- (die sich von den Musketieren nur durch ihre Kopf¬
bedeckung unterschieden) und 9 Garnisonregimenter. Nach dem sieben¬
jährigen Kriege wurde die Zahl der ersteren auf 23 vergrössert.

Die Zahl der leichten Infanterie wurde allmälig vermehrt und in
allen Armeen kamen besondere Compagnien und Bataillone von Jägern
und Scharfschützenzum Vorschein. Die beste leichte Infanterie bildeten
unstreitig die ungarischen Panduren und Kroaten, welche in früheren
Zeiten grösstenteils als Beiter dienten, eine Art Miliz ausmachten und
zum Dienst im Falle eines Krieges einberufen, in der Folge aber in stän¬
dige Truppen umgewandelt und auf der türkischen Grenze unter der
Benennung Grenztruppen aufgestellt wurden. Sie bildeten abgesonderte
Bataillone, wurden im Kriege hauptsächlich zum Vorpostendienst ver¬
wendet und waren besonders für den kleinen Krieg in Gebirgs- und zer¬
klüfteten Gegenden nützlich.

Um der österreichischen leichten Infanterie eine Truppengattung
dieser Art entgegenstellen zu können, errichtete Friedrich II. Feldjäger-
compagnien,jede aus 60 Mann guter Schützen. Während des sieben¬
jährigen Krieges wurden diese Compagnienverstärkt und in Bataillone
umgewandelt, und ausserdem ein Freibataillon gebildet, das sich in glei¬
cher Weise zum Linien- wie zum Dienste der leichten Infanterie eignete.
1759 bestanden in Preussen schon 10 Schützenbataillone. Bald darauf
bildeten die Oesterreicher auch bei sich Bataillone von Tiroler Jägern.
In Frankreich war zuerst bei jeder Infanteriebrigade ein Bataillon Jäger,
später aber eine Jägercompagnie bei jedem Infanterieregimente: am
Ende dieser Periode wurden dann alle Jäger zu Fuss in 6 Bataillone ver¬
einigt, deren Zahl später auf 12 stieg.

Die Bewaffnung der Infanterie bestand aus Flinten mit Bajonneten
und Pallaschen oder Säbeln. Die Flinten wurden zuerst in Preussen, dann
auch in anderen Staaten durch die Einführung von trichterförmigenZünd¬
löchern und walzenförmigeneisernen Ladstöcken vervollkommnet; auch
wurden die Flinten noch leichter gemacht. In Oesterreich waren dieJäger-
compagnien der Grenzbataillone mit doppelläufigen Flinten bewaffnet.
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Schutzrüstungen: Harnische, Kürasse u. dgl., hatte die Infanterie
schon gar l.icht mehr.

Die Infanterie wurde überall in Compagnien,Bataillone, Regimenter
und Brigaden (in Frankreich ausserdem noch am Ende der Periode in
Divisionen)eingetheilt.

Der Bestand und die Stärke derselben war in verschiedenenStaaten
ungleich. In Preussen hatten die Regimenter zu Friedrich's II. Zeiten
1 bis 4, grösstentheils aber 2 Bataillone, und jedes Bataillon 6 Com¬
pagnien. Im Ganzen bildeten ein Regiment "240 — 340 Grenadiere und
1140—1620 Musketiere. Unter Friedrich Wilhelm IL wurden alle Re¬
gimenter in 3 Bataillone getheilt, und hatten 12 Compagnien (4 Gre¬
nadier- und 8 Musketiercompagnien)und im Ganzen (mit den Artille¬
risten bei den Regimentsgeschützen)gegen 2400 Mann. Aus jeder Com-
pagnie waren 10 Mann als Schützen und zum Vorpostendienstbestimmt.
Ausserdemwaren bei jedem Regiment ein Reserve-Bataillonvon 400 bis
410 Mann zur Schulung der Rekruten und eine Invalidencompagnievon
52 Mann errichtet.

In Oesterreich hatten die Regimenter anfangs 2 bis 4 Bataillone,
und ein Bataillon 5 Compagnien (4 Musketier- und eine Grenadiercom-
pagnie), in der Folge aber erhielten sie einen gleichförmigen Bestand und
hatten zu Kaiser Joseph's H. Zeiten 2 Bataillone zu 2 Grenadier- und
16 Füseliercompagnienund an Mannschaftgegen 4100 Mann.

In Frankreich bestanden die Regimenter zuerst aus einem, dann
(seit der Zeit St. Germain's) aus 2 Bataillonen, mit Ausnahme von 12 Re¬
gimentern, deren jedes aus 4 Bataillonen bestand. Die Bataillone waren
zuerst aus 5 Compagnienzu 48, dann aus 8 Compagnienzu 54 und end¬
lich aus 10 Compagnien (1 Grenadier-, 1 Jäger- und 8 Füsiliercompagnien),
jede zu 125 Mann, zusammengesetzt.

In den übrigen Staaten bestanden die Regimenter theils aus einem,
theils auszweiBataillonen; aus5 bis 12 Compagnien und500—1500 Mann,
aus Bataillonen von 5 bis 10 Compagnienund 500—800 Mann, und end¬
lich aus Compagnienvon 50 bis 150 Mann.

Die wichtigstenAenderungen gingen in der Fronte und Operations¬
art der Infanterie vor. Schon Ende der vorhergehendenPeriode wurden
die dünne Fronte in 4 Reihen und das Gewehrfeuerin der europäischen
Infanterie vorherrschend; bei der preussischen Infanterie war die Fronte
noch dünner und das Gewehrfeuer vollständiger, stärker und daher ge¬
bräuchlicher. Bei der Thronbesteigung Friedrich's II. stellte sich schon
die preussische Infanterie in 3 Reihen auf und übertraf bei weitem die
Infanterie anderer Armeen an Schnelligkeit beim Laden und Feuern.
Diese Art von Ueberlegenheit derselben war Friedrich IL auf jede Weise
bemüht, wie ganz natürlich, auszunutzen. In den Kriegen, die den
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ganzen Anfang seiner Regierungszeit ausfüllten, stellte er seine Infan¬
terie, um ihr Feuer zu verstärken, in langen, dünnen, deployirtenLinien
auf. Schon dieses allein brachte ihm im Kampfe einen wichtigen Vor-
theil über die Infanterie des Gegners. Während der Kriege selbst und
besonders in der Zwischenzeit derselben vervollkommneteFriedrich II.
in hohem Grade oder, besser gesagt, schuf eine neue Taktik der Infan¬
terie, wozu die von ihm eingeführten Uebungslager viel beitrugen. Ein
besonderer Zug seiner Infanterie-Taktik waren für die damalige Zeit:
ungewöhnlicheSchnelligkeit, Präcision und Correctheit der Evolutionen
(Bewegungenund Aufstellungen), in dem Uebergange von der Aufstel¬
lung in Marschcolonnenin eine deployirte Frontaufstellung und Gewehr¬
feuer in derselben. Die Schnelligkeit, Präcision und Correctheit der Be¬
wegungen und Evolutionen erreichte Friedrich II. bei der preussischen
Infanterie hauptsächlich durch Anwendung dessen, was der Marschall
Graf von Sachsen lange und vergebens in der französischen Infanterie
einzuführen rieth, indem er sagte, dass die ganze Taktik in den Füssen
liege [toutela tactique est dam lesjambes), namentlich durch Einführung
eines gemessenenSchrittes. Viel trug zur bedeutenden Beweglichkeitder
preussischen Infanterie, zur Schnelligkeit ihrer Evolutionen und Ge¬
wandtheit, Räumlichkeit ihrer Aufstellungdie taktische Eintheilung der¬
selben behufs Feuerns undEvolutionirens bei, und zwar waren die preus¬
sischen Bataillone zu diesem Zwecke zuerst in 4, dann in 5 Divisionen,
zu zwei Zügen jede, eingetheilt. Zu der Zeit wurden von den Evolutio¬
nen diejenigen für die schwersten erachtet (sie waren auch in der That
die schwersten und in ihnen übertraf die preussischeInfanterie alle übri¬
gen) , die in Schwenkungen zuerst grösserer, dann kleinerer Truppen-
theile, in der Deployirung von Marschcolonnenund besonders im Vor¬
rücken in deployirter Linie bestanden. In der preussischen Infanterie
fanden Flankenbewegungen grosse Anwendungund wurden in doublirten
(Marsch mit Sechsen) und später in einfachen Abtheilungen ausgeführt
und durch Reiterei geschützt. Die hauptsächlichste und fast ausschliess¬
liche Art des Feuerns in der preussischen Infanterie war das Peloton¬
feuer, von einer Flanke zur andern oder von der Flanke zum Centrum
und umgekehrt. Die Carree-Aufstellung wurde gegen eine überle¬
gene Anzahl feindlicher Reiterei in offenen Gegenden, jedoch selten, an¬
gewandt.

Friedrich IL war der Erste, der wenn auch selten und in deployirter
Fronte-Aufstellung, Bajonnetangriffemachte; in seinen Kriegen wandte
er jedoch in der Infanterie gar nicht die Aufstellung in Schlachtcolonnen
an und nur am Ende seiner Regierung führte er dieselbe bisweilen unter
die Zahl der Aufstellungen der Infanterie in den Uebungslagern ein.



2. Das Kriegswesen und die Kriegskunst in der Periode von 1740— 1792. 25

Die Vollkommenheit, zu welcher Friedrich II. die taktische Ein¬
richtung und Operationsart der preussischenInfanterie brachte. und die
glänzendenErfolge, die er durch dieselben erzielte, veranlassten die an¬
deren Staaten, auch ähnliche Verbesserungen in ihrer Infanterie einzu¬
führen. In der österreichischen Armee wurde mit der taktischenVervoll¬
kommnung der Infanterie nach dem Frieden zu Dresden, zugleich mit
der gänzlichen Umgestaltung der ganzen Armee, begonnen. Und auch
in anderen deutschen, besonders in der im Jahre 1776 umgestalteten
sächsischen, in der hannoverschenund hessischen, wurde die Infanterie
allmälig taktisch nach dem Muster der preussischen eingerichtet und ver¬
vollkommnet. In allen diesen Armeen, ähnlich der preussischen, trugen
zur Vervollkommnung der Infanterieviel die Uebungslagerbei und ausser¬
dem noch in der sächsischen der Graf von Anhalt, der später mit Aus¬
zeichnung in Russland gedient hat.

Was die französischeInfanterie anbetrifft, so hatte sie am Anfange
dieser Periode weder Beweglichkeit, weil sich Niemand in derselben mit
ihrer taktischen Vervollkommnungbeschäftigte, noch Standhaftigkeit,
weil in derselben keine Disciplinwar. Daher konnte sie weder marscki-
ren, noch auf der Stelle stehen ohne ihre Reihen in Unordnung zu brin¬
gen und ohne beständig zu feuern, tirerie, wie es der Graf von Sachsen
nannte, und wogegen er so entschieden auftrat. Sie war nicht im Stande,
einen Angriff auf freiem Felde zu machen, noch einen solchen auszu¬
halten , musste hauptsächlich in gedeckten Positionen, hinter Befesti¬
gungen kämpfen, und deshalb hiugen ihre Erfolge von der Geschick¬
lichkeit und dem Verständnisse der französischenGenerale ab, den Kampf
nach Möglichkeit auf einzelne Vorpostengefechtezu beschränken. Ver¬
gebens rieth der Marschall Graf von Sachsen, in der französischen In¬
fanterie eine bessere taktische Einrichtung nach preussischemMuster zu
treffen; die gänzliche Einführung der preussischen taktischen Organi¬
sation und Operationsart der Infanterie geschah erst nach ihm und dem
siebenjährigenKriege und nach anhaltenden theoretischenDebatten über
die Vorzüge einer tiefen und flachen Aufstellung. Diese Debatten be¬
gannen gegen 1770. Beide Aufstellungen, die tiefe und die flache, hatten
ihre eifrigen Anhänger und Vertheidiger, aber die erstere bedeutendmehr
als die letztere. Die Anhänger einer flachen Aufstellungund der Opera¬
tion mit dem Schiessgewehr waren begeisterte Verehrer und Anbeter
Friedrich's II. und seiner Taktik. An ihrer Spitze stand der Oberst Gui¬
bert, der in seinen Schriften die Taktik Friedrich's IL erläutert und sehr
gelobt hat. Vertheidiger der tiefen Aufstellung und der Operationmit der
blanken Waffe waren alle Anhänger der alten Zeiten und an ihrer Spitze
Menü Durand. Der Letztere stellte sogar ein besonderes System der
Truppenaufstellung z usammen, das er, im Gegensatz zum preussischen,
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das französische nannte; in demselben bemühte er sich zu beweisen,
dass dem Volkscharakter der Franzosen eine tiefe Aufstellung mehr
als eine flache, und die Operationen mit der blanken Waffe mehr als
diejenigen mit der Feuerwaffe entsprächen. Die Grundaufstellungseines
Systems war die Plesion [plesion) , eine Vereinigung der Phalangen-
Aufstellung mit der Aufstellung der Legion. Die Plesion bestand aus
768 Mann, die mit Bajonnetgewehren bewaffnet und in 24 Glieder in
der Fronte und in 32 Reihen in der Tiefe aufgestellt wurden. Sie theilte
sich in 4 Hälften [mcmches, manchettes)parallel den Flanken, in 4 Ab¬
theilungen parallel der Fronte, und kreuzförmig in 4 gleiche Manipel.
Die Plesion musste sich aufstellen: 1) zu Kriegszeiten, entfernt vom
Feinde, sowie in Friedenszeiten in Schlachtordnung, d. h. zwischen
den vorderen und hinteren Sectionen mussten 2 oder 3 und zwischen
den beiden mittleren 4 oder 6 Schritte Distanz sein; 2) zum Angriff in
Gestalt einer Phalanx, d. h. alle Sectionenmussten zusammenwirken;
und 3) bei Bewegungen weit vom Feinde entfernt, in deployirter Ord¬
nung, d. h. alle Reihen mussten auf 2 oder 3 Schritte Distanz aus¬
einanderrücken. Auf diese Weise vereinigte eine Plesion in sich, nach
Menü Durand's Meinung, alle TJnterabtheilungenund Verschiedenheiten
der Aufstellung und alle Vortheilezum Operiren mit der blanken Waffe
in grösseren und kleineren Theilen und mit allen verschiedenen Mitteln.
Die Debatten über das preussische und das französische System dauerten
lange. Endlich wurde, im Jahre 1777 , im Lehrlager bei Vaussieux, in
der Nähe von Bayeux in der Normandie, ein Truppencorps gesammelt
und über beide Systeme vergleichende Versuche angestellt. Das preus¬
sische trug den Sieg davon, nicht deshalb, weil in der That der Vorzug
desselbenüber das französischebewiesen worden war, sondern vielmehr
deshalb, weil die Versuche über das letztere mit Unlust und ungeschickt
angestellt wurden. Seit dieser Zeit wurden die preussische Aufstellung
und Taktik, die schon theilweise in der französischenArmee eingeführt
worden waren, in ihrem ganzen Umfange in derselben eingeführt. Dies
machte aber noch nicht den theoretischenDebatten über die tiefe und
die flache Aufstellung ein Ende. Zu Gunsten der ersteren haben ausser
Menü Durand noch Joly de Maizeroy, Baron de Bohan und Andere
geschrieben. Von der andern Partei hat Guibert noch ein Werk über
die neuere Taktik herausgegeben. Beide Parteien hatten in so fern Un¬
recht, als jede die ausschliessliche, beständige und unbedingte Anwen¬
dung ihrer Aufstellung und Operationsart forderte. Ihnen fiel es auch
nicht im Geringsten ein, dass das Geheimniss der neueren europäischen
Taktik in der Verbindungbeider Aufstellungs-und Operationsarten ent¬
halten war. Dieses Geheimniss errieth ein Mann, der den Debatten
der französischen Theoretiker ganz fremd war, der Engländer Lloyd.
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Derselbe sprach in seinen Schriften einen Gedanken aus, der dadurch
bemerkenswerth ist, weil derselbe in derThat nach ihm, in neuerer Zeit,
verwirklicht worden ist, nämlich : dass beide Aufstellungengleich gut,
nützlich und nöthig wären, wenn sie der Oertlichkeit und den Umstän¬
den angepasst würden, und dass die taktische Aufstellungder Truppen
zwei Hauptformenhaben müsse : eine deployirte und eine tiefe Aufstel¬
lung, sowie dass auf die bequemste "Weise von einer Form zur andern
übergegangen werden müsse.

Abgesehenvon den Debatten in Frankreich über die tiefe und flache
Aufstellung,haben in jener Zeit viele hervorragendeMilitärpersonen(Graf
von Schaumburg-Lippe-Bückeburg,der die portugiesischeArmee befeh¬
ligte, Marschall Graf von Sachsen, Marquis Sylva u. m. A.) verschiedene
Aufstellungen ersonnen, die, ihrer Meinung nach, die Frontaufstellung
und die Operationen der Infanterie bedeutend verstärken respective er¬
leichtern sollten. Aber alle diese Erfindungenblieben Theorien, denn sie
kamen nicht zur Anwendung. Die preussische Aufstellung und Taktik
aber, die in der Praxis ihre Yorzüglichkeitbewiesen hatten, gelangten
überall zur unumschränktenund unbedingtenGeltung. Wie schon oben
gesagt worden, war gegen Ende dieser Periode, abgesehen von einigen
unbedeutendenspeciellen Unterschieden, die Infanterie überall mehr oder
weniger nach dem Muster der preussischen eingerichtet. So waren z. B.
zum Feuern sowie zu den Evolutionendie österreichischenBataillone in
3 Divisionen, jede zu 2 Compagnien,und diese zu je 4 Zügen, die säch¬
sischen, schwedischenund französischenin 4 Divisionen und 8 Halbdivi¬
sionen, die hannoverschen ähnlich den preussischen u. s.w. eingetheilt.
Ausser dem Bataillons-, Halbbataillons-, Divisions- und Pelotonfeuor
(wobei die ersten zwei Reihen niederknieten) gab die Infanterie zuweilen
mit Erfolg unregelmässigesFeuer in Reihen. Uebrigensist es sehrsonder-
derbar, dass bei dem fast ausschliesslichenOperiren der Infanterie mit
der Feuerwaffees in allen Armeen fast gar nicht üblich war, die Infan¬
terie im Schiessennach der Scheibe zu unterrichten.

Schliesslich ist zu erwähnen, dass in den Türken- und bisweilen
auch in anderen europäischenKriegen der aus der vorhergehenden Pe¬
riode stammendeGebrauch beibehalten war, sich vor der Infanterie der
spanischen Reiter zu bedienen , die zerlegbar waren und theils von den
Musketierengetragen, theils aber den Truppen nachgeführt wurden.

§. 13.
Die Reiterei.

Die taktische Einrichtung der Reiterei war in vieler Hinsicht umge¬
staltet und bedeutendvervollkommnetworden. Die Reiterei nahm schon
den thätigsten Antheil an den Kämpfen und entschied nicht selten den
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Sieg. Sie bestand aus der schweren (Kürassiere und Karabiniere), der
mittleren (Dragoner) und der leichten (Husaren), ferner aus reitenden
Jägern und (in Preussen) Ulanen. Die schwere Reiterei wurde aus¬
schliesslich im Kampf verwendet und konnte als Hauptgattung der Rei¬
terei angesehen werden; die mittlere und leichte aber fanden im Kampfe
sowohl als hauptsächlich im Vorpostendienstund im kleinen Kriege Ver¬
wendung.

Nach dem Muster der polnischenReiterei errichtete Friedrich IL im
Jahre 1745 eine und im Jahre 1760 zehn CompagnienUlanen oder Bos-
niaken, die mit Piken bewaffnet waren und aus denen in der Folge ein
Regiment gebildet wurde. In Preussen, Frankreich und einigen anderen
Staaten wurden reitende Jäger formirt, die in der preussischen Armee
den eigentlichen Dienst derFeldcouriere und in den anderen Staaten den
der reitenden Scharfschützenversahen und sich als sehr nützlich erwie¬
sen. In Frankreich gab es zuerst 6, dann 12 Regimenter reitender
Jäger, von denen jedes eine Zeit lang mit einem Bataillon Jäger zu Fuss
vereinigt war.

Husaren gab es in Preussen anfangs nur 9 Escadronen, später 7 Re¬
gimenter, in Frankreich anfangs 4, dann 6 Regimenter.

Die Bewaffnung der Reiterei war fast dieselbe wie in der vorher¬
gehenden Periode und bestand aus einem Karabiner und bei den Dra¬
gonern aus einer Flinte mit Bajonnet (die Bajonnete bei den Dragonern
wurden nach dem siebenjährigenKriege abgeschafft), aus Pistolen, einem
krummen Säbel oder geraden Pallasch, und bei den Ulanen ausserdem
r.och aus der Pike. Die Feuerwaffe der Reiterei wurde so wie bei der
Infanterie erleichtert und vervollkommnet. Mit Ausnahme der österrei¬
chischen Kürassiere, welche die Kürasse, und einiger Reitergattungen
anderer Armeen, die die Helme beibehielten, kam die Schutzrüstung bei
der Reiterei ganz ausser Gebrauch.

Die Reiterei wurde in Escadronen, Divisionenund Regimenter ein-
getheilt, deren Bestand und Stärke in den verschiedenen Staaten un¬
gleich war.

In Preussen hatten die Kürassierregimenter am Anfange dieser Pe¬
riode : die Kürassiere 5, die Dragoner- und Husarenregimenter 5 und
J0 Escadronen und 500 bis 1900 Mann, und am Ende der Periode hatten
die Kürassier- und Dragonerregimenter je 5 Escadronen und 600 bis
700 Mann und die Husarenregimenterje 10 Escadronen und 1300 Mann.

In Oesterreich hatte am Anfang dieser Periode jedes Reiterregiment
4 Escadronen, 8 Compagnien (jede Escadron 2) und gegen 800 Mann,
und am Ende des siebenjährigen Krieges bestanden die Kürassier- und
Dragonerregimenterje aus 3 Divisionen und 6 Escadronen (jede Divi¬
sion 2), die Husarenregimenter aus je 4 Divisionen und 8 Escadronen
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und die Karabinierregimenter aus je 3 Divisionen mit 6 Karabinier-
Escadronen und 1 Division mit 2 Escadronen leichter Reiter [chevaux-
Ugers). Die Kürassier- und Karabinier-Escadronen hatten 150 Mann
und die Escadronen der Dragoner, Husaren und leichten Reiter 180 Mann.
Folglich bestanden die Regimenter aus 900 bis 1080 und 1260 Mann.

In Frankreich hatten bis zur Zeit St. Germain's die Karabinierregi¬
menter je 5 Brigaden, eine Brigade 2 Escadronen, eine Escadron 3 Com-
pagnien, eine Compagnie52 Mann; die Kürassierregimenter je 3 Esca¬
dronen , eine Escadron 4 Compagnien, eine Compagnie 38—40 Mann:
die Dragonerregimenterje 3 Escadronen, eine Escadron 4 Compagnien.
eine Compagnie32 Mann und 24 Pferde; die Husarenregimenterje 4 Es¬
cadronen, eine Escadron 4 Compagnien, jede Compagnie 48 Mann und
48 Pferde. Zu St. Germain's Zeit und nach ihm hatten alle Regimenter
einen gleichförmigenBestand zu 5 Escadronen, jede Escadron 1 Com¬
pagnie zu 100 Mann und 88 Pferden. Die Regimenterder reitenden Jäger
hatten je 4 Escadronen von derselben Stärke.

In den anderen Staaten hatten die Reiterregimenter zu verschiede¬
nen Zeiten je 2, 3, 4, 6, 8, bis 12 Compagnienoder Escadronen und die
Compagnienoder Escadronen 50—200 Mann.

Die preussische Reiterei stellte sich bisweilen (am Anfange der Pe¬
riode) in 3 Reihen auf, von denen die dritte als Reserve und bei weiten
Angriffenzur Besetzung der leeren Stellen in den vorderen Reihen diente;
ihre Haupt- und vorzugsweise gebrauchte Aufstellungwar jedoch die¬
jenige in zwei Reihen.

In den anderen Armeen stellte sich die Reiterei auch zuerst in drei,
späterjedoch fast überall in zwei Reihen auf (in Frankreich vom Jahre 1766
an) ; in Oesterreich hingegen wurde nach Aufnahme der zweigliedrigen
auch noch die frühere dreigliedrige Aufstellungbeibehalten.

Die gewöhnlicheAufstellung der Reiterei war, ebenso wie die der
Infanterie, 'eine deployirte, ohne Intervalle zwischen den Escadronen
[en muraille) , oder mit Intervallen (von 5—15 Schritten). In der Auf¬
stellung waren die Plätze der Officiere vor und hinter der Fronte, bei
den Franzosen aber in der Fronte selbst.

Friedrich II. verordnete, dass alle Bewegungen der preussischen
Reiterei in schneller Gangart und die Angriffe nicht anders als in Car-
riere und mit der blanken Waffe ausgeführt werden sollten. Daher zeich¬
nete sich die preussische Reiterei, ganz wie die schwedische, durch
ausserordentliche Schnelligkeit in den Bewegungen und Evolutionen,
sowie durch Heftigkeit der Angriffe aus.

Am Anfange dieser Periode operirte die Reiterei in anderen Armeen
noch ziemlich langsam und nach früherer Art hauptsächlich mit der
Feuerwaffe. Eine Ausnahmedavon machte die französischeReiterei, die
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nach der pveussischen und schwedischen am beweglichsten, wenngleich
ganz ungeschult war. Sie machte ihre Angriffe mit der blanken Waffe
entweder in geschlossenerAufstellung im Trott, oder in deployirter im
Galopp. Die letztere Art wurde hauptsächlich gegen Infanterie ange¬
wandt und attaque en fourrageurs genannt.

Nach dem siebenjährigen Kriege wurde bei der Reiterei, sowie bei
der Infanterie, mit der Einführung des preussischen Reglements begon¬
nen, so dass gegen Ende dieser Periode die Aufstellungund Operations¬
art der Reiterei schon mehr oder weniger gleichmässig waren und dem
wirklichen Geiste, sowie der Bestimmung dieser Truppengattung mehr
entsprachen. Bei Sturmangriffenmit der blanken Waffe gab die Reiterei
bisweilen auch Feuer in aufgelöster oder deployirter und die Dragoner
und reitenden Jäger in geschlossenerKampfordnung.

Die Evolutionen der Reiterei wurden vervollkommnet,vereinfacht und
beschleunigt. Die hauptsächlichsten waren: Bildung von drei Reihen
aus zwei und umgekehrt, Schwenkungen zuerst in einzelnen, dann zu
vier und endlich zu drei Sectionenu. dgl. m.

Durch die Reitergenerale Seidlitz und Ziethen, die überhaupt der
preussischen Reiterei wichtigeDienste geleistet, wurden die preussischen
Husaren ungemein vervollkommnetund zu einer ausgezeichnetenleichten
Reiterei ausgebildet.

Zur taktischen Vervollkommnungder Reiterei trugen auch noch viel
bei das allgemein eingeführte Zureiten der Frontepferde und der Unter¬
richt der Cavalleristen im Reiten, sowie die Uebungslager.

§. 14.
Die Artillerie und Artilleriekunst.

Aehnlich wie in der vorhergegangenen Periode das Geniewesen,
machte in dieser das Artilleriewesenbedeutende und wichtige Fortschritte
sowohl in theoretischer als in praktischer Hinsicht. Die Artillerie wurde
fast gänzlich umgestaltet und zu grosser Vollkommenheitin materieller
und laboratorischer Beziehungund besonders hinsichtlichder Fronte ge¬
bracht. Die wichtigsten dieser Vervollkommnungengingen in Deutsch¬
land und England, und besonders in Preussen und Frankreich vor sich.

Die Feldartillerie wurde überall von der Belagerungs- und Festungs¬
artillerie geschieden und in Positions- und Regimentsbatterien und die
Positions- oder schwere Artillerie in Compagnien, Bataillone, Regimenter
und Brigaden eingetheilt. Die Kaliberbohrung, die Länge und das Ge¬
wicht der Geschütze wurden für alle Artilleriearten bestimmt festgestellt
und waren mehr oder minder gleichförmig. Die Länge und das Gewicht
der Feldgeschütze wurden verringert und fast überall das Maximum des
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Kalibers auf ein 12 pfundiges festgesetzt. Nach dem Beispiele Russlands
wurden in Preussen und nach dem Beispiele Preussens in den anderen
Staaten (am spätesten in Frankreich) als unumgänglich nothwendiger
Bestand der Positionsartillerie 10- und, 7 pfundige Haubitzen eingeführt,
die bis dahin fast ausschliesslich bei der Belagerung und Vertheidigung
von Festungen und sehr selten im Felde gebraucht worden waren. Auch
das Kaliber und Gewicht der Mörser wurden festgesetzt. In Frankreich
und England wurden 4Y2 bis 10zöllige und in Preussen, Oesterreich,
Sachsen und anderen Staaten 10 bis 75 pfundigeMörser mit cylindrischen
und in Sachsen mit kugelförmigenKammerngebraucht.

Das Giessen derGeschützewurde dadurch vervollkommnet,dass die¬
selben massiv gegossen und in horizontalerLage gebohrt wurden, was
später auch bei Herstellung der Mörser geschah. In England und dann
auch in anderen Staaten wurden der Guss und das Bohren massiver eiser¬
ner Feldgeschütze und Mörser eingeführt. In Frankreich hatte man
schmiedeeiserneGeschützeerfunden, die übrigens nicht zum Gebrauch
kamen.

Die Laffetten der Feldgeschütze wurden bedeutend erleichtert und
vervollkommnet. Anstatt der Holzachsenbei den Laffetten und bei allen
Artillerie- und anderen Wagen überhaupt wurden eiserne Achsen und
anstatt der Gabeln Deichseln eingeführt. Erfunden und eingeführt wur¬
den ferner verschiedene Arten vervollkommneterFestungslaffetten,wie die
von Gribeauval auf Bahmen, von Montalembert, Köhler (Depressions-
Laffe tte) u. A. m.

In Folge vielfältiger theoretischerForschungen und praktischerVer¬
suche und Beobachtungender ersten Physiker, Mathematikerund Militär¬
personen jener Zeit wurden die Bereitung und Anwendung des Sehiess-
pulvers und der Feuergeschossebedeutend vervollkommnet.So hatte man
theoretisch und praktisch entschieden und bestimmt : die beste Mischung
des Schiesspulvers,die beste Zubereitungsart desselben und Einrichtung
von Pulvermühlen, die Theorie der Entzündung, Kraft und Wirkung des
Pulvers (Grundlage in dieser Hinsicht war die Theorie LavoisierV , das
Kaliber, die Länge und das Gewicht der Geschütze und hinsichtlich
derselben, sowie der Kraft und Weite der Flugbahn der Geschosse,
die Quantität der Ladung, das ballistische Problem, die Theorie des
Bombenwerfensu. s. w. Das Richten derGeschütze wurde durch Ein¬
richtung lothrechter Schrauben und Einführung verschiedenerArten von
Visiren (in Frankreich des von Gribeauval erfundenen , von Instrumenten
zur Bestimmung der Höhenrichtung der Geschütze u. dgl. m. vervoll¬
kommnet. In gleicherweise wurden das Giessen, Bearbeitenund der Ge¬
brauch der Geschosse: Vollkugeln, Kartätschen, Granaten, Glühkugeln,
Bomben u. s. w., vervollkommnet.Diebesten Kartätschen,deren Gebrauch
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sich ungemein verbreitete, waren die nach Gribeauval's System angefer¬
tigten. Mit Granaten schoss man aus Haubitzen und sehr oft auch aus
Kanonen. Aus Haubitzen und Mörsern wurden oft einige kleine Gra¬
naten auf einmal abgefeuert. Glühkugelnkamen von neuem in Gebrauch:
zum Glühendmachender Kugeln waren Windöfenneuer Constructioner¬
funden. Es wurden concentrische Bomben verschiedener Art gegossen.
Nach dem Beispiele der Russen führte man Brandkugeln ein. Ausserdem
wurden erfunden und theils auch eingeführt: Feuerrohre und Maschinen
verschiedener Construction, die hauptsächlich bei der Belagerung und
Vertheidigungvon Festungen gebraucht wurden. Aber die Versuche mit
dem Werfen walzenförmigerGeschosse misslangen.

Die Regimentsgeschützewurden mit Patronen geladen, die schwe¬
ren Geschützeaber grösstentheils noch mit Ladeschaufeln. Die Art und
Weise der Ladung wurde bedeutend vervollkommnetund beschleunigt.

Noch wichtiger und bemerkenswerther waren die Vervollkomm¬
nungen der Artillerie im Frontewesen und hinsichtlich ihrer praktischen
Verwendung und ihrer Operationen im Felde in Gemeinschaft mit der
Infanterie und Reiterei.

Die Geschützbedienungwurde aus Artilleristen gebildet, die Zahl
der Mannschaft vergrössert und festgestellt (bei leichten Feldgeschützen
6 bis 10, bei mittleren 8 bis 10, 11, 12 und bei schweren 12 bis 14 und
15 Mann in den verschiedenenStaaten). Auch die bei Bedienung der Ge¬
schütze vorkommendenHandgriffe wurden festgestellt und der Bedie¬
nungsmannschaft sorgfältig beigebracht', welch letztere man auch im
Scheibenschiessen einübte und zu Arbeiten in den Laboratorien ver¬
wandte.

Die Geschützewurden theils durch gemiethete Pferde transportirt,
grösstentheils aber durch Artilleriepferde, deren Zahl bei jedem einzel¬
nen Geschütz vergrössert wurde. Im Kampfe wurden die Geschütze oft
von der Bedienungsmannschaftentweder mit Kanonenzugleinen oder mit
Protzketten weitergeschafft.

Eine wichtige Vervollkommnung war die von Friedrich II. inPreussen
(nach Art der den russischen Dragonerregimentern damals zugetheilten
Reiter-Regimentsgeschütze) und später nach dem Beispiele Preussens
auch in anderen Staaten eingeführte reitende Artillerie. In Oesterreieh
wurde (im Jahre 1780) anstatt der berittenen die sitzende Artillerie ein¬
geführt, deren Bedienungsmannschaftauf den auf der Laffette hergerich¬
teten Sitzen aufsass.

Der Stand der Artillerie ward fortwährend erhöht und erreichte
Ende der Periode die höchste Ziffer.

In Preussen bestanden im Jahre 1740 im Ganzen. 10, — 1741 16, —
1762 30, — 1772 40 und 1782 43 CompagnienFeldartillerie, die im
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Jahre 1762 3 Eegimenter und 6 Bataillone und im Jahre 1772 4 Regi-
menter und 8 Bataillone bildeten. An reitender Artillerie waren im
Jahre 1759 1, im folgenden Jahre 2 und nach dem siebenjährigenKriege
7 Brigaden, jede aus 8 sechspfündigen Kanonen und 2 siebenpfimdigen
Haubitzen bestehend, mit 3 Compagnien Bedienungsmannschaftvorhan¬
den. Ausser den Feldartillerie - Compagnien wurden zu verschiedenen
Zeiten 15 CompagnienGarnisonsartillerie gebildet.

Oesterreichhatte Ende dieser Periode 48 Compagnien Feldartillerie,
welche 3 Regimenter und 12 Bataillone formirten, in Sachsen gab es 1,
dann 2 und endlich 3 Bataillone, jedes zu 4 Compagnien, in England
4 Bataillone zu 10 Compagnien, in Holland 20, in Dänemark 18 Com¬
pagnien, in Baiern 2 Bataillone zu 4 Compagnienu. s. w.

In Frankreich änderten sich Stand und Stärke der Artillerie sehr oft.
Im Jahre 1747 bestand die Feldartillerie aus 5 Bataillonen, jedes zu
10 Compagnien,und im Jahre 1756 wurde noch ein sechstes Bataillon
hinzugefügt. Am Ende des siebenjährigen Krieges wurden aus den
6 Artilleriebataillonen 6 Artilleriebrigaden formirt, deren jede aus 2 Com¬
pagnien Bombardiere, 5 CompagnienKanoniere und einer Arbeitercom-
pagnie bestand. Im Jahre 1764 zählte man 7 Fussartülerie- und 2 See¬
brigaden. Gelegentlich der im folgenden Jahre erfolgten allgemeinen
Reorganisationder französischenArtillerie wurden die 7 Feldartillerie¬
brigaden in 7 Regimenter, jedes zu 4 Bombardier-, 14 Kanonier- und
2 Sappeur-Compagnien, umgewandelt, deren Bestand 1774 eine kleine
Veränderung erfuhr.

Um beurtheilen zu können, wie sehr der Stand der Artillerie bei
den verschiedenen Armeen sich erhöhte und in welchem Verhältniss diese
Truppengattung zur Gesammt-Truppenzahl stand, wird bemerkt, dass
die preussische Armee in der Schlacht bei Gzaslau oder Chotusitz (1742),
bei einer Stärke von 24,000 Mann, im Ganzen nur 82 Geschütze hatte;
im Jahre 1761, bei einem Stande von 66 Bataillonen Infanterie und
111 Schwadronen Reiterei, aber schon über nicht weniger als 145 Ge¬
schütze und 30 Haubitzen der Positigns-, sowie per Bataillon über 2 Ge¬
schütze der Regiments-Artillerie verfügte, und im Jahre 1778, wäh¬
rend des bairischen Erbfolgekrieges, sogar 595 Kanonen und 216 Hau¬
bitzen, mit Hinzurechnung der Artillerie der verbündeten sächsischen
Armee 915 Geschütze aufwies! Zur selben Zeit kamen auf jedes Ba¬
taillon der österreichischenArmee 8 Positions- und Regimentsgeschütze.
eine ungemein grosse Proportion, die in keinem der neueren Kriege vor¬
kommt !

Mit der Erhöhung des Bestandes der Artillerieerweiterte sich auch der
Wirkungskreis derselben und vergrösserte sich die Zahl der Artillerie¬
parks, des Trains und der Pferde. Fast jedem kleinen Detachement
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wurden schon ein oder mehrere Geschütze beigegeben, und in den
Schlachten concentrirtensich schon starke Batterien.

Um von der Vermehrung der Artillerieparks, des Trains und der Pferde
eine Vorstellung zu geben, muss bemerkt werden, dass im Jahre 1778 in der
vereinigten preussisch-sächsischenArmee, bei 915 Geschützen, 385 Ar¬
tillerieparkfuhren, 192 andere Wagen und 8600 Pferde waren! Die Ar¬
tillerieparks und Trosse erfuhren noch eine Vergrösserung durch die
Pontons, die zu ihrem Bestände zählten.

Die Mineure, Sappeure und Pontoniere bildeten in einigen Armeen
(der österreichischen, preussischen, holländischen u. a.) abgesonderte
Compagnienund Regimenter, in anderen hingegen (in Frankreich, Däne¬
mark u.a.m.) gehörten sie zum allgemeinenArtilleriebestand. In Frank¬
reich wurden die Mineure und Sappeure sehr oft von der Artillerie ab¬
gesondert, aber immer wieder von Neuem derselben zugetheilt.

Mineure gab es in Oesterreich 4, in Holland 4, in Frankreich 7 Com¬
pagnien, in Preussenwaren einem aus 10 Compagnien bestehenden Pion-
nierregiment 2 Mineurcompagnien zugetheilt, die von demselben im
Jahre 1758 getrennt wurden und 1783 zwei neuerrichtete Compagnien
zugetheilt erhielten.

An Sappeurenzählte Oesterreich 3 Compagnien.Frankreich dagegen
in jedem Artillerieregimente 2 Compagnien, im Ganzen 14 Compagnien.

Pontonniercompagnienexistirten in allen Armeen. Dieselben waren
anfangs sehr schwach, wurden jedoch später immer mehr verstärkt.
Oesterreich hatte 4 active und 1 Beserve-Pontonniercompagnie.

Endlich gehörten in Frankreich, England und Dänemark zum Bestand
der Artillerie auch Arbeitercompagnien: in Frankreich 9, in England 4
und in Dänemark 1.

Die Pontonkunst ward in theoretischer Hinsicht wenig, aber desto
mehr in praktischer Beziehung vervollkommnet. Die Pontons wurden er¬
leichtert , ihre Bauart verbessert und ihre Anzahl bedeutend vermehrt.
Die Oesterreichergebrauchten ausser den hölzernenPontons auch noch
aus Blech gefertigte. Die Pontonnjere wurden sorgfältig im schnellen
Brückenschlagenunterrichtet, wodurch man in dieser Uebung gegen frü¬
her eine bedeutend grössere Schnelligkeit erzielte. Die besten Ponton¬
niere waren die französischen. Die Franzosen bedienten sich oft auch
fliegender Brücken.

Zur theoretischen und praktischen Vervollkommnungder Artillerie
trugen viel die in fast allen Staaten nach dem Muster der französischen
eingerichteten Artillerieschulenbei, deren man zuerst in Sachsen, dann
in Oesterreich, Hannover,Holland, England, Spanien und anderen Staa¬
ten errichtete. In Frankreich befanden sich Artillerieschulen in jeder
Stadt, wo ein Artillerieregiment bequartiert war, und ausserdem in



2. Das Kriegswesen und die Kriegskunstin der Periode von 1740—1792. 35

Bapaume. In Preussen gab es keine Schulen, sondern die Artilleristen
wurden in ihren Regimentern ausgebildet.

Das Geniecorpshatte auch seine Schulen, unter denen die beinerkens-
werthesten die sächsischeIngenieur-Akademie und die französischeIn¬
genieurschule in Mezieres waren.

Zum Schluss mag bezüglich des Zustandes der Artillerie und Ar¬
tilleriekunst in Preussen, Oesterreich; Frankreich und anderen Staaten
noch auf einige besondere Umstände hingewiesen werden. Als Fried¬
rich II. den Thron bestieg, standen die preussischeInfanterie und Reiterei
ihrer taktischen Einrichtung nach unvergleichlich höher als die preus¬
sische Artillerie, die ihrer Schwerfälligkeit und Unbeholfenheit wegen
die Bewegungender Infanterie und Reiterei nur verzögerte. Ausserdem
war zur Erlangung eines Officiersgradesin den beiden letzteren Truppen¬
gattungen der Adelsstand erforderlich, während in den gelehrten Corps:
Artillerie und Genie, der OfficiersgradLeuten aller Stände ohne Aus¬
nahme zugänglich war, wenn sie nur die erforderlichenFähigkeiten und
Kenntnisse besassen. Die Folge davon war, dass unter den drei Truppen¬
gattungen die Artillerie den letzten Rang einnahm und sowohl diese als
auch das Geniecorpsin der allgemeinenMeinung sich nicht solcher Ach¬
tung und auch nicht solcher Fürsorge und Sorgfalt seitens Friedrich's
selbst erfreuten, wie die Infanterie und Reiterei. Demungeachtet er¬
kannte Friedrich IL wohl die ganze Wichtigkeit der Artillerie, und in¬
dem er Infanterie und Reiterei unaufhörlich vervollkommnete, war er
auch bemüht, die Artillerie, besonders in praktischer Hinsicht, zu grösse¬
rer Vollendungzu bringen, was ihm auch bis zu einem hohen Grade ge¬
lang. Wie oben gezeigt worden, übertraf die in den Jahren 1758 und
1759 umgestaltete, vervollkommneteund an Zahl vermehrte preussische
Artillerie die aller übrigen Armeen in der Schnelligkeit ihrer Be¬
wegungen und Operationen, wie nicht minder in der Sicherheit im
Schiessen, und Friedrich IL zeigte durch geschickte gemeinsame Ver¬
wendung von Infanterie, Reiterei und Artillerie, welchen Nachdruck die
letztere den Operationen der beiden ersteren Truppengattungen zu ver¬
leihen und welchen Einfluss dieselbe &uf Gang und Erfolg des Kampfes
auszuüben vermag.

In Oesterreich verdankte die Artillerie ihre Vervollkommnungdem
Fürsten Liechtenstein. Verbesserungenhinsichtlich der Fronte, bezüg¬
lich der Materialien, der Technik und des Laboratoriums, von denen
oben die Rede war, wurden auch hier in allen Theilen eingeführt, und
am Ende dieser Periode war die österreichischeArtillerie zahlreich, er¬
reichte einen hohen Grad von Vollkommenheitund hatte eine Einrichtung,
die mit einigen Aenderungenin ihren Hauptgrundlagen bis in die neue¬
sten Zeiten beibehalten worden ist.
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In Frankreich war die Artillerie bis zum Jahre 1774 nach dem
System Vallier's, das in der vorhergehendenPeriode eingeführt worden
war, eingerichtet. Die leichten Geschützewaren fast ganz ausser Ge¬
brauch gekommenund nur die schweren geblieben. Die Anzahl der er-
steren wurde zwar nach dem Jahre 1741 etwas erhöht: jedem Bataillon
ward nämlich ein leichtes Geschütz beigegeben. Aber dennoch überwog
die Zahl der schweren Geschützedie der leichten. Der schlesischesowie
der siebenjährige Krieg stellten aber die Vorzüge der leichten Feldartil¬
lerie heraus, und gegen Ende dieser Periode wurde die französischeAr¬
tillerie gänzlich nach preussischem und österreichischem Muster umge¬
staltet. Diese Umgestaltung bewerkstelligte der General Gribeauval,
der im siebenjährigen Kriege die österreichische Artillerie befehligt und
sich mit der vervollkommnetenEinrichtung dieser letzteren wie auch
der preussischenArtillerie ganz vertraut gemacht hatte. VonLudwigXV.
nach Frankreich zurückberufen, richtete Gribeauval nach vielen gelun¬
genen Versuchen, im Jahre 1765, die französischeArtillerie nach einem
System ein, das seinen Namen trug. Dieses System hatte jedoch viele
Gegner, und im Jahre 1772 wurde dasselbe durch das frühere System
Vallier's ersetzt. Aber nach neuen vergleichenden Versuchenmit beiden
trug das System Gribeauval 1s den Sieg davon, wurde im Jahre 1774 de¬
finitiv eingeführt und erhielt sich auch später in seinen Hauptgrund¬
zügen, welche denjenigendes preussischen, österreichischenund anderer
Systeme gleich waren. Die Feldartillerie ward von der Belagerungs- und
Festungsartillerie getrennt, die Länge aller Feldgeschützegleichmässig
festgestellt isiebetrug 18 Durchmesser der Kugel;, in der Feldartillerie wur¬
den 6-zöllige Haubitzen eingeführt und derselben 12-, 8- und 4-pfündige
Kanonen zugetheilt, Geschütze aber von grösserem KaliberzurBelagerungs-
und Festungsartillerie gerechnet; die Laffettenerhielten eine neue verbes¬
serte Einrichtung mit eisernen Achsen, Deichseln,Zapfenlöchern, Hebe¬
schrauben u.s.w.; ferner wurden die Schussdistanzenfür die verschie¬
denen Geschosse der Artillerie bestimmt, die Festungsartillerie und
-Laffetten, sowie die Laboratoriumsarbeitenbedeutend vervollkommnet,
auch hatte man eine verbesserte Arf von Kartätschen erzeugt, Lunten an¬
gefertigt u.s.w. Gegen Ende dieser Periode kam die französische Ar¬
tillerie, die nicht so zahlreich war wie die preussische und österrei¬
chische, diesen letzteren fast in allen Stücken gleich, und es fehlte ihr nur
etwa noch die grössere praktische Vollkommenheithinsichtlich des Zu¬
sammenwirkensmit der Infanterie und Beiterei beim Operiren im Felde.

In den anderen Staaten "West-Europas war die Artillerie Ende dieser
Periode umgestaltet: in Deutschlandmehr oder weniger nach dem Muster
der preussischen oder österreichischen, in Italien und Spanien nach Gri-
beauval's System ; in Portugal aber wurde die Artillerie gegen das Ende
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des siebenjährigen Krieges vom Grafen von Schaumburg-Lippe-Bücke¬
burg umgestaltet und ausgezeichnet eingerichtet.

§. 15.
Allgemeine Aufstellung, Bewegungs- und Operationsart aller drei

Truppengattungen und ganzer Armeen.

Obgleich bei allgemeiner Truppen-Aufstellung die Infanterie, wie
früher, im Centrumund die Keiterei an den Flanken ihren Platz hatten,
so wich Friedrich IL gänzlich von diesem alten Gebrauch, oder besser
gesagt Vorurtheilab, indem er für gewöhnlich seine Truppen folgender-
massen aufstellte: die Infanterie in zwei deployirtenLinien und die
Reiterei hinter den Linien der Infanterie, entweder in den Intervallen
oder in der zweiten Linie mit der Infanterie zusammen in einigen de¬
ployirten von einander ziemlich entfernten Linien. In den andern Ar¬
meen hingegen, besonders in der österreichischen, wurden die Linien
der Reiterei gewöhnlich sehr nahe neben einander aufgestellt. Die
Flanken der Infauterielinien deckte Friedrich IL durch Grenadierbatail¬
lone , die manchmal nach hinten umgebogen waren (en potenee). Die
Bataillonewaren bei der allgemeinen Aufstellung immer deployirt, bis¬
weilen aber hatte man (wie z. B. die Franzosen bei Rossbach thaten) ein
deployirtes Bataillon zwischen zwei Bataillonen in Colonnen oder auf
den Flanken der deployirten Bataillone in Colonnen aufgestellt. Die
Escadronen der Reiterei stellten sich entweder mit Intervallen oder ohne
diese auf (en mwaille, s. oben). Die Regimentsgeschützebefanden sich
bei ihren Regimentern oder Bataillonenund die Positionsgeschützecon-
centrirten sich an den vortheilhaftesten Punkten in grösseren oder klei¬
neren, zuweilensehr starken Batterien.

Die Carre-Formation wurde in den europäischen Kriegen von der
Infanterie nur in den äussersten Fällen angewandt, wenn sie nämlich
von einer überlegenen Anzahl Reiterei in offener Gegend angegriffen
wurde; in den Kriegen mit den Türken aber war die Carre-Formation
vorherrschendund wurde fast ausschliesslich sowohl bei Märschen, als
auch zur Abwehr feindlicher Ueberfälle angewandt. Anfangsmarschirten
und kämpften die Armeen in einigen grossen Carres , in deren Mitte die
Reiterei und der Train placirt waren; in der Folge aber hatte man, nach
dem Beispiele der Russen, die Grösse der Carres vermindert und die
Anzahl derselben vermehrt.

Bedeutend mehr als früher wurde bei der Gefechtstaufstellungder
Armeen auf die OertlichkeitRücksicht genommen. Fälle von Truppen-
und Armee-Aufstellungen in Gefechtsordnung in zerklüftetem Terrain
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oder in befestigten Positionen, Dörfern, Wäldern, in Befestigungen,
hinter und zwischen denselben kamen oft vor, und es war alsdann
jede von den drei Truppengattungen mehr oder weniger kunstgerecht,
der Oertlichkeit und den Verhältnissen entsprechend, aufgestellt. Die
französischenArmeen konnten in dem Zustande, in welchem sie sich be¬
fanden, mitErfolgnur in gedeckter Gegend, in Vertheidigungs-Positionen,
operiren,

Das Manövriren und gemeinschaftliche Operiren der Truppen und
die Leitung derselben im Kampfe anlangend, konnte sich im Anfange
dieser Periode mit Friedrich IL Niemand messen und vermochten gar
keine andern Truppen mit den preussischen den Vergleich auszuhalten. In
der persönlichenManövrirkunst Friedrich's, sowie in der Schnelligkeit,
Präcision und Regelmässigkeit aller Bewegungen, Aufstellungen und
Evolutionenseiner Truppen lagen auch die Haupttriebfedern, die diesen
Fürsten beständig anspornten, den Kampf zu suchen und mit deren Hülfe
den Sieg zu erringen. Einen Hauptgrundzug des Manövrirens Fried¬
rich's IL und seiner Truppen im Kampfe bildeten die zuerst nach den
Griechen und Römern erneuerten Flankenbewegungen und Flanken¬
angriffe in schräger Schlachtordnung. Sich dem Feinde in Marsch-
colonnen nähernd, deployirte und stellte sich die preussische Ar¬
mee in Schlachtordnung auf, rückte in Linien im Flankenmarsch
gegen eine der feindlichen Flanken vor und nachdem sie sich in
schräger Richtung oder perpendiculär zu derselben aufgestellt, griff sie
diese entweder mit der ganzen Linie oder (wie bei Leuthen) in Staffel¬
stellung an. So hauptsächlich war die Operationsart der preussischen
Armee beschaffen, die aus besonderer Vorliebe von den Zeitgenossenund
Verehrern Friedrich's IL hochgepriesen ward. Man erblickte aus¬
schliesslichin dieser Operationsart die Ursache der Siege Friedrich's IL,
während sie in Wirklichkeit in seiner und der preussischen Truppen
Ueberlegenheit über ihre Gegner, d. h. in Friedrich's ungewöhnlichem
Feldherrntalent und seiner Meisterschaft in der taktischen Kunst, so¬
wie in der besseren taktischen Eintheilung, Manövrirfähigkeit, grösse¬
ren Schnelligkeit der Bewegungen und Evolutionen, wie auch im prä-
ciseren Gewehrfeuer seiner Truppen zu suchen war. Die Flanken-
märsche und -Angriffe der preussischenTruppen in schräger Schlacht¬
ordnung waren unstreitig sehr kunstvoll, jedoch nur bedingungsweise,
besonders in Anbetracht der ebenerwähnten Ueberlegenheit. Wenn die
Feldherren und Truppen. die gegen Friedrich IL und die preussischen
Truppen operirten, diesen letzteren in allen oben hervorgehobenenEigen¬
schaften nicht nachgestanden hätten, so würden die angesichts und fast
unter dem Feuer des Feindes ausgeführten Flankenbewegungen den
Preussen theuer zu stehen gekommen sein (wie dies auch wirklich in
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der Schlacht bei Collin der Fall war) und FriedrichIL würde es vielleicht
vorgezogen haben, statt solcher gefährlichen Flankenbewegungen, ver¬
stärkte Flankenangriffe gegen eine oder die andere der feindlichen Flan¬
ken auszuführen.

Wenn man die hohe militärische Begabung und taktische Geschick¬
lichkeit Friedrich's IL, sowie den Umstand ins Auge fasst, dass damals
die europäische Taktik einer raschen Vervollkommnungentgegenging,
so erscheint es sonderbar und unbegreiflich, dass Friedrich die Kunst
der Taktik nicht noch weiter ausgebildet und sich nicht an die praktische
Lösung jener taktischen Fragen gemacht hat, auf welche sowohl Lloyd,
als auch indirect die Debatten der französischenTheoretiker, noch mehr
aber der einfache gesunde (Menschenverstandund die Erfahrungen der
vorhergegangenenletzten. Kriege hingewiesen hatten, und die erst sechs
oder sieben Jahre nach seinem Tode ihre Erledigung fanden, nämlich :
dass er nicht alle drei Aufstellungsarten, die deployirte, tiefe und auf¬
gelöste Kampfordnungvereinigt, dass er nicht zugleich mit der Vervoll¬
kommnung und Verstärkung des Gewehrfeuers der Infanterie auch den
Bajonnetangriffin Schlachtcolonneneingeführt und vervollkommnet, end¬
lich dass er der aufgelösten Gefechtsordnung und den Operationender
leichten Infanterie nicht eine vollständigere und regelrechtere Entwicke-
lung gegeben hat. Die Verdienste, die sich Friedrich IL um die Taktik
erworben, sind unstreitig gross, glänzend; seine Taktik hatte jedoch
einen nicht abzusprechendenWerth und eine entschiedene Ueberlegen-
heit nur in den am Anfange dieser Periode geführten Kriegen, wo noch
die andern europäischenTruppen niedriger als die preussischen standen.
Am Ende dieser Periode, als dieser Unterschied ausgeglichen war, verlor
sie die Hälfte ihres Werthes, und in der folgendenPeriode verschwanden
unter den geändertenVerhältnissen ihre Spuren fast gänzlich. Auf diese
"Weise gebührt Friedrich IL in vollem Maasse die Ehre und der Ruhm
wohl eines Verbesserers, nicht aber eines Schöpfersder neueren europäi¬
schen Taktik, wie Viele seinerzeit dies zu beweisen bemüht waren.

Hinsichtlich der Taktik, bestanden im Allgemeinen die wichtigsten
VerdiensteFriedrich's IL in der Vervollkommnungder Aufstellungund
Operationsart der Infanterie und Reiterei, sowie in der ausgezeichneten
gemeinschaftlichen Verwendungaller drei Truppengattungen im Kampfe.

Zur taktischen Vervollkommnung der Truppen in dieser Periode
trugen ausser den in den Kriegen gemachten Erfahrungen die von Fried¬
rich IL zuerst in Preussen und dann nach seinem Beispiele auch in an¬
dern Staaten eingeführten Uebungslager, wie schon oben erwähnt, be¬
deutend bei. Diese Uebungslager, sowie die darin vorgenommenen
Exercitien und Manöver waren für die Truppen in jeder Hinsicht von
grossem Nutzen. Die preussischen Uebungslager waren besonders am
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Anfange der Regierung Friedrich's gleichsam die Mittelpunkte, von
welchen aus sich schnell über ganz Europa die in der damaligen Zeit
bewunderten vom Könige von Preussen eingeführten Neuerungen und
Verbesserungen verbreiteten. Aber am Ende der Periode hatten die
Nachahmer ihren Vorbildnererreicht und die taktische Einrichtung und
Operationsart der Truppen vervollkommnetensich schon gleichmässigin
allen Staaten.

Von den Vervollkommnungen am Ende dieser Periode sind be-
merkenswerth : die vom Feldmarschall Lascy in der österreichischen
Armee eingeführte Bewegung auf die hintere Reihe, die von Friedrich II.
in der preussischen Armee eingeführten Schwenkungen und Abschwen-
kungen in kleinen Theüen, in Flankenzügen. das Sammeln der Reiterei
nach gemachtemAngriffe, gleichzeitig mit der Fortsetzung des Angriffs
u. s.w., ferner besonders die Evolutionendes preussischen Generals Sal¬
dern. Diese Evolutionen bestanden in einem verstärkten, direct gegen
eine der feindlichen Flanken gerichteten Angriff, im Durchbrechender
feindlichen Gefechtslinie, im Rückzüge in schachbrettförmigerOrdnung,
im Carremarsch, im Marsche in geschlossenen Colonnen u. a. m. Sie
wurden zuerst in der preussischen und später auch in den anderen Ar¬
meen eingeführt.

Im Manövrirenwar im Laufe dieser ganzen Periode die preussische
Armee die tüchtigste, die französischeArmee hingegen die am wenigsten
befähigte, was daher kam, dass es derselben sowohl an einer guten tak¬
tischen Eintheilung, als an Ordnung und Disciplin fehlte. Wie sehr
man sich dort am Ende dieser Periode abmühte, man vermochte nicht
diese wesentlichen Mängel zu beseitigen, ja auch nur abzuschwächen.

Die Marschbewegungender Armeen wurden ausgeführt : bei den
Franzosen in 8 und mehr (bis 12) Colonnen, bei den Preussen, Oester-
reichern und den übrigen Armeen in 3, 4 und nicht mehr als 6 Colonnen.
Hier ist zu bemerken, dass keine der west - europäischen Armeen die
Märsche in solch strenger Ordnung und mit solcher der Nothwendig-
keit entsprechenden Schnelligkeit bewerkstelligte wie die preussische.
In derselben bildete, wenn die Umstände es erlaubten und der Feind
nahe war, jede Schlachtlinie eine besondere Colonne. Den Colonnen
voraus marschirte die Avantgarde, die aus Husaren, leichter Infanterie,
Artillerie, Arbeitern, Pontons u. s. w. zusammengesetzt war. Die Re¬
gimentsartillerie folgte ihren Bataillonen und Regimentern, die Positions¬
artillerie aber bildete mit dem Train, den Brodbäckereien u. s. w. eine
besondere Colonne, war aber häufiger, in Brigaden getheilt, bei den
Infanteriebrigaden. Die preussische Armee übertraf andere Armeen auch
in der Schnelligkeit und Grösse der forcirren Märsche.
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Die Truppen und Armeen bezogen ihre Lager am Anfang dieser
Periode noch nach früherer Sitte in tiefer Aufstellung, compagnie-
weise, mit Compagniestrassen,und am Ende der Periode in Kriegszeiten
und in der Nähe des Feindes: in deployirter Schlachtordnung, so dass
die Zelte in einer oder in zwei Linien aufgeschlagenwurden; in Frie¬
denszeitenund weit vom Feinde entfernt, wurde das Lager in tiefer Auf¬
stellung bezogen.

§• 16-
Innere Einrichtung der Armeen, Geist und Diseiplin der Truppen.

Ein Theil der Militärverwaltung,die Militär-Administration, erhielt
in allen Staaten eine mehr geordnete Einrichtung und wurde bedeutend
vervollkommnet. In dieser Hinsicht stand die preussische Armee höher,
die französischeaber wohl niedriger als alle anderen Armeen. Ein wich¬
tiger Vorzug der preussischen Armee bestand darin, dass die gesammte
Militärverwaltung sich unmittelbar in der Person Friedrich's IL selbst
concentrirte, der nicht allein der Verbesserer der taktischen Organisa¬
tion der preussischen Truppen und Armeen war, sondern auch zugleich
das Haupt und der ausgezeichnete Organisator der Militärverwaltung
und ihrer inneren Einrichtung im Allgemeinen. Er führte in diesem
Zweige, mit Beobachtung der grössten Sparsamkeit in staatlicher Hin¬
sicht, eine staunenswerthe Ordnung ein, war bemüht, nach Möglichkeit
die Ausgaben für die Armee zu beschränken, ohne indessen in seiner
Fürsorge hinsichtlich der Verbesserungder materiellenLage der Truppen
und des Militärstandesüberhaupt nachzulassen. Daher befand sich auch
das Finanz- und Oekonomiewesen in seinen Armeen während seiner
Regierung in eben solch blühendem Zustande wie zu Lebzeiten seines
Vaters. In Oesterreich concentrirte sich die Militärverwaltung im Hof-
kriegsrathe, dem obersten Militärverwaltungs-Institute. Während der
schlesischenKriege befand sich die innere Einrichtung der österreichi¬
schen Armee in Verfall, seit der Reorganisation der Armee nach dem
Dresdener Frieden, während und nach dem siebenjährigenKriege, wurde
sie allmälig immer mehr verbessert.

Dasselbe lässt sich auch über die innere Einrichtung der anderen
europäischen Armeen, mit Ausnahme der französischen, sagen. Die
Militärverwaltungin Frankreich concentrirte sich im Kriegsministerium,
bei welchem am Ende der Periode errichtet wurden: unter dem Kriegs¬
minister de Muy ein Comite aus Inspectoren der Infanterie und Reiterei,
und im Jahre 1787 unter dem Kriegsminister Brienne, nach dem Muster
des österreichischenHofkriegsrathes, ein unter dem Vorsitz des Kriegs¬
ministers fungirender, aus 8 Generalen und 1 Referenten bestehender
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Kriegsrath. Im Jahre 1789 wurde'der Kriegsrath aufgehoben und durch
eine Kriegscommission,die aus der Mitte der Glieder der AssembleeCon¬
stituante gewählt ward, ersetzt. Bei dem Verfalle der Militärorgauisation
Frankreichs im Allgemeinen herrschten auch in allen Theilen der Ar¬
meeverwaltung äusserste Unordnung und Missbräuche, und obschon
nach dem siebenjährigen Kriege dArgenson, de Muy und besonders
Choiseul und St. Germain, sowie auch der Kriegsrath bemüht waren,
diesen Uebeln zu steuern, so ist ihnen dies doch nur theilweise und nur
in einer gewissen Beziehunggelungen.

Am Anfange dieser Periode herrschte noch in allen Armeen, mit
Ausnahmeder preussischen, die Käuflichkeit der Grade; aber am Ende
derselben ward diese heillose Sitte abgeschafft und durch ein regel¬
rechtes Beförderungssystem, das sich auf Anciennetät und Auszeich¬
nung stützte, ersetzt. Dies geschah zuerst in der hessischen, braun-
schweigischen, sächsischenund in anderen deutschen Armeen, und ganz
zuletzt in der österreichischen,nämlich zur Zeit Kaiser Joseph's IL, nach
welcher die Grade wieder käuflich wurden. In England blieben die
höheren wie die niederen Grade käuflich. In Preussen wurde der Kang
nicht anders verliehen als nach Anciennetät oder für besondere Auszeich¬
nung und selten nur geschah es, dass Friedrich IL selbst, nach scharf¬
sichtiger Wahl, mit Umgehungder Anciennetät den Rang Männern ver¬
lieh , die durch besonderes militärisches Talent oder durch ihre Kennt¬
nisse sich hervorthaten.

In Frankreich erleichterten Choiseul, St. Germain und der Kriegs¬
rath die Rangbeförderungund brachten in dieselbe mehr Regelmässigkeit
und Ordnung; jedoch zur Zeit des Kriegsministers Segur, Nachfolgers
von St. Germain, wurde auf Vorstellung des Comites der Inspectoren eine
Maassregel eingeführt, die der französischen Armee einen harten Schlag
beibrachte. Man hatte nämlich, dem Beispiele Preussens folgend, als
nothwendigeBedingung zur Erlangung des Offlciersgrades die adelige
Herkunft, festgestellt. Diese Massregel benahm den Untermilitärs der
nichtadeligen Stände die Möglichkeit, den Officiersgrad zu erreichen,
erregte in der Armee und im Volke den höchsten Unwillen und vermehrte
die Zahl der Ursachen der Revolution.

Der Sold der Truppen ward überall durch positive Verordnungen
bestimmt und mehr oder minder erhöht. Mit Ausnahme nur eines ein¬
zigen Falles — der Empörung eines französischenRegiments (des loth-
ringi'schen) im Jahre 1759 in Indien — kommenin dieser .Periode keine
Beispiele von Meuterei oder Unruhen unter den Truppen in Folge nach¬
lässiger oder unterbliebener Soldverabfolgungvor. In Frankreich war
dieser Verwaltungszweig in grosser Unordnung, ward jedoch am Ende
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der Periode verbessert, wo der Sold der Truppen erhöht und pünktlicher
ausgezahlt wurde.

Den Unterhalt der Truppen hatte man im Allgemeinenverbessert.
In Kriegszeitenwurden die Truppen auf dieselbe Weise wie in der vor¬
hergehenden Periode verpflegt, d. i. aus Magazinen, von welchen aus
das Mehl in die Regimentsbäckereiengeschafft wurde, die das gebackene
Brod an die Truppen ablieferten.

Auf dieselbe Weise verpflegteauch Friedrich II. seine Armeen wäh¬
rend des Krieges. Einmal nur, während des Marsches aus Sachsen nach
Schlesiennämlich, nach der Schlacht bei Rossbach und vor der Schlacht
von Leuthen, im Jahre 1757, wurde die preussischeArmee, nachdem sie
forcirte Märsche gemacht hatte, bequartirt und von den Einwohnern ver¬
pflegt. In Friedenszeiten wurden die Truppen durch Lieferungen ver¬
pflegt, und in dieser Hinsicht herrschte in der preussischen Armee eine
eben solch ausgezeichneteOrdnung, wie in der französischen Armee Un¬
ordnung und Missbräuche eingerissen waren. D'Argenson, de Muy,
St. Germain und besonders Choiseul, sowie auch der Kriegsrath ergriffen
jedoch strenge Massregeln gegen diese Uebel, rotteten viele derselben
aus und verbesserten den Unterhalt der Truppen und die Art ihrer Ver¬
pflegung.

Die Bekleidung der Truppen anlangend, so war dieselbe in der
preussischen Armee eng und kurz, in den anderen Armeen aber zuerst
breit, lang und sehr unbequem, später der Bekleidung der preussischen
Truppen ähnlich. In der preussischen Armee hatte man mit grösster
Strenge die vorgeschriebeneGleichförmigkeitund Sauberkeit in der Klei¬
dung und Equipirung beobachtet, was in den anderen Armeen bis in die
kleinsten Details nachgeahmt wurde.

In allen Armeen wurde grosse Sorgfalt auf die bessere Einrichtung
des Medicinalwesensverwandt; dessenungeachtetherrschte in den deut¬
schen Armeen, sogar die preussische theilweise nicht ausgenommen, in
dieser Branche eine ziemlich grosse Unordnung und die Armeen,verloren
viel mehr Leute in Folge schlechterPflege und Behandlungund der Miss¬
bräuche in den Hospitälern als im feindlichen Feuer. Durch bessere
Einrichtung des Medicinalwesensund menschenfreundlichereBehand¬
lung der kranken und verwundetenSoldaten zeichnete sich auch in dieser
Periode wie in der vorhergehendendie französischeArmee aus.

Zur inneren ökonomischenEinrichtung der Armeen gehören auch
die Bagagewagen jeglicher Art (die Artillerie-, Genie-, Proviant-, die
zur Fronte gehörigen, Officiers-Bagagewagenu.s. w.). Die Anzahl der¬
selben bei den Armeen ward festgestellt, aber die Verordnungen über
diesen Gegenstand wurden selten oder, besser gesagt, nie streng beob¬
achtet ' und die Armeen hatten allenthalben einen grossen Tross hinter
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sich. Die Einrichtung der Artillerie- und Proviantfuhren wurde mehr
oder weniger vervollkommnet(inPreussen schon nach Friedrich II. unter
Friedrich Wilhelm IL). Bei den Franzosen, Oesterreichernu. A. wurde
der Train durch gemiethetePferde laut Accord befördert, bei den Preus-
sen aber wurden die Pferde für die Bagagebeförderung vom Lande
gestellt.

Hinsichtlich der militärischen Zucht und Ordnung in den Armeen
und des Geistes derTruppen, stand die preussischeArmeehöher als alle
übrigen und am niedrigstendie französische. Der niedrige Stand der preus-
sischen Armee (siehe §. 11) brachte es mit sich, dass schon unter den Vor¬
gängern Friedrich's IL, insbesondere unter seinem Vater, ungemein
strenge Dienstordnung, Subordination und Disciplin in derselben ein¬
geführt wurden. Alles dieses erhielt sich auch unter Friedrich IL unver¬
ändert , da der Bestand der Armee derselbe geblieben war. Mit dieser
Strenge war jedoch eine so grosse Gerechtigkeit verbunden, der Militär¬
stand so erhöht, ausgezeichnet, geachtet, der Einfluss Friedrich's IL,
seines Ruhmes und seiner Erfolge auf die preussischen' Truppen und die
Hingebung der letzteren für den Ersteren so stark, dass Geist und Zucht
in der preussischenArmee vortrefflich waren und dieselbe, von dem Bei¬
spiele Friedrich's IL beseelt, selbst beim Misslingen seiner Unterneh¬
mungen den Muth nicht sinken Hess und die Ordnung aufrecht zu er¬
halten verstand. Es konnte sich auch keine Armee mit der preussischen
hinsichtlich der Zucht und Ordnung im Dienste vergleichen. Der Gar-
nisons- und Felddienst wurde mit grosser Einförmigkeit, Genauigkeit
und Regelmässigkeit gehandhabt. Zur Aufrechthaltung der Ordnung
unter den Truppen in Kriegszeiten trug viel die Gepflogenheitbei, die¬
selben in grösseren oder kleineren Abtheilungen, die Infanterie in Städten
und die Reiterei (nicht weniger als 2—3 Escadronen zusammen) in Dör¬
fern, auf Quartiere zu vertheilen.

Wenngleichder Stand der österreichischenArmee ein hoher genannt
werden konnte und die Truppen geduldig waren, grosse Beschwerdenzu
ertragen vermochten und sich durch viele gute Eigenschaften auszeich¬
neten , so war dennoch die Zucht und Ordnung in der österreichischen
Armee, in Folge der früheren ununterbrochenenKriege und hauptsäch¬
lich wegen der Missbräuche der höheren Vorgesetzten, ungeachtet der
strengen Disciplin im Verfall; in Kriegszeiten trug unter Anderm der
Umstand viel dazu bei, dass man die Truppen, besondersdie Reiterei, ge¬
wöhnlich in allzu zersplitterten Abtheilungen bequartierte. Die öster¬
reichischen Truppen Hessen sich sehr oft grosse Ausschreitungenund Plün¬
derungen zu Schulden kommen (so z.B. in Genua im Jahre 1746, in den
Schlachten bei Mollwitz und Chotusitz . bei der Eroberung von Schweid-
nitz u. a. in.). Der Feldmarschall Dann und Kaiser Joseph IL waren
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bemüht, bessere Zucht und Ordnung in der österreichischenArmee ein¬
zuführen, erzielten aber keine grossen Erfolge. Der Garnisons- und Feld¬
dienst in dieser Armee wurde im Allgemeinenohne die nöthige Gleich¬
förmigkeit und Sorgfalt und ziemlich nachlässig gehandhabt.

Die selbst unbewusste Nachahmung der preussischen Militärorgani¬
sation war die Ursache, dass die preussische Militärdisciplin in ihrer
ganzen Strenge, mit allen Kleinigkeiten, in allen Armeen eingeführt
wurde, ohne dass darauf geachtet worden wäre, ob dieselbe dem Geiste
und Charakter des Volkes auch entspreche. Am Ende dieser Periode
wurde übrigens die Strenge der Disciplin bedeutend gemildert (zuerst in
Sachsen, dann in Preussen unter Friedrich Wilhelm II. , in Oesterreich
unter Joseph IL und später auch in den anderen Staaten). In der fran¬
zösischen Armee hingegen wurde zu dieser Zeit (unter St. Germain) die
strenge preussische Disciplin eingeführt, nicht sowohl weil die Not¬
wendigkeit vorhanden war, mit derselben die Zucht und Ordnung unter
den Truppen herzustellen, als vielmehr aus gewohnheitsmässiger, ge¬
dankenloser Nachahmung preussischer Militäreinrichtungen. Aber die
preussischeDisciplin, die nicht im geringsten dem Geiste und Charakter
des französischenVolkes entsprach, war nicht nur nicht fähig, den Geist
und die Ordnung in der Armee herzustellen, sondern entwickelte und
vergrösserte nur noch das in derselben eingewurzelte moralischeUebel.
SchlechterBestand, Unfähigkeit der Oberbefehlshaber und Unerfahren-
heit der Befehlshaber einzelner Truppentheile, Mangel an Subordination
und Disciplin unter den Officieren und Untermilitärs, schlechter Geist
unter den Truppen, Unfolgsamkeit,Nichtachtung,sogar Hass der Unter¬
militärs gegen ihre Officiere, überall Unordnung und Missbräuche—
das war der traurige Zustand, in dem sich die französischeArmee im
Laufe dieser Periode befand und in dem sie von der Revolution ereilt
wurde.

Niemals war die Desertion so eingerissen wie während des sieben¬
jährigen Krieges. Nach der Schlacht gingen oft die Truppen der geschla¬
genen Armeen in ganzen Haufen mit ihren Waffen zu der Armee über,
die den Sieg errungen hatte, und kehrten häufig, nachdem sie Handgeld
erhalten, sofort wieder in ihre Armeen zurück. So verliess fast ein Drittel
der österreichischenArmee nach der Schlacht bei Striegau ihre Fahnen.
Mit Ueberläufern completirteFriedrich IL die preussischen Kegimenter.
doch hielten dieselbennicht lange darin aus.

Mit den Kriegsgefangenenging man in dieser Periode schon sanft
und menschenfreundlichum: man unterhielt und verpflegte sie mit ge¬
höriger Sorgfalt und tauschte sie in gewissen Fällen, währ e nd des Krie¬
ges oder nach demselben, aus. Es kamen übrigens, wenn auch selten,
(besonders in den schlesischenund im siebenjährigenKriege, bei Striegau.
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Zorndorf. Landshut u. a. 0.) Fälle vor, in welchen auf beiden Seiten mit
grosser Erbitterung gekämpft ward und sogar diejenigen nicht verschont
wurden, die sich als Gefangeneergaben.

Friedrich II. belohnte selten und nur diejenigen, die sich besonders
ausgezeichnet hatten (nur ausnahmsweisemit Geld). Aber während des
Krieges wurde als Belohnungden auf Winterquartieren stehenden Gene¬
ralen und Officieren Zulagegagen und den UntermilitärsZulagen an Pro¬
viant (Winterdouceurs)verabreicht, und zwar in Feindesland grössere,
im eigenen Lande kleinere. In den anderen Armeen, besonders in der
österreichischen, war man mit den Belohnungenviel freigebiger, aber
dieselben wurden nicht mit so strenger Gerechtigkeit und Auswahl ver-
theilt wie in der preussischen. Unter den Belohnungen gab es verschie¬
dene Ordenszeichen,von denen die bemerkenswerthesten folgende waren:
der preussische Verdienstorden (pour le merite), gestiftet 1740; der
österreichischeMaria-Theresien-Orden, gestiftet zum Andenken an den
Sieg bei Collin; und der schwedische Schwertorden, wieder hergestellt
im Jahre 1748. Joseph IL stiftete in Oesterreich für die Untermilitärs,
als Belohnung für Auszeichnungen, goldene und silberne Medaillen, die
ein Anrecht auf Pension gaben.

In dieser Periode entstanden überall Militär - Lehranstalten zur
Heranbildung von Officieren, und Militär-Erziehungshäuser zur Erzie¬
hung von Soldatenkindern, sowie auch Invaliden-Versorgungshäuser.
Von den Militär-Lehranstalten sind besonders bemerkenswerth die im
Jahre 1765 in Preussen errichteten höheren Militärschulen, sowie die
1781 in Stuttgart gegründete Hohe Karlsschule. Unter den Invalideu-
häusern zeichneten sich besonders aus das »Hotel des Invalides « zu Paris
(welches zur Zeit Ludwig's XIV. gegründet worden und das älteste in
Europa ist), das Berliner Invalidenhaus und einige andere. Zum Un¬
terhalt der Invaliden wurden ausserdem noch Invalidenfondsund Inva¬
lidenkassen aus Gageabzügengebildet.

§. 17.
Das Geniewesen.

Das Geniewesen vervollkommnetesich. Dank den Bemühungenfran¬
zösischer und deutscher Ingenieure, nicht nur in theoretischer, sondern
auch und ganz besonders in praktischer Hinsicht. Den besten Kuf ge¬
nossen die österreichischen, sächsischen und französischenGeniecorps.
In Preussen hingegen nahm das Geniecorps , wie schon oben erwähnt,
ähnlich dem Artilleriecorps, eine untergeordnete Stellung ein, und wenn
das Geniewesen auch nicht gerade in Verfall gerieth, so war sein Zu¬
stand doch kein blühender, was hauptsächlich davon herrührte, dass
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Friedrich II. im Allgemeinen weder ein Freund künstlicherBefestigungen,
noch des Festungskrieges selbst war.

Die Feldbefestigungskunstentwickelte und vervollkommnetesich in
theoretischer Hinsicht unabhängig von der permanenten Befestigungs¬
kunst und ward besonders gefördert in Frankreich durch Cleragne (?)
und in Deutschland durch Gaudy. Im Kriege wurden die Feldbefesti¬
gungen viel seltener angewandt als früher; dafür aber wurde die Anlage
und Errichtung derselben mehr und besssr dem Terrain angepasst.

Die Oesterreicher,die von jeher gewohnt waren, der Terrainbeschaf¬
fenheit grössere Wichtigkeit beizulegen, weil sie den Einfluss derselben
auf die Kriegsoperationenzu würdigen verstanden, richteten ein beson¬
deres Augenmerkauf die geschickte Wahl der Oertlichkeit und auf die
Verstärkung ihrer Positionendurch dieselbe sowohl wie durch künstliche
Befestigungen. Daher pflegte die österreichischeArmee'im Felde sich
fast immer und in allen Fällen zu verschanzen. Friedrich IL hingegen
legte den durch die Oertlichkeit starken Positionen grössere Wichtigkeit
bei als den künstlichen Befestigungen, die er als ein untergeordnetes,
wenngleichnützliches Mittel, den Truppen grösseres Selbstvertrauen ein¬
zuflössen, erachtete.

Von den Neuerungen und Verbesserungen in der Feldfortification
sind zu bemerken: die Einführung hölzerner Blockhäuser und in den
Eedouten der Querwälle, die Errichtung von achteckigen Redouten oder
von solchen in Form der früheren Sternschanzen, die Festsetzung der
Stärke der Brustwehren an den Feldbefestigungenauf 12—18 Fuss (diese
Stärke ward jedoch oft überschritten), die Einführung des Feuerns von
Banquetten aus — anstatt des früheren Feuerns aus Schiessscharten—,
wobei die Artilleristen durch Schanzkörbe , durch vor den Feldbefesti¬
gungen errichtete Wolfsgruben, Pallisaden, Minen, Verhaue, künstliche
Ueberschwemmungenu. dgl. m. gedeckt waren (um den Angreifern die
Annäherung zu erschweren und die Bestürmungzu hindern, versuchten
einige Ingenieure in den Feldbefestigungenverdeckte Wege einzuführen,
was jedoch erfolgloswar): ferner (besonders im amerikanischenKriege)
der Gebrauch von mit Geschützen armirten Flössen zur Bestreichung
einzelner Uferpostenan Flüssen und Seen — u. s. w.

Einige Ingenieure wollten "die befestigten Linien durch die sägeför-
mige oder gezahnte Verbindungderselben mit den Basteien verstärken.
Friedrich IL aber und ein grosser Theil der Ingenieure verwarfen gänz¬
lich die befestigten Linien, indem sie denselben das System einzelner
Befestigungen mit gegenseitiger Flankenvertheidigung [systeme de re-
doutes saillantes et rentrantes) vorzogen. Montalembert wollte dieses und
jenes System durch Errichtung viereckiger, durch zahnförmigeLinien
mit einander verbundenerund durch Fleschen und Contregardengedeckter
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Redoutenvereinigen; jedoch kam diese Art befestigter Linien nicht in
Gebrauch.

VerschanzteLager kamen ziemlichoft, jedoch nicht so häufig wie
früher, bei den Preussen aber sehr selten vor. Besonders bemerkens-
werth sind die verschanztenLager: der Sachsen im Jahre 1756 bei Pirna
und der Preussen im Jahre 1761 bei Bunzelwitz. Das erstere, sehr stark
durch die Oertlichkeit und die Befestigungen, war fast unzugänglich;
die Stärke des letzteren bestand nicht sowohl in den Befestigungen selbst,
als in der geschickten, der Oertlichkeit entsprechenden Errichtung der¬
selben und in der richtigenVertheilungder Truppen in den verschiedenen
Werken. Die Feldbefestigungen der Sachsen und Oesterreicher zeich¬
neten sich durch besonders starke Profile, sowie ausserordentliche
Dauerhaftigkeit und sorgfältige Herstellung aus; bei den Preussen aber
war das Gegentheil der Fall.

Am Ende dieser Periode begann man auch, sich mit der Theorie der
Befestigung der Winterquartiere zu beschäftigen. Im Jahre 1785 wurde
in Preussen und später auch in den anderen Staaten das System (des
preussisehen Ingenieur-Majors Lindenau) der Deckung der Winterquar¬
tiere durch abgesonderte durch Oertlichkeit oder Befestigung starke
Posten eingeführt und ihre Vertheidiguug, sowie das Operiren gegen die¬
selben geübt.

Hinsichtlich der permanenten Fortification ist ein allgemeines Stre¬
ben nach Vervollkommnung der Festungssysteme durch Abschaffung
ihrer Mängel bemerkbar. Aber indem man die früheren Mängel besei¬
tigte, verfiel man in neue Fehler, auf deren Abschaffung von Neuem Be¬
dacht genommenwurde, und auf diese Weise kamen viele verschiedene
Systeme zum Vorschein. Bei einigen derselben sind nur die Hauptgrund¬
lagen der früheren Systeme geblieben und alle Einzelheiten waren neu,
andere Systeme aber wurden auf ganz anderen, neuen Grundlagen auf¬
gebaut. Im Allgemeinen jedoch kann man alle diese Systeme auf zwei
Hauptformenzurückführen: das Bastions- und das Tenaillensystem. An
der Spitze der Verbesserer des ersteren stand Cormontagneund des letz¬
teren Montalembert. Beide, besonders der Letztere, haben dem Genie¬
wesen wichtige Dienste geleistet.

Das erste sowohl wie das zweite Bastionssystem Cormontagne'ssind
nichts anderes als das vervollkommneteSystem Vauban's, bei welchem
Cormontagne hauptsächlich bemüht war, die Aussenwerke,.namentlich
das Ravelin und den verdeckten Weg, zu verbessern. Das Ravelin ist
dadurch verbessert worden, dass es innerhalb bedeutend geräumiger ge¬
macht wurde, was denn auch ermöglichte, in demselben ein umfangrei¬
ches Erdreduit mit Steinbekleidung und breitem Graben anzulegen; die
Flanken, welche mit 3 Geschützenarmirt waren, gestatteten, den gegen
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die Bastionen stürmenden Feind im Rücken zu beschiessen. Der ver¬
deckte Weg war durch die Vergrößerung der einspringenden Sammel¬
plätze und die auf denselben errichteten Reduits mit Steinbekleidung
und Graben verstärkt, was dem verdeckten Wege eine kräftige Stütze
geben, die hartnäckige Vertheidigung desselben fördern, den Truppen
den Rückzug sichern und die Wiedereinnahme desselben erleichtern
sollte. Die Systeme Cormontaigne's erlaubten es dem Belagerer nicht,
parallel alle drei ausspringenden Winkel zu umzingeln, vergrösserten
dadurch seine Arbeiten und erhöhten die Widerstandsfähigkeit der Fe¬
stung. Sie verhinderten oder erschwerten wenigstens sehr die Aufstel¬
lung der Batterien des Belagerers auf dem Wallgange des Ravelins, ge¬
genüber der Ruckenschanze. Die Rückenschanzen der Ravelins erlang¬
ten eine bessere Flankenvertheidigung und verhinderten das Anstürmen
des Belagerers zur Bastion, und die Reduits der einspringendenSammel¬
plätze konnten nicht anders als durch allmäligen Angriff genommen wer¬
den, deckten die Ausgänge aus den Scheerenschanzenund theilweise die
Flanken und Schultern der Bastionen und Courtinen gegen die Schüsse
des Feindes. Anderseits aber konnten das Ravelin, Reduit und der ge¬
deckte Weg leicht ricoschettirt werden,; vor dem Bogenfeuer war kein
sicherer Schutz und durch die Oeffnung des Ravelingrabens konnte der
Belagerer mit auf dem ausspringenden Winkel des Ravelin-Glacis er¬
richteten Batterien zeitig im HauptwallBresche schiessen. Dieser letztere
wichtigeMangel ist auch den Systemen Pagan's und Vauban's eigen.

Aehnlich waren auch die Bastions-Systemedes schwedischen Majors
Röök, Fallois', Rosbach's, des schwedischenGenerals Virgin, Bilfinger's
und des Marschalls Grafen von Sachsen mehr oder weniger auf die
Systeme Vauban's begründet, nur mit Abänderungen in der Stellung der
Linien und Aussenwerke, der Grösse der Winkel u. s. w. Besondersbe-
merkenswerth sind die Systeme Fallois', Virgin's und des Marschalls
Grafen von Sachsen. Fallois wollte allen Werken im Allgemeinen
gleiche Höhe geben, die Vorwerke mit KanonenschwerstenKalibers ar-
miren, anstatt des verdeckten Ganges vor dem Graben Tenailluren anbrin¬
gen oder eine ReiheFleschen mit eigenem Graben u. s. w. errichten. Virgin
beabsichtigte den Mangel der Vauban'schen Systeme, der darin bestand,
dass der Belagerte den Geschützendes Belagerers nur eine geringe An¬
zahl Festungsgeschütze entgegenzustellen vermochte, sowie dass diese
letzteren sehr leicht und schnell demolirt werden konnten, zu beseitigen.
Daher gingen alle seine Aenderungen hauptsächlich dahin, das Feuer
der Festung zu verstärken und die Geschütze derselben vor dem Rico-
schettiren zu decken. Das System des Grafen von Sachsen zeichnete
sich durch besondere Stellung der Aussenwerke, durch in der Ravelin-
bekleidung errichtete hölzerne Casematten, durch runde, steinerne, auf

Galitzin, AUgem.Kriegsgeschichte, III. 3. 4
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500 Schritte von einander und auf 2000 Schritte von der Festung ent¬
fernte ThUrme u. m. A. aus.

Das Zangenwerksystem [systeme angulaire) , welches auch in der
vorhergehendenPeriode für vorteilhafter und zur Flankenvertheidigung
geeigneter erachtet wurde als das Bastionssystem,hatte in dieser Periode
viele Anhänger und Vertheidiger, an deren Spitze, wie oben erwähnt,
Montalembert stand. Bei seinen umfangreichen theoretischen Kennt¬
nissen und vielseitigenkriegerischen Erfahrungen hatte Montalembertin
der Praxis die Ueberzeugung gewonnen., dass die Vertheidigung der
gewöhnlichenBastionsfestungenweder zu ihren Einrichtungen, noch zu
der Stärke der Garnison imVerhältniss stand, und er verwarf daher gänz¬
lich das Bastionssystemmit allen seinen Aussenwerken, beschränkte sich
allein auf die Errichtung von Zangenwerken, trennte vom Walle die
Steinbekleidung desselben, casemattirte und versah sie mit Schiess¬
scharten. Auf diese Weise hergerichtet, konnten sie, im Verein mit der
Artillerie und runden, mit Stein bekleideten Thürmen, dem Belagerer
ein sehr starkes Feuer entgegenstellen.

Aber fast alle französischen Ingenieure erhoben sich gegen das
System Montalembert's,was zu theoretischenDebatten Veranlassung gab,
die, wenngleich sie die Streitfrage nicht entschieden, so doch bedeutend
klärten und nicht ohne Nutzen für die Wissenschaftwaren. Im Allge¬
meinen hatte man in Frankreich das System Cormontaigne'sals das voll¬
kommenste erachtet; die französischenIngenieure erlaubten sich in der
Folge nur, dem ausspringendenWinkel des Ravelins einen grösseren
Vorsprung und den Gesichtslinien der Reduits in den einspringenden
Sammelplätzen, um diese vor Prellschüssen zu schützen, eine bessere
Richtung zu geben. So bildete sich das neuere französische Bastions¬
system aus, welches aber, ebensowenig wie das System Vauban's, die
beiden wichtigstenVortheile aufhob, die der Angreifervor dem Verthei¬
diger voraus hatte, nämlich die Bequemlichkeit, auf alle Theile der
Festung Prellschüsse thun, und die Möglichkeit,an einzelnen Stellen im
Hauptwalle Bresche legen zu können.

Von den Verbesserungenim Allgemeinen, die in der permanenten
Fortificationgemacht wurden, muss Folgendes bemerkt werden:

Man hatte die Grösse der Winkel und die Seitenlänge der Polygone
festgestellt, die Stärke und Wirkung der Geschütze der Festungswerke
und auf Grund dessen die Widerstandsfähigkeit und Stärke der Stein¬
bekleidung u. s. w. mathematisch berechnet, wodurchviele frühere Be¬
stimmungenumgestossenwurden.

Die Aussenwerke wurden an Zahl bedeutend vermehrt und in ihrer
Bauart durch neue Erfindungen vervollkommnet und verstärkt. Bedeutende
Verstärkung erhielten durch neue Bauart die Contrescarpe und der ver-
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deckte Weg (letzterer noch durch die Stellung der Pfahlwerke). Die beste
von den in Gebrauch gekommenenBauarten war die von Dumoulin.

Von den vielen theoretischenVerbesserungender permanenten For-
tification aber fanden nur sehr wenige praktische Anwendung. Monta-
lembert brachte den Andern gegenüber am meisten seine Projecte zur
Ausführung. Von seinen Bauten sind am bemerkenswerthestendie von
ihm ausgeführten: das detachirte hölzerne Werk auf der Insel Aix und
die steinernen Forts auf der Bhede von Cherbourg, sowie auch seine
Festungslaffetten. die Blendungenvor den Schiessschartenu. a. m. Zu
den Theorien, die ohne Anwendunggeblieben, gehören die sogenannten
kreisförmigen Systeme, die darauf begründet sind, dass Befestigungen,
die im Kreise belegen, keine todten Winkel haben und folglich auch
keiner Flankenvertheidigungbedürfen. '

Die neuen Festungen (Glatz, Brieg, Kosel, Neisse und Glogau in
Schlesien u.a.) wurden hauptsächlich nach den Systemen Vauban's und
Coehoorn's mit Bastionen erbaut. Die Festung Theresienstadt war von
Joseph II. nach dem Tenaille-System erbaut worden. Und die alten,
schwach befestigten Plätze (wie z. B. Breslau) wurden durch Hin¬
zufügung von nach neuer Art erbauten Aussenwerkenu. s. w. verstärkt.

In der Armirung der Festungen wurde in Vielem von den früher an¬
genommenenRegeln abgewichen. Hinsichtlichdieses Gegenstandeswar
nichts fest Bestimmtes. Die Armirung der Festungen und die Stärke
ihrer Garnisonen waren mehr oder weniger der Grösse und Stärke der
Festungen entsprechend. In Folge dessen, sowie in Folge der grösseren
oder geringeren Geschicklichkeit sowohl im Angriff wie in der Verthei-
digung, liefert der Festungskrieg in dieser Periode zwei sehr sonderbare
Gegensätze; die stark befestigten niederländischenPlätze wurden un¬
gemein schwach vertheidigt und hielten sich nur sehr kurze Zeit, wäh¬
rend die ungleich schwächeren Festungen in Schlesien, Mähren, Hessen-
Kassel und in anderen Ländern hartnäckig vertheidigt wurden und sich
lange hielten. Im Allgemeinenwar aber die mittlere Dauer der Verthei-
digung des grössten Theiles der Festungen in Deutschland und Italien
25 bis 75 Tage. Nur Gibraltar allein hielt sich drei Jahre lang.

Die französischenIngenieure erfanden und verbreiteten die Analyse
oder Berechnung der Vertheidigungskraft der Festungen, auf welche
Cormontaigne die Ausrechnung der relativen Stärke der verschiedenen
Festungen basirte. Es versteht sich von selbst, dass diese Regeln nicht
ganz richtig sein und für unveränderliche und unbedingte gelten konn¬
ten, weil in dieselben nicht die verschiedenen Umstände aufgenommen
waren , welche auf die grössere oder geringere Dauer der Widerstands-
fähigkeit von Einfluss waren.
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Ungeachtet der Vermehrimg der Zahl der Aussenwerkeund ihrer Ver¬
vollkommnungkam die Eroberung von Festungen durch Ueberrumpe-
lung ziemlich oft vor, da dieselbe durch Sorglosigkeit, Fahrlässigkeit
oder schlechte Disciplinder Garnisonenbegünstigt wurde.

RegelmässigeBelagerungen wurden nach der in mancher Hinsicht
vervollkommneten,vereinfachten und beschleunigtenMethode Vauban's
bewerkstelligt. So z. B. wurden die Circum- undContravallations-Linien
nicht mehr angewandt und entweder durch zwei an ihren Enden durch
Redoutenverstärkte Parallelen oder durch Observationstruppencorpser¬
setzt. Die Approchenwurden so geführt, dass eine Verbindung zwischen
den beiden Parallelen nicht nöthig war. Der preussische Ingenieur Le-
febvre und sogar schon vor ihm einige französische Ingenieure ver¬
legten die erste Parallele näher an die Festung, umschlossendie letztere
somit enger und führten die zweite Parallele in gerader Richtung von
einem Flügel der ersten zum andern. Den Approchen wurde die Rich¬
tung nach der Methode Vauban's gegebenund zwar von den französischen
Ingenieuren eine geschickte, sie verstärkende, von den übrigen aber
grösstentheils eine fehlerhafte und die Approchen schwächende. Der
Schnelligkeit wegen hatte man die Approchen aus mit Sand gefüllten
Säcken oder aus mit Erde gefüllten Tonnen u. s. w. gebildet.

Behufs schnellerer Eroberung der Festungen wurde die Belagerungs¬
artillerie vermehrt und das Feuer derselben verstärkt. Oft, aber nicht
immer erfolgreich, ward das grausame Mittel früherer Zeiten, das Bom¬
bardement, angewandt (bei Neisse, Prag, Küstrin, Zittau, Breslau, Dres¬
den n. m. a. Festungen]. Das Ricoschettschiessenwurde theoretisch und
praktisch vervollkommnetund war stark im Gebrauch. Auch die Opera¬
tionen der Demontirbatterienwurden vervollkommnetund ihre Wirkung
erhöht. Bei der Belagerung von Gibraltar hatten sich die Spanier sehr
grosser schwimmender Demontirbatterien bedient, die übrigens ihres
schlechten Baues, sowie ihrer fehlerhaften Anwendung wegen keinen
Erfolg erzielten. Gegen Festungen pflegte man ausserordentlich heftig
zu feuern und in dieselben eine übermässigeQuantität von Geschossen
zuwerfen. Von der Zeit an, wo Vauban und Belidor die Minen von
Neuem in den Gebrauch einführten und vervollkommneten, hatte man
diese letzteren viel öfter, geschickterund glücklicher, übrigens zuweilen
auch fehlerhaft und erfolglos angewandt. Im Jahre 1752 hatte Lefebvre
die überladenen Minen [Druckkugeln, globes de compression) erfunden,
welche zehn Jahre darauf (bei der Belagerung von Schweidnitz).jedoch

* erfolglos, angewandt wurden. In der Anlage, Ladung und im Sprengen
der einfachen Minen und Druckkugeln, sowie auch der nach dem System
Valiere'sgefertigten Contreminen,in der Luftreinigung in den Minen und
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in der Minirkunst überhaupt hatte man viele wichtige Verbesserungen
getroffen.

Zu derselben Zeit gab Lefebvrezuerst Veranlassung zur Erfindung
des sogenanntenVernichtungssystems [systeine de demolition),d. h. zur
Errichtung solcher Contreminen. durch welche die Aussenwerke, nach
Einnahme derselben durch den Feind, gesprengt und zerstört werden
konnten.

Die Eroberung von Festungeu durch Erstürmung kommt sehr oft
vor, besonders in den Kriegen gegen die Türken. Um auf die Bresche
oder den "Wall gelangen zu können. hatte Montalemberteine besondere
Art spanischerHeiter erfunden. die leicht in Sturmleitern umgewandelt
werden konnten.

Die Hauptmittel zur Verstärkung der Vertheidigung einer Festung
und zur Erschwerung der Annäherung und Eroberung waren, so wie
früher, die keilförmigen Werke vor den ausspringendenWinkelndes ver¬
deckten Ganges, einige Reihen Pallisaden und Minen, Ausfälle u. s.w.,
besonders aber starkes Artilleriefeuer.

In den Kriegen unter Europäern geschah die Capitulation der Fe¬
stungen gewöhnlich nach Einnahme der Bresche und des Hauptwalles
und die Besatzung erhielt meistens freien Abzug. Die Garnisonen jener
Festungen, die während des siebenjährigen Krieges von den Preussen
erobert worden sind, wurden in sehr vielen Fällen für Kriegsgefangene
erklärt und gezwungen, in preussische Dienste zu treten. In den Krie¬
gen zwischen Europäern und Türken und anderen asiatischen Völker¬
schaften jedoch, desgleichenim amerikanischenFreiheitskriege verthei¬
digten sich die Belagerten selbst noch nach Einnahme der Bresche und
des Hauptwalles oder der Festungsmauermit solcher Hartnäckigkeit und
Erbitterung, dass die Eroberung der Festung dem Belagerer nur nach
Erstürmung und blutigem Kampf innerhalb derselben möglich war und
beiderseits grosse Verluste an Menschenlebenverursachte.



Drittes Kapitel.

Der erste und zweite schlesische und der österrei¬
chische Erhfolgekrieg (1740—1748).

§• 18-
Ursachen und Zweck des ersten schlesischen und des österreichischen

Erbfolgekrieges.

Nach dem Rastatter Frieden schien die Ruhe in West-Europa auf
lange Zeit hinaus gesichert zu sein, weil der langwierige spanische Erb¬
folgekrieg alle Staaten, die sich daran betheiligt, geschwächt hatte und
der Frieden unter vortheilhaftenBedingungenfür die Mehrzahl derselben
geschlossenworden war. England, dem der Friede die grössten Vortheile
gewährte, bemühte sich auch um die Aufrechterhaltungund Sicherstel¬
lung desselben. Spanien hingegen, geschwächtund gedemüthigt, ergriff
bald darauf die Waffen, um die in Italien eingebüsstenBesitzungenzu¬
rückzuerobern; die listige Politik des spanischenPremierministers Car¬
dinal Alberoni, sowie die Kriegsoperationen der Spanier in Italien und
am Mittelmeerewaren jedoch ohne Erfolg. Obgleich die spanische Flotte
Sardinien (1717) und Sicilien (1718) erobert hatte, so zwang doch bald
darauf der im Jahre 1718 zwischen England, Frankreich, Holland und
dem deutschen Reiche zur Aufrechthaltungder Utrechter Friedensbedin¬
gungen abgeschlosseneVierbund Spanien, sich von allen gemachten Ero¬
berungen loszusagen. Ebenso lang anhaltend, aber in seinen Folgen
wichtigerwar der nach dem Ableben August's II. ausgebrochenepolnische
Erbfolgekrieg (.1733—1735).Russland und Oesterreickhielten das Erb¬
folgerecht des Sohnes August II. (in der Folge August III.) aufrecht,
und Frankreich, Spanien und Sardinien die Rechte des durch Wahl auf
den Thron Polens gesetzten StanislausLescinsky. England und Holland,
ungeachtet ihres Bündnisses mit Oesterreich, betheiligten sich nicht an
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diesem Kriege, in welchem Oesterreich seine besten Besitzungen in
Italien einbüsste. Die Operationen in diesem Kriege sind durch nichts
Besonderes bemerkenswerth; dessenungeachtet ward Oesterreich im
Friedensschlüsse zu Wien (1735) gezwungen, zu Gunsten des Infanten
Don Carlos die Königreiche Neapel, Sicilien und die Insel Elba an Spa¬
nien abzutreten,und erhielt dafür die italienischenHerzogthümer Piacenza
und Parma. Frankreich erwarb die HerzogthümerLothringen und Bar,
die an Stanislaus Lescinsky als lebenslängliches Besitzthum überlassen
wurden.

Der polnischeErbfolgekrieg ist mehr in politischer als in kriegeri¬
scher Hinsicht bemerkenswerth. In demselbenkommt zuerst das Streben
der europäischen Staaten nach einem neuen politisch wichtigeren und
den Charakter der Kriege ändernden Ziele zum Vorschein. Dieses Ziel
war die Abrundungder Staatsgrenzen und die Erwerbung neuer Lände¬
reien, gleichwie im 16. und 17. Jahrhundert, in dem Bündniss zwi¬
schen Religion und Politik, religiöse Tendenzen und am Ende des 17.
und anfangs des 18. Jahrhunderts die Aussicht auf Hebung des Han¬
dels und Bereicherung die hauptsächlichsten Beweggründe der Hand¬
lungsweise dereuropäischen Staaten gewesen waren.

Unterdessenhatte der deutsche Kaiser Karl VI., da er keinen männ¬
lichen Nachfolgerbesass, im Jahre 1713 einen Familienact,die sogenannte
pragmatische Sanction,proclamirt,kraft deren die älteste Tochter dieses
Herrschers, Maria Theresia, die an den Herzog Franz von Toscana (frü¬
her von Lothringen) verheirathet war, zur Erbin aller Erb- und anderen
Lande des Hauses Oesterreich in Deutschland.Ungarn, den Niederlanden
und Italien eingesetzt wurde. Die pragmatischeSanction ward im Laufe
der Zeit von 1713 bis 1740 allmälig von den Erblanden des Hauses
Oesterreich, dem deutschen Reiche und allen europäischenStaaten aner¬
kannt , die feierlich für die Erfüllung und Anerkennung derselben ein¬
standen. Dessenungeachtetrief die Besteigungdes österreichischen Thro¬
nes durch Maria Theresia einen neuen, allgemeinen europäischenKrieg
hervor.

In der That, kaum war Karl VI. gestorben (20. October 1740), als
Philipp V., König von Spanien, Karl Albert, Kurfürst von Baiern,
August III., Kurfürst von Sachsen und König von Polen, sich auf ihre
Verwandtschaft mit dem Hause Habsburg in weiblicherLinie und auf
frühere Verträge stützend, ihre Rechte auf den österreichischenThron
geltend machten und gegen die ThronfolgeMariaTheresiensprotestirten,
während EmanuelllL, König von Sardinien, Ansprücheauf das Herzog-
thum Mailand erhob.

Den 31. Mai desselben Jahres hatte Friedrich IL den Thron Preussens
bestiegen, also zu einer Zeit, wo Preussen schon reiche Staatsmittel und
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eine ausgezeichnetorganisirte Armee besass, aber noch nicht politische
Bedeutung und Gewicht im europäischen Staatensystem hatte. Fried¬
rich trat seine Regierung mit der Absicht an, Preussen zu dieser Bedeu¬
tung dadurch zu verhelfen, dass er die Grenzen des Landes erweiterte,
dessen Wehrkraft erhöhte, Preussens Namen zu Ehren brachte und sein
Reich zu einer Macht ersten Ranges erhob. Als Mittel zur Realisirung
dieses Vorhabens wählte er zuerst die noch von seinem Vater verlaut-
barten Rechte der Kurfürsten von Brandenburg auf die Herzogthümer
Jülich und Berg. Aber ihre Einverleibung in Preussen machte zu viele
Schwierigkeiten, als dass die aus derselben entstandenen Vortheile die
gebrachten Opfer aufwogen. Hingegen konnte Preussen leicht grossen
Nutzemaus den Zwistigkeiten ziehen, welche nach dem Ableben KaiTsVI.
in Erbfolge-Angelegenheitendes österreichischen Thrones entstanden.
Friedrich IL liess daher seine frühere Absicht fallen und beschloss, seine
ganze politischeThätigkeit gegen Oesterreich zu richten. Die Nicht¬
gewährung der von Friedrich Wilhelm I. behufs Erwerbung der Herzog¬
thümer Jülich und Berg für die Unterstützung der pragmatischen Sanc-
tion von Oesterreichausbedungenen Hilfeleistungwar für ihn ein hinrei¬
chender Grund zum Kriege mit Oesterreich. Die Geltendmachung alter
Rechte der Kurfürsten von Brandenburgauf einige Theile des an Preussen
grenzenden Schlesien musste zum Vorwandeder Eroberung dieser besten
und reichsten österreichischenProvinz und somit zur Eröffnung der Feind¬
seligkeiten mit dem Nachbarstaate dienen. Die Verhältnisse, in denen sich
damals Europa im Allgemeinen und Oesterreich insbesondere befand,
waren den Absichten Friedrich's ungemein günstig. Ludwig XV. be¬
schloss, dem ersten VerbündetenFrankreichs in Deutschland, dem Kur¬
fürsten von Baiern, beizustehen und trat in nähere Verbindung mit ihm
und den Königen von Spanien und Sardinien,in der Absicht, Oesterreich,
die stete NebenbuhlerinFrankreichs, zu schwächen lind zu demüthigeu,
sowie die Grenzen seines Reiches zu erweitern. England, ebenfalls Frank¬
reichs Nebenbuhlerin, und die holländischen Generalstaaten nahmen
Partei für Oesterreich und traten in nähere Verbindung mit Russland,
das sich auch auf die Seite Oesterreichsneigte. Der schwache August III.,
der sich unter dem Einflüsse bald des französischen, bald des russischen
Hofes befand, schwankte noch zwischen beiden Parteien.

Auf diese Weise stand halb Europa im Westen gegen Oesterreich
auf, gerade zu einer Zeit, wo die Finanzen dieses Staates auf das
Aeusserste zerrüttet und fast gänzlich erschöpft waren, wo es nur wenige
Truppen hatte, und diese in den Niederlanden, Italien und Ungarn zer¬
streut lagen, wo die vorhergegangenenMisserfolge in den Kriegen mit
den Türken und Spaniern den Geist der Truppen ungemein nieder¬
gedrückt und es nach dem Tode des Prinzen Eugen von Savoyen
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keinen General gab, der fähig gewesen wäre. einen Krieg mit Geschick
zu führen.

Die Preussen begünstigte noch die Glaubensgemeinschaftmit dem
grössten Theile der Bewohner Schlesiens, den Protestanten, sowie der
Umstand, dass diese Provinz fast ganz von Truppen entblösstwar. Die
Vortheile, welche aus der Eroberung Schlesiens für Preussen sich er¬
geben konnten, waren offenbar gross : in politischer Hinsicht wegen seines
Keichthums und seiner starken Bevölkerung und in militärischerBezie¬
hung, \veil man durch die Occupation der oberen Oder und Einnahme
der an derselben befindlichen festen Punkte einen trefflichen Stützpunkt
für weitere Operationen gegen Oesterreich erlangen konnte. Günstiger
konnten somit die Verhältnisse für die Eroberung eines feindlichenLand¬
striches nicht liegen, konnten schwerlichmehr Vortheile aus einer solchen
in staatlicher Hinsicht resultiren als hier; wohingegendie Verhältnisse
Oesterreichskaum trostloser sein konnten als am Ende des Jahres 1740.
Dessenungeachtetwar Oesterreich, trotz seiner finanziellen Zerrüttung,
noch eine der stärksten europäischenMächte, weil es reiche Hilfsquellen
besass, die nur aufgeschlossen und geschicktausgebeutet werden mussten.
Von allen gegen Oesterreichfeindlich gesinnten Staaten waren Spanien,
Sardinien, Baiern und selbst Frankreich demselben wenig gefährlich.
Frankreich war stark, befand sich aber in finanziellerund militärischer
Hinsicht wohl noch in grösserer Zerrüttung als Oesterreich. Ausserdem
mussten unter den Gegnern Oesterreichs, schon des Zweckes wegen, den
jeder von ihnen verfolgte — die Erlangung des österreichischenThrones
für sich selbst —, Missgunst, Uneinigkeit und Zwist entstehen. Ein
viel gefährlicherer Feind für Oesterreichwar Friedrich II. , sowohl ver¬
möge seiner hohen persönlichen Begabung, als auch in Folge des blühen¬
den ZustandesPreussens, seiner ausgezeichnetenKriegsmittelund wegen
der ungewöhnlichenmoralischen Entwickelung der preussischenVolks¬
macht. Daher verliess sich denn auch Friedrich IL viel mehr auf seine
eigenen Kräfte und Mittel als auf die Hülfe der Gegner Oesterreichsund
bereitete sich kühn auf einen Krieg vor, der, wenn er auch nicht mit dem
Völkerrechte übereinstimmte, so doch Preussen wesentlich zum Heile
gereichte.

Am Ende des Jahres 1740 belief sich die Kriegsmacht Preussens,
wie schon oben angegeben worden, auf 80,000 Mann, von denen ge¬
gen 16,000 Mann an der Grenze Schlesiensconcentrirt waren. Oester¬
reich aber hatte zu jener Zeit nahe an 43,000 Mann in Ungarn,
16.000 in Italien, 12,000 in den Niederlanden und nur fünf oder sechs
Regimenter in den Erblanden, im Ganzen also gegen 80,000 Mann. Der
Plan, Schlesien mit einer bedeutendenTruppenmachtzu besetzen, wurde
weder zu LebzeitenKarl's VI., noch nach seinem Tode ausgeführt.
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§• 19.
Der erste sohlesisehe Krieg. Der Feldzug von 1740—1741.

Zum Einfall in Schlesien bereit, sandte Friedrich II. den Grafen
Gotter zu Maria Theresia nach Wien mit dem Anerbieten, ihre Rechte
auf den österreichischen Thron aufrecht erhalten zu helfen, falls sie
Preussens Rechte auf Schlesien anerkennen wollte. Im Falle der Zu¬
rückweisung dieses Vorschlages (woran Friedrich nicht zweifeln konnte)
sollte Graf Gotter sofort Oesterreichden Krieg erklären. Aber Graf Got¬
ter war sozusagennur anstandshalber abgesandt worden, denn noch ehe
er Wien erreichen konnte, war Friedrich II. (am 23. Deeember 1740)
mit "20 Bataillonenund 30 Escadronen (gegen 16,000 Mann) in Schlesien
eingerückt, wo er den Einwohnern erklärte, dass er ihr Verbündeter sein
und sie gegen die Unterdrückungen der österreichischen Regierung
schützen wolle. Sein Marsch durch Schlesien fand nicht nur keinen
Widerstand, weil dort fast gar keine Truppen vorhanden waren, sondern
glich vielmehr einem Triumphzuge in einer eigenen Provinz.

Das ganze Unterschlesienward ohne Schwertstreich eingenommen,
die Stadt Breslau, welche die Rechte einer freien Reichsstadt genoss,
durch Drohungenzur Neutralität gezwungen, von der Stadt Ohlau Besitz
ergriffen, während die Festungen Glogau und Brieg blockirt wurden.
Vergebens versuchteder österreichischeGeneral Browne, der abgeschickt
worden war, um Friedrich aufzuhalten, und der kaum 3000 Mann auf¬
zubringenvermochte,sich Breslaus zu bemächtigen. Der Generallieutenant
Schwerin, der mit 5000 Mann preussischer Truppen über Liegnitz und
Schweidnitznach Oberschlesienmarschirte, nahm von Jägerndorf, Trop-
pau und Glatz Besitz, säuberte ganz Oberschlesien bis zur Neisse und zwang
Browne, sich nach Mähren zurückzuziehen.Nach erfolglosem Bombarde¬
ment der Festung Neisse hatte ein Theil der preussischen Truppen dieselbe
blockirt, während die übrigen hinter der Oppa längs der mährischen und
selbst bis an die ungarische Grenze (Jablonka) hin Winterquartiere be¬
zogen. Einstweilen beschäftigte sich Friedrich eifrig mit den Vorberei¬
tungen zu den im Frühjahr 1741 beabsichtigten weiteren Operationen.
Im Februar dieses Jahres wurde die preussische Armee in Schlesien
durch Truppensendungen verstärkt und in Genthin, in der Nähe Branden¬
burgs, concentrirte sich unter dem Befehle des Fürsten von Anhalt-Des¬
sau ein preussisches Armeecorpsin der Stärke von 30 Bataillonen und
40 Escadronen (gegen 22,000 Mann), welches die Aufgabe hatte, Sach¬
sen und Hannover, deren Haltung zweifelhaftwar, zu beobachten.

Auch die Oesterreicher bereiteten sich indessen eifrig zum Kriege
vor. Unter dem Befehle des Feldmarschall-Lieutenants Neipperg wurde
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bei Olmütz eine der preussischenArmee in Schlesien fast gleich starke
Truppenmacht (gegen 25,000 Mann) zusammengezogen.Neipperg wusste
die ungemein ausgedehnte Cantonnirungs-Linieder preussischenArmee
geschickt zu benutzen. Indem er alle seine Streitkräfte gegen das Cen¬
trum derselben bei Jägerndorf concentrirt und sich in der Fronte durch
eine Kette leichter Trappen gedeckt hatte, marschirte Neipperg über
Zuckmantelnach Neisse undBrieg, in der Absicht, die ausgedehnte Linie
der Preussen im Centrum zu durchbrechen, die Festung Neisse zu ent¬
setzen und sich inOhlau der Belagerungsartilleriedes Feindes, sowie aller
seiner Magazine in Breslau zu bemächtigen. Das Erstere gelang ihm
vollständig: er durchbrach die feindliche Armee, trennte ihre beiden Flü¬
gel von einander und hätte die Preussen gänzlich schlagen können, wenn
er nun schneller vorgerücktwäre und Weht dem Könige Zeit gelassen
hätte, nicht nur der ihm drohenden Gefahr auszuweichen, sondern auch
noch den kühnen Marsch der Oesterreicherzu ihrem Nachtheile zu wen¬
den. Da nun die Concentrirungder preussischenArmee nicht mehr mög¬
lich war, so zog sich der rechte Flügel derselben (7000 Mann), der un¬
ter dem Befehle des Herzogsvon Holstein sich bei Frankenstein gesam¬
melt hatte, nach Strehlen zurück, und mit dem linken Flügel fgegen
24,000 Mann) eilte Friedrich selbst im Flankenmarsch nach rechts über
die Neisse nach Ohlau, um Neipperg auf dem Wege nach Brieg zuvor¬
zukommen. Beide Armeen waren fast gleich stark fjede derselben hatte
gegen 24,000 Mann); die österreichische jedoch hatte mehr Reiterei,
und die preussische mehr Infanterie und Artillerie. Am 10. April in
Mollwitz angelangt, liess Friedrich seine Armee mit dem linken Flügel
gegen den Bach Lauchwitz und mit dem rechten gegen das Dorf Herms¬
dorf aufmarschiren. Die Beschränktheit des Terrains zwang ihn, auf
der rechten Flanke, zwischen der ersten und zweiten Gefechtslinie und
perpendiculär zu denselben {enpotence},3 Bataillone Infanterie aufzu¬
stellen, und der numerischenUeberlegenheit der feindlichen Cavallerie
wegen placirte Friedrich, nach dem Beispiele Gustav Adolph's, in die
Intervalle seiner Reiterei zwei Bataillone Grenadiere. Neipperg, ge¬
zwungen, seine Armee unter dem Feuer der preussischen Artillerie in die
Gefechtsaufstellung rücken zu lassen, war in Gefahr, in Theilen ge¬
schlagen zu werden. Unter diesen Umständen griff der österreichische
General Römer, um den übrigen Truppen Zeit zur Aufstellung zu ver¬
schaffen , mit der Reiterei des österreichischen linken Flügels die des
preussischen rechten Flügels auf ihrem Marsche nach Hermsdorf,wo die
letztere Aufstellung nehmen sollte, heftig an und warf sie zurück. Ein
Theil der österreichischen Reiterei übernahm nun die Verfolgung der
preussischen, wurde aber durch das Feuer der auf dem rechten Flügel
der preussischen Armee senkrecht zu den Gefechtslinien aufgestellten
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drei Bataillone aufgebalten; ein anderer Theil der österreichischenRei¬
terei attakirte erfolglos die Infanterie des preussischen rechten Flügels.
Neipperg lenkte nun dorthin seine ganze Infanterie; aber auch diese
ward zurückgeschlagen. Seit fünf Stunden bereits währte der Kampf
und wurde mit grosser Hartnäckigkeit geführt. Die Preussen besonders
fochten mit vorzüglicherTapferkeit; aber schon hatten sie alle ihre Pa¬
tronen verschossen, und ihre Lage war eine äusserst kritische gewor¬
den — da glückte es Schwerin, den rechten Flügel der Oesterreicher
zurückzuwerfen, und die rechte Flanke ihres Centrums zu umgehen.
So war der Sieg zu Gunsten der Preussen entschieden. Die Oesterreicher
waren geschlagen und mit einem Verluste von mehr als 4000 Mann hin¬
ter die Neisse zurückgeworfen. Friedrich benutzte jedoch den erfochte-
nen Sieg nicht, sondern nachdem er einige Zeit bei Mollwitz verweilt hatte,
belagerte und eroberte er Brieg, vereinigte sich bei Strehlen mit den
Truppen des Herzogs von Holstein und bezog hier ein Lager, das von
Brieg, Breslau und Schweidnitzgleich weit entfernt war.

Der Sieg von Mollwitz lenkte die Aufmerksamkeitvon ganz Europa
auf Friedrich II. und veranlasste Frankreich ein Bündniss zu schliessen,
einerseits mit Preussen, und anderseits mit Spanien und Baiern. Kraft
eines geheimen mit Friedrich geschlossenenVertrages verpflichtete es
sich, vom Westen her im Donauthale offensiv gegen Oesterreich vorzu¬
gehen, während Friedrich vom Norden her seine Operationengegen das¬
selbe fortsetzen sollte.

Im Mai wurde zwischen Frankreich, Spanien und Baiern in Nymphen¬
burg (Baiern) ein Offensiv-Bündnissgegen Maria Theresia und ihre Erb¬
folge auf dem österreichischen Thron geschlossen. Diesem Bündnisse
schlössen sich bald darauf an die Kurfürsten von Köln und der Pfalz,
nach ihnen Preussen und endlich Sachsen. England und Bussland
schickten sich, wie gesagt, an, Oesterreichzu unterstützen. Aber Russ¬
land ward durch den in Folge geheimerIntriguen Frankreichs plötzlich
entbrannten Krieg mit Schweden davon abgezogen. Auf diese Weise
hatte OesterreichHilfe nur von England allein zu erwarten, das auch zu
zu diesem Zwecke seine Truppen und mit diesen gegen 12,000 Mann
Dänen und Hessen in Hannover sammelte.

Die Kriegsoperationenwurden im Juli 1741 durch die Baiern eröff¬
net, die durch List die Stadt Passau eroberten. Mitte August überschritt
eine 40,000 Mann starke französischeArmee, die unter dem Befehle des
Marschalls Belleisle im Elsass zusammengezogen worden war, den
Rhein, zwang Schwaben zur Neutralität und, nachdem sie sich mit den
bairischen Truppen vereinigt hatte, rückte sie unter dem Oberbefehldes
Kurfürsten von Baiern in das Erzherzogthum Oesterreichein. Bald darauf
war ganz Oberösterreich eingenommen. ein Theil von Niederösterreich
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verwüstet, und der Kurfürst von Baiern marschirte direct auf Wien los.
Im Septemberbesetzte eine andere 40,000 Mann starke französischeAr¬
mee unter dem Befehle des Marschalls Maillebois Westfalenbehufs Beob¬
achtung der Engländer, die sich in Hannover befanden; abgesonderte
französische Corps wurden gegen die niederländische Grenze und nach
Italien entsendet, während 20,000 Mann sächsischerTruppen unter dem
Befehle Rutowsky's in Böhmen einrückten.

Der Kurfürst von Baiern war nur noch zwei Tagemärsche von Wien
entfernt und hätte dasselbe leicht erobern können; aber befürchtend, dass
die Sachsen, die allein Böhmen besetzt hielten, ihm diese kostbare Beute,
die er schon als sein Eigenthum betrachtete, entreissenkönnten, Hess er
die Generale Segur und Minuzzi mit einem Theile der französisch - bai-
rischen Armee in Oesterreich,um dasselbe und Baiern zu decken, zurück
und ging selbst mit dem andern Theile der Armee nach Böhmen, eroberte
Budweisund Tabor, griff nach Vereinigung mit den Sachsen Prag an
und erstürmte es. Der Herzog von Toscana eilte, nachdem er die Ar¬
mee Neipperg's sowie die Truppen des Fürsten Lobkowitz, im Ganzen
gegen 40,000 Mann, an sich gezogen hatte, über Neuhaus und Bene-
schau Prag zu Hilfe, vermochte aber nicht, die Eroberung dieser Stadt
zu hindern, und zog sich nach Budweis und Chrudim in Südböhmenzu¬
rück. Die weiteren Operationenin Böhmen beschränkten sich nunmehr
beiderseits auf den kleinen Krieg.

Inzwischenerfuhr Friedrich IL noch im Anfange des August dass,
Neipperg die Absicht hege, durch geheime Verbindungenmit dem Magi¬
strate und einem Theile der BewohnerBreslaus diese für die Preussen
so wichtige Stadt, über welche ihre Etappenstrasse führte, und wo sie
grosse Magazine etablirt hatten, durch Ueberrumpelungzu nehmen. Er
beeilte sich, Neipperg zuvorzukommenund belegte die Stadt mit einer
starken preussischenGarnison, gleichsamals Strafe für die Nichtbeach¬
tung der Neutralität. Daraufhin wandte er sich gegen Neipperg selbst,
der eine starke Position zwischen Frankenstein und Silberberg inne
hatte, und versuchte, ihn durch Manöver zuerst von der Festung Neisse,
dann von Mähren abzuschneiden; doch gelang ihm weder das Eine noch
das Andere.

Die damals Oesterreich von allen Seiten drohende Gefahr bewog
Maria Theresia, durch Englands Vermittelungmit Friedrich IL in Unter¬
handlungen zu treten und schliesslichmit ihm einen geheimenVertrag
zu schliesen, in Folge dessen die Festung Neisse den Preussen abgetre¬
ten ward, die Oesterreicher sich nach Mähren zurückzogen und die
Preussen, nachdem sie einen Truppentheil zur Belagerungvon Glatz zu¬
rückgelassen hatten, theils in Oberschlesien, theils in Böhmen Winter¬
quartiere bezogen.
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Im November desselben Jahres (1741) wurde durch den in das
Herzogthum Mailanderfolgten Einmarsch spanischer unter dem Befehle
des Herzogs von Montemar stehender Truppen der Krieg in Italien er¬
öffnet.

§•20.
Der Feldzug von 1742. — Operationen in Ob er Österreich, Mähren,

Böhmen, Baiern und Italien.

Nachdem sie sich also zeitweise von Friedrich II. befreit hatte,
konnte Maria Theresia alle ihre Kräfte zur Abwehr ihrer übrigen Feinde
verwenden. Der erste und Hauptgegenstand ihrer Fürsorge war die Bil¬
dung einer starken Armee. Die Hingebung und der Eifer ihrer Unter-
thanen, insbesondere der kriegerischen und tapferen Ungarn, boten ihr
dazu die nöthigen Mittel. Auf dem in Pressburg einberufenen ungari¬
schen Landtage wurde beschlossen, eine Volkslandwehr (Insurrection)
zu stellen, welche sich bis auf 40,000 Mann, davon die Hälfte ausge¬
zeichnete leichte Cavallerie, belaufen durfte. Ausserdem beschloss die
österreichische Kegierung, in Ungarn 15,000 Mann Linientruppen und
eine dem entsprechende Anzahl in den anderen Provinzen auszuheben
und gab den Truppen, die in entfernten Gegenden des Eeiches dislocirt
waren, den Befehl, sich in Oesterreichzu concentriren. Aut diese Weise
wurden, nach dem geheimenVertrage mit Friedrich IL, 20,000 Mann
österreichischerTruppen unter dem Befehle des FeldzeugmeistersGrafen
Khevenhüller den Franzosen und Baiern entgegengeschickt. Dieselben
drängten Segur aus den Befestigungen an der Enns nach Linz und
cernirten ihn dortselbst. Bald darauf (anfangs Januar 1742) marschirte
ein anderes österreichischesTruppencorps unter dem Befehle des Ge¬
nerals Bärenklau nach dem Inn, eroberte die Stadt Passau, rückte in
Baiern ein und occupirte dasselbe. Solchergestalt büsste der Kurfürst
von Baiern, der zur selben Zeit (im Januar) von den Reichsständen, un¬
ter dem Namen Karl VII., zum Kaiser von Deutschland erwählt worden
war, seine Erblande ein, und da er seitens Frankreichs nicht die erfor¬
derliche Thatkraft wahrnahm, wandte er sich an Friedrich IL mit der
Bitte um Hilfe.

Der zwischen Friedrich IL und Maria Theresia geschlossenegeheime
Vertrag war schon lange kein Geheimniss mehr; Frankreich tadelte offen
die Unthätigkeit Friedrich's, und Oesterreich, durch seine Erfolge ermu-
thigt, war schon auf die ZurückeroberungSchlesiensbedacht. Alles dies
bewqg Friedrich zu dem Vorsatze, auf die Bitte -KarFs VII. einzugehen
und durch Erneuerung der FeindseligkeitenOesterreichzuvorzukommen.
Um seine eigenen Vortheilemit denen seiner Verbündetenin Einklang zu
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bringen, beschloss er, 25,000 Mann preussischerTruppen, die in Ober¬
schlesien lagen, mit den an der Sazawa in Böhmen befindlichen säch¬
sischen Truppen zu vereinigen unddirect nach Wien zu marschiren, nicht
um die Hauptstadt Oesterreichszu erobern, sondern um die Oesterreicher
von Böhmen und Baiern abzuziehenund sich zeitweise Mährens zu be¬
mächtigen. In dieser Absicht marschirte er (im Februar 1742) nach
Olrnütz, das schon vorher von preussischenTruppen unter dem Befehle
Schwerins besetzt worden war, zog einen Theil der französischen und
sächsischenTruppen aus Böhmen an sich, eroberte Iglau und marschirte
über Znaim nach Wien. Seine leichten Truppen waren bereits nur noch
einen Tagesmarsch von Wien entfernt; aber die Uneinigkeit unter den
Verbündeten, die Unordnung bei den sächsischen Truppen und die
Weigerung der sächsischen Kegierung, Belagerungsartillerie zur Bela¬
gerung von Brunn zu stellen, machten die Unternehmung gegen Wieu
erfolglos und unnütz, weil sie nicht im Entferntesten die Oesterreicher
weder von Böhmen,noch von Linz, noch von Baiern abzog. Segur über¬
gab Linz an Khevenhüller, welcher sich darauf in Oberösterreich befe¬
stigte, während die österreichische Hauptarmee, deren Commando der
Herzog von Toscana seinem Bruder, dem Prinzen Karl von Lothringen,
übergeben hatte, in Böhmen blieb und der französisch-sächsischenArmee,
die nach Entfernung des Marschalls Belleisle unter den Befehl des Mar¬
schalls Broglio kam, Stand hielt.

In Folge dieser Ereignisse Hess Friedrich IL beiOlmütz 15,000Mann
preussischerTruppen unter dem Befehle des Fürsten von Anhalt-Des¬
sau zurück, marschirte selbst mit 8000 Mann über Zwittau und Leito-
misehl nach Böhmen und vereinigte sich in Chrudim mit 12,000 Mann
preussischerTruppen ,jj die schon bei Beginn des Feldzuges unter dem
Befehle des Fürsten Leopold von Anhalt-Dessau aus Brandenburg nach
Böhmen dirigirt worden waren. Bald darauf zogen sich die sächsischen
Truppen nach Sachsen zurück und Broglio weigerte sich, ferner dem
Könige Friedrich Hilfe zu leisten, der auf diese Weise in Böhmen mit
nur 20,000 Mann verblieb und ganz auf seine eigenen Kräfte angewie¬
sen war.

Inzwischen warj der Prinz Karl von Lothringen mit mehr als
30,000 Mann, die er in Unterösterreich gesammelt, in Mähren einge¬
rückt, hatte den Fürsten von Anhalt gezwungen, sich nach Schlesien
zurückzuziehenund marschirte nach Böhmen, Friedrich auf dem Fusse
folgend. Er beabsichtigte, direct nach Prag zu marschiren und auf dem
Marschedorthin die preussischeArmee von Broglio sowie von ihren Ma¬
gazinen in Czaslau und Kollin abzuschneiden und hoffte, dieselbe mit
leichter Mühe schlagen zu können, indem er sie für sehr schwach hielt.
Aber als Friedrich von den Bewegungen des Prinzen Kunde erhalten,
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ging er ihm von Chrudim aus entgegen. Die beiden Armeen trafen sich
am 17. Mai bei demDorfe Chotusitz, in der Nähe des StädtchensCzaslau.
Die Stärke der preussischen Armee belief sich auf 24,000 und die der
österreichischenauf 30,000 Mann.

In vier Colonnen rückten die Oesterreicher gegen das Lager der
preussischen Armee vor. Nachdem Friedrich eine starke Batterie vor
seinem rechten Flügel hatte auffahren lassen, griff er mit der Reiterei des¬
selben die am linken Flügel der Oesterreicher befindlicheReiterei an,
warf sie und war nahe daran, sogar die österreichische Infanterie
in Verwirrung zu bringen, als seine Reiterei von frischer österreichischer
Reiterei angegriffen und zum Rückzug gezwungen ward. Die Reiterei
der Oesterreicher, anstatt die errungenen Vortheile auszunutzen, warf
sich nun in zügelloserWeise auf das preussische Lager, um zu plün¬
dern, und es dauerte nicht lange, so wurde sie wieder zurückgeschla¬
gen. Da griff der Prinz von Lothringen den linken Flügel der Preussen
an, hatte einigen Erfolg, beging aber den grossen Fehler, das Dorf Cho¬
tusitz in Brand stecken zu lassen. Dies benutzend, zog sich die preus¬
sische Infanterie, die Fronte nach rückwärts [enpotence) biegend, zurück
und wies den Angreifer mit Verlust für denselben zurück. Endlich ent¬
schied die von Friedrich selbst ausgeführte Attake auf den linken Flü¬
gel der Oesterreicher den Sieg zu Grünsten der Preussen. Die Oester¬
reicher waren geschlagen und zogen sich mit einem Verluste von unge¬
fähr 7000 Mann nach Mähren zurück. Friedrich verfolgte sie nicht,
sondern verblieb in der Gegend von Czaslau und Kollin.

Zur selben Zeit marschirte der Fürst Lobkowitz mit 7000 Mann
österreichischer Truppen von Budweis nach Frauenberg und belagerte
diese Stadt, hob jedoch bei AnnäherungBroglio'sdie Belagerung auf und
trat den Rückzug nach Budweisan. Broglio aber verfolgte ihn, und
nachdem er imBergpass von Saha die Arrieregarde des Fürsten eingeholt
hatte, schlug er ihn auf's Haupt.

Friedrich, der schon Mangel an Mitteln zur Weiterführung des Krie¬
ges zu fühlen begann und sich überzeugt hatte, wie wenig Hilfe er von
seinen Verbündetenerwarten durfte, benutzte die den Oesterreichernge¬
genüber erzielten Erfolge, um Maria Theresien einen Separatfrieden vor¬
zuschlagen. Die Kaiserin von Oesterreich, nichts sehnlicherwünschend,
als so schnell wie möglich von dem gefährlichsten ihrer Feinde befreit
zu sein, willigte nothgedrungen in die schweren, für Oesterreichsogar
erniedrigendenFriedensbedingungenein. Im Juni 1742 wurde der Friede
zu Breslau geschlossen, nach welchem die Grafschaft Glatz, Ober- und
rnterschlesien, mit Ausnahmeder Fürstenthümer Teschen, Troppau und
Jägerndorf und der Districte am rechten Ufer der Oppa, an Preussen ab¬
getreten wurden, letzteres dagegen sich verpflichtete, an England
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1,700,000 Thaler österreichischer, durch die Einkünfte von Schlesien
sichergestellter .Staatsschuld zu zahlen. Am Ende des Jahres trat diesem
Frieden Sachsen bei und der Kurfürst von Hannover (der englische König
Georg II.) schloss mit Friedrich ein Freundschafts-Bündniss.

Als Oesterreich den Krieg mit Preussen beendet hatte, wandte es
seine ganze Macht gegen die Franzosen, Baiern und Spanier. Nachdem
Prinz Karl von Lothringen die österreichischenTruppen in Böhmen zu¬
sammengezogenhatte, blokirte er Prag und in demselbenden Marschall
Broglio mit der ganzen französischenArmee. Maillebois marschirte mit
seiner 40,000 Mann starken Armee aus Westfalen nach Böhmen der Ar¬
mee Broglio's zu Hilfe. Aber der Prinz von Lothringen, einen Theil sei¬
nes Heeres vor Prag zurücklassend, ging ihm entgegen und hielt ihn
nicht nur auf, sondern zwang ihn sogar, mit Hilfe Khevenhüller's, der mit
seiner Hauptmacht aus Baiern nach Böhmen gekommenwar, sich nach
Baiern zurückzuziehen, wo sich Maillebois mit der bairischen Armee
Seckendorf'svereinigte. Daraufhin setzten die Oesterreicherdie Belage¬
rung von Prag fort. Doch bald nachher entstand in der französischen Ar¬
mee eine so grosse Hungersnoth und nahmen Krankheiten und Sterbe¬
fälle dermassen zu, dass Broglio, den Marschall Belleisle mit 22,000 Mann
zurücklassend, Prag verliess und sich nach Baiern begab.

Ungeachtet Hungersnoth und Krankheiten in seiner Armee die
schrecklichsten Verheerungen anrichteten, hielt Belleisle bis zum De-
cember 1742 in Prag aus; aber endlich, nachdem er grosse Verluste er¬
litten und nicht mehr im Stande war, sich in Prag länger zu halten, ver¬
liess er die Stadt während der Nacht und es gelang ihm. wenngleichmit
grössterMüheund nur mit einer unbedeutendenTruppenzahl (9000 Mann),
sich nach Eger und von dort nach Baiern durchzusehlagen. Nach Entfer¬
nung der Franzosen occupirtendie OesterreicherPrag und ganz Böhmen.

Anderseitswaren München und fast ganz Baiern auch in der Gewalt
der Oesterreicher. Wenngleich der Herzog d'Harcourt mit einem Corps
französischerTruppen über den Rhein gegangen und nach Vereinigung
mit den pfälzischen und hessischen Truppen, im Ganzen mit 26,000 Mann,
in Baiern eingedrungen war und die Oesterreicher aus demselbenver¬
drängt hatte, so hatten docli die letzteren, mit Verstärkungen verseilen,
gegen Ende des Jahres ganz Baiern eingenommen. D'Harcourt, der viel
stärker als Khevenhüllerwar, hätte wichtige Erfolge über Letztern er¬
zielen können; aber er hatte von seinem Hofe den geheimen Befehl,
nichts Entscheidendeszu unternehmen, und beschränkte sich daher auf
die allerunbedeutendstenOperationen. Am Ende des Jahres, als Kheven¬
hüller sich nach Böhmen begab, eroberte SeckendorfNiederbaiern und
München und KarlVII. kehrte in seine Residenz zurück, aber nicht auf lange.

Galitzin, Allgem. Kriegsgeschichte. III. 3. 5
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In Italien eroberten die österreichischen und die mit ihnen verbün¬
deten sardinischen Truppen (an 30,000 Mann) unter dein Befehl des
Feldntarschalls Traun Modena und Mirandola. Der König von Neapel,
der einen kleinen Theil seiner Truppen (7000 Mann) der spanischen Armee
einverleibthatte, schickte sich an, zu Gunsten seines Bruders, des Infan¬
ten Don Philipp, zu handeln. Aberdie englische Flotte, welche ganz uner¬
wartet vor Neapel erschienenwar und es zu bombardiren drohte, zwang
den König von Neapel zur Neutralität. Die neapolitanischenTruppen wur¬
den aus der Armee Montemara'szurückberufen, und bald daraufzog sich
diese Armee, hart von den Verbündeten gedrängt, nach Süd-Italien zurück.

Im September ging der Infant Don Philipp mit einer andern spani¬
schen Armee über die Pyrenäen, drang durch die Provence nach Piemont
und versuchte Nizza zu erobern, hatte aber keinen Erfolg und zog sich
nach Savoyeu zurück, wo er sieh festsetzte.

§.21.
Der Feldzug vom Jahre 1743. — Die Oper-ationen am Rhein und

in Italien.
Die Erfolge der Oesterreicher waren im Jahre 1743 noch bedeuten¬

der. Nachdem sie in Baiern gegen Maillebois und Seckendorfnur einen
Theil ihrer Streitkräfte unter dem Befehle des Feldmarschalls Traun zu-
zückgelassen hatten, wandten sie sich gegen die spanische Armee, die im
Februar von Neuem in das Herzogtimm Modena eingerückt war und die
statt des Herzogs von Montemaravom Marsehall Gages befehligt wurde.
Dieser griff am 8. Februar die österreichisch-sardinischeArmee Traun's
bei Campo Santo an, wurde aber geschlagen und bis Bimini im Kirchen¬
staate zurückgedrängt. Anderseits versuchte der Infant Don Philipp zwei
Mal, jedoch erfolglos, aus Savoyen nach Piemont einzudringen.

Inzwischen entschloss sich England, den politischen Einfmss Frank¬
reichs auf die Angelegenheiten Deutschlands zu schwächen, indem es
sowohl die Rechte Maria Theresiens auf den österreichischenThron, als
auch den Oesterreich ergebenen Kurfürsten von Mainz augenfällig unter¬
stützte und den Kurfürsten von der Pfalz zur Neutralität zwang. Zu die¬
sem Zwecke war in den Niederlanden unter persönlicher Anführung des
Königs Georg II. von England die sogenannte pragmatische Armee ge¬
sammelt, welche aus englischen, hannoverschen und österreichischen
Truppen, im Ganzen gegen 43,000 Mann stark, bestand. Diese Armee
marschirte aus den Niederlanden nach dem Main und stellte sich zwischen
Asciiaffenburgund Hanau auf. Derselben wurde der Marschall Noailles
mit einer 50,000 Mann starken französischenArmee aus dem Elsass ent¬
gegengeschickt. In der Absicht, die pragmatische Armee von Hanau ab¬
zuschneiden, überschritt Noailles heimlichbei Dettingen den Main, ward
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aber in Folge der von seinen GeneralenbegangenenFehler am 27. Juni
in der Schlacht beiDettingen geschlagen und gezwungen, sich hinter den
Rhein zurückzuziehen.

In Baiern schlug der Prinz von Lothringen am 9. Mai bei Simpach
die verbündetebairisch-pfälzisch-hessischeArmee des Generals Mhiuzzi
und zwang, gemeinschaftlichmit dem österreichischen Truppencorps,
das aus Tirol in Baiern eingefallen war, den Marschall Broglio sich
über Schwaben hinter den Khein zurückzuziehen. Seckendorf mit den
bairischen Truppen war so genöthigt, sich von den Franzosen zu trennen
und mit den Oesterreicherneinen Waffenstillstand zu schliessen. Ganz
Baiern wurde nun von den Oesterreichernbesetzt.

Da beide Armeen, die des Prinzen von Lothringen und diejenige
Georg's IL, in Deutschland keinen Feind mehr vor sich hatten, ruckten
sie an zwei Stellen auf das linke Rheinufer hinüber, um gegen Elsass und
Lothringen zu operiren. Die erstere, welche in Basel Über den Rhein ge^-
gangen war, konnte sich auf dem linken Rheinufer nicht halten und kehrte
auf das rechte in den Breisgau zurück; die letztere aber, welche den
Rhein bei Mainz überschritten, eroberte Worms, drängte die Franzosen
bis zu ihren eigenen Grenzen zurück, und nachdem sie die Befestigungen
derselben am Flusse Queich, in der Nähe von Landau, zerstört hatte,
bezog sie Winterquartiere in den Niederlanden und Westfalen.

§.22.
Der Feldzug im Jahre 1744. — Operationen in Italien, in den Nieder¬

landen und am Rhein.

Somit nahm der österreichische Erbfolgekrieg drei Jahre nach sei¬
nem Beginne eine entschiedene Wendung zu Gunsten Oesterreichs.Schon
am Anfange des Jahres \ 743 würde in Worms ein Bündniss zwischen
Oesterreich, England und Sardinien geschlossen. Maria Theresia trat
dem Könige von Sardinien einen Theil ihrer Besitzungenin Nord-Italien
ab, der sich verpflichtete, Oesterreichmit Hilfstruppen in Italien zu un¬
terstützen. In demselben Jahre bewog England auch den Kurfürsten
August III. von Sachsen für Oesterreich Partei zu nehmen, in Folge dessen zu
Warschauein anderes Bündniss, zwischen Oesterreich,England undSacb-
sen, geschlossenward. Das politische Uebergewichtneigte sich von Sei¬
ten der Gegner Oesterreichsauf die Seite dieses Staates und seiner Ver¬
bündeten. Gegen Oesterreichblieben nur Frankreich und Spanien; aber
leicht war es möglich, dass auch Frankreich, eingeschüchtertdurch die
Misserfolge seiner Truppen in Deutschlandund im Norden und Osten schon
seine Grenzen bedroht sehend, schliesslich zu einer Separataussöhnung
mit Oesterreich seine Zuflucht nehmen würde. Im Falle dieser Aussöhnung
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aber war es sehr wahrscheinlich, dass Oesterreich seine ganze Macht ge¬
gen Preussen wenden würde. Daher sah Friedrich II. die Notwendig¬
keit ein, von Neuem zu den Waffen zu greifen, um vor Abschluss eines
allgemeinen europäischen Friedens Maria Theresia zu zwingen, sich ent¬
schieden von Schlesien loszusagen,und in Folge dessen bereitete er sich
im Geheimenzur Erneuerung des Krieges mit Oesterreich vor.

Inzwischen erklärte Frankreich offen England und Oesterreich den
Krieg und stellte zwei Armeen auf. Die Hauptarmee, gegen 80,000 Mann
stark, unter dem persönlichenBefehle Ludwig'sXV., befand sich in Flan¬
dern und war bestimmt, offensiv zu operiren. Die zweite Armee, die im
Elsass unter dem Befehle des MarschallsCoigny gesammelt worden war,
hatte die Bestimmung,das Elsass und das linke Rheinufer von Mainz bis
zum Fort Louis oder fast bis Strassburg zu vertheidigen. Der Armee
Coigny's schloss sich bald darauf Seckendorf mit 20,000 Mann bairi-
scher Truppen an, die aus Baiern angelangt waren. Die Verbündeten
ihrerseits sammelten gegen 76,000 Mann in den Niederlanden, im
Lager bei Alost, in der Umgegendvon Brüssel, und gegen 70,000 Mann
unter dein Befehle des Prinzen von Lothringen im Lager bei Heil¬
bronn. Ludwig XV. eröffnete den Feldzug mit der Belagerung der Fe¬
stung Meuin, und nach Einnahme derselben eroberte er Ypern, Furnes
und die kleine Festung Knock. Unterdessen marschirte die Armee des
Prinzen von Lothringen nach Pbilippsburg, gingiu der Nähe dieser
Festung über den Rhein und drängte die Armee Coigny'shinter die Mo¬
der zurück. Ludwig Hess in den Niederlanden den MarschallGrafen von
Sachsen mit 45,000 Mann zurück und eilte selbst mit den übrigen Trup¬
pen in das Elsass, wohin er auch die nahen Detachements beorderte,
wodurch die Armee Coigny's auf eine Stärke von gegen 90,000 Mann
heranwachsen musste. Solch eine Concentrirungder Streitkräfte seitens
der Franzosen konnte sehr gefährlich für die Armee des Prinzen von
Lothringen werden, um so mehr, da diese zu derselben Zeit, aus weiter
unten angeführten Gründen, einen Rückmarschnach Böhmen ausführte.

Aber die Krankheit Ludwig's XV. verursachte eine Verzögerungin
den Operationen der Franzosen, so dass die Armee des Prinzen von
Lothringen ungehindert auf das rechte Rheinufer überzugehen vermochte
und derselben nach Baiern nur allein Seckendorf mit den bairischen
Truppen folgte.

In Italien belagerten der Prinz Conti und Don Philipp, die am An¬
fange des Jahres mit der französisch-spanischenArmee aus der Provence
nach Piemont eingerückt waren, die Stadt Coni, schlugen am Flusse
Stura die Truppen des Königs von Sardinien, eroberten Villafranca,
Oneglia und Nizza, waren aber im Herbst sowohl aus Mangel an Proviant
als wegen Austritt der Gewässer gezwungen, nach Piemont zurück-
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zukehren. Von der andern Seite zwang der Fürst Lobkowitz , der die
Stelle des Feldmarschalls Traun vertrat, Mitte März die spanische Armee
des MarschallsGages, die in einer starken Position in der Nähe von Pe-
saro Stellung hatte, sich in das KönigreichNeapel zurückzuziehen. Der
König von Neapel, der sich von der Neutralität losgesagt und Oester-
reich den Krieg erklärt hatte, vereinigte seine Truppen mit der Armee
Gages'. Dieser und der Infant Don Carlos rückten nun mit der spanisch¬
neapolitanischen Armee dem Fürsten Lobkowitz entgegen. Ebenso wie die
Erfolge des Prinzen Conti und des Infanten Don Philipp in Piemont,
zwang auch der Anmarsch dieser überlegenen Streitkräfte den Fürsten
Lobkowitz,sich nachToscana zurückzuziehen,und Gages und der Infant
Don Carlos, die ihm gefolgt waren, nahmen bei Velletri, an der Grenze
des Kirchenstaates, Stellung in einer befestigten Position.

§.23.
Der zweite schlesische Krieg. — Operationen im Jahre 1744 in Böh¬

men, am Rhein und in Baiern.
Friedrich IL, die Notwendigkeit eines neuen Krieges mit Oester-

reich vorhersehend,war nach Abschluss des Friedens zu Breslau, in dem
ihm Schlesien zugesprochenward, bemüht, rechtzeitig seine Vertheidi-
gungsmittelzu vermehren, besonders seine Armee zu verstärken.

Die Truppenanwerbung wurde sehr eifrig betrieben und im Jahre
1743 wurde die preussische Armee noch'durch 10 Bataillone und 10 Es-
cadronen verstärkt, im Ganzen seit der Thronbesteigung Friedrich's IL
durch 31 Bataillone, 72 Escadronen und 6 CompagnienArtillerie, Zu
gleicher Zeit wurden die schlesischen Festungen Glatz, Brieg, Glo-
gau, Neisse und Kosel in besseren Vertheidigungszustandgesetzt, be¬
deutende Kriegsvorräthe in denselben aufgespeichert und hinreichende
Geldmittel zur Bestreitung der Kosten eines neuen Krieges beschafft.
Am Anfangedes Jahres 1744 aber überzeugte sich Friedrich IL, dass es
an der Zeit sei, den Krieg mit Oesterreichzu erneuern,dadurch die Streit¬
kräfte desselben von Frankreich abzuziehenund der Aussöhnung Oester-
reichs mit dem letzteren vorzubeugen. Zu diesem Zwecke schloss er
im Mai zu Frankfurt neue Bündnissemit Karl VII., dem Kurfürsten von
der Pfalz und dem Landgrafen von Hessen-Kassel (dem Könige von
Schweden)und im Juni mit Frankreich. Seitens Russlands und Schwe¬
dens hoffte er ganz gesichert zu sein durch Unterhandlungen und ver¬
wandtschaftliche Bande mit den regierenden Häusern. Damals stand
schon in Aussicht die Vermählung des Prinzen Karl Peter Ulrich von
Holstein-Gottorp, des Neffen der Kaiserin Elisabeth Petrowna (in der
Folge Kaiser Peter III.) mit der Prinzessin von Anhalt-Zerbst (in der
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Folge Kaiserin Katharina IL, geboren und erzogen in Preussen), und die
Vermählungder SchwesterFriedrich'sIL, der Prinzessin Ulrike, mit dem
Kronprinzen von Schweden-. Friedrich IL wartete auf das Ende dieser
Unterhandlungen, sowie auf die Aussöhnung Russlands mit Schwe¬
den , um nachher durch Vermittelung Schwedens die Neutralität Russ¬
lands zu erlangen. Unterdessen musste die französische Armee, laut
Vertrag mit Ludwig XV., einige Zeit die Armee des Prinzen von Loth¬
ringen am Rhein aufhalten und dadurch die Operationender Preussen in
Böhmen erleichtern. Als aber die Franzosen statt dessen selbst kaum
das Elsass behaupten konnten, so entschloss sich auch Friedrich ohne
Verzug die Kriegsoperationenzu eröffnen. Er Hess den Fürsten Leopold
von Anhalt-Dessau mit 17,000 Mann zurück, um Sachsen zu beob¬
achten, und Marwitz mit 22,000 Mann in Oberschlesien, um Mähren zu
bedrohen, und marschirte selbst mit 70,000 Mann Ende August in drei
Colonnen aus Sachsen, der Lausitz und Schlesien nach Böhmen, con-
centrirte seine Truppen südlich von Prag und belagerte diese Stadt, die
6 Tage nach Eröffnungder Laufgräben capitulirte.

Der plötzlicheUeberfall auf Böhmen bewog Maria Theresia geeig¬
nete Massregeln zu treffen, um die nahe liegenden Truppen in Mähren,
Oesterreich und Ungarn (in letzterem Lande war beschlossen worden,
45,000 Mann Landwehr aufzubieten-, die jenseits des Rheines befindliche
Armee des Prinzen von Lothringen und das 20,000 Mann starke verbün¬
dete sächsischeHeer zur beschleunigterenConcentrirungbei Budweiszu
veranlassen, wo sich alsdann ein Heer von 100,000 Mann ansammeln
musste.

Indessen wollte Friedrich, nachdem er Prag erobert hatte, nach
Pilsen marschiren. sicli der dort für den Prinzen von Lothringen errich¬
teten Magazinebemächtigenund durch Einnahme der Pässe in den böh¬
mischen Gebirgen dieser Armee den Weg nach Böhmen verlegen. Um
aber Uneinigkeiten mit den Verbündeten, hauptsächlich mit Karl VII.
auszuweichen, war er gezwungen, auf ihre Forderungen einzugehenund
nachTabor im südlichen Böhmen zu marschiren, um, indem er das südliche
Oesterreichbedrohte, die Armee des Prinzen von Lothringen dorthin abzu¬
ziehen ; ausserdem zersplitterte er einen bedeutendenTheil seiner Armee
durch Besetzungvieler Punkte in Böhmen, wahrscheinlich in der Hoff¬
nung, dadurch die an SchlesiengrenzendenBezirke für sich zu behalten.
Diese Fehler hatten wichtige Folgen. Im Lager bei Budweis waren un¬
ter dem Befehle des Feldmarschalls Traun gegen 45,000 Mann Oesterrei-
cher, darunter 20,000 Mann leichtes ungarisches Militär, concentrirt.

Kaum hatte sich Friedrich auf einige Tagesmärsche von Prag ent¬
fernt, als Traun ihn mit seinen zahlreichen leichten Truppen von allen
Seiten umzingelteund so erfolgreichauf seine Communicationenmit Prag
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zu operiren begann, dass Friedrich, dem es nicht möglich war, seine
Truppen in verwüstetem und von der Bevölkerung verlassenemLande
zu erhalten, gezwungenwar, sich den Grenaen Schlesienszu nähern.

Unterdessenwar der Prinz von Lothringen vom Westen her in Böh¬
men eingerückt, über die Moldau gegangen, hatte in Tabor gegen
3000 Mann preussischer Truppen, darunter die Kranken der preussi-
schen Armee, abgeschnitten, und folgte mit Traun zusammenFriedrich.
Die österreichischeArmee, die sich bald gegen die Fronte, bald gegen
die Flanken der preussischen Armee in befestigten Positionen deckte,
umzingelte und beunruhigte diese von allen Seiten durch leichte Trup¬
pen, wich stets dem Kampfe aus, sobald Friedrich denselben suchte, und
schwächte und erschöpfte durch ununterbrocheneHin- und Hermärsche
und Operationen auf den Communicationender preussischenArmee mit
Prag und Schlesien diese so sehr und versetzte sie in eine so klägliche
Lage, dass Friedrich im November gezwungenwar, sich nach Schlesien
zurückzuziehen, wo er Winterquartiere bezog. Die in Prag zurück¬
gelasseneGarnisonsollte sich ebenfalls, nach Sprengung der wichtigsten
Stadtbefestigungen, nach Schlesien zurückziehen. Aber der baldige An¬
marsch der Oesterreicher nach Prag verhinderte die Ausführung dieser
Weisungund Prag wurde von den Oesterreichern mit allen dort befind¬
lichen preussischenWaffenmagazinen, Parcs und Vorräthen genommen.
Der Prinz von Lothringen verfolgte die preussische Armee bis an die
schlesische Grenze und besetzte sogar einen Theil von Oberschlesien;
aber der Fürst Leopold von Anhalt-Dessau zwang ihn bald darauf, sich
zurückzuziehen; alsdann gingen die Oesterreichernach Mähren und die
Sachsen nach Bunzlau and Leitmeritz

In diesem Feldzuge, der so ungünstig für Friedrich und die preus¬
sische Armee ausfiel, waren die Operationen der Oesterreicherviel durch¬
dachter und geschickter und stehen höher als die Operationen Friedrich's,
die, mit Ausnahme des Marsches nach Prag und der Eroberung dieser
Stadt, fehlerhaft und in Folge der Zersplitterung der Streitkräfte und des
Wunsches, Prag und Schlesien gleichzeitig zu decken, unentschlossen
und unbedeutend waren. Die Erfolge der Oesterreicherwurden auch durch
ihre Ueberlegenheit an Streitkräften überhaupt (97,000 Mann gegen
70,000 Mann) und an leichten Truppen, besonders aber durch die feind¬
selige Stimmung der Bevölkerung Böhmens gegen die Preussen ge¬
fördert.

Seckcndorf, der dem Prinzen von Lothringen folgte, rückte in Baiern
ein, verband sich mit den pfälzischen und hessischenTruppen und im
September ausserdemnoch mit einem Theile französischerTruppen und
verdrängte gegen Ende des Jahres die Oesterreichergänzlich aus Baiern.
Karl VII. kehrte von Neuem nach München zurück, starb aber am
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Anfange des folgenden Jahres und ihm folgte sein Sohn Maximilian Jo¬
seph in der Würde eines Kurfürsten von Baiern. Im September über¬
schritten zwei französische Armeen den Rhein ; die eine derselben, gegen
70,000 Mann stark, unter dem persönlichenBefehle Ludwig's XV., be¬
lagerte am 11. October die Festung Freiburg im Breisgau, welche im
Novembercapitulirte, und die andere Armee, unter dem Befehle Belle-
isle's, besetzte das österreichische Schwaben, wurde aber von Vorarl¬
berg aus zurückgeschlagen. Im November sammelte sieh am Rhein, an
der Mosel und Lahn, unter dem Befehle des Prinzen Conti, eine dritte
französischeArmee.

§.24.
Der Feldzug im Jahre 1745. — Operationen am Rhein, in Baiern,

Schlesien, Böhmen, Sachsen, in den Niederlanden und in Italien.

Mit Beginn des Jahres 1745 nahmen die Umstände wieder eine gün¬
stige Wendung für die Oesterreicher, die Erfolg auf Erfolg in Baiern,
Schwabenund am Main errangen.

Am 7. Januar erfochten die österreichischen Truppen unter dem
Befehle des Baron Tüngen bei Amberg über die bairischen Truppen
einen Sieg, in Folge dessen sie die ganze Oberpfalz einnahmen. Bald
darauf jedoch drängte sie der Prinz Conti, der mit der französischenAr¬
mee im Februar über den Rhein und den Main gegangen war. hinter die
Lahn zurück. Im März fiel der österreichischeGeneral Graf Batthyanyi,
nachdem er gegen 12,000 Mann concentrirt hatte, von Neuem in Baiern
ein, griff die ausgedehnten Quartiere der Verbündetenan, bemächtigte
sich der an der Donau gelegenen bairischen Magazine, schnitt am Inn
die hessischen Truppen von den bairischen ab, schlug bei Pfaffenhofen
am 15. April die französischenund pfälzischenTruppen Segur's und ver¬
folgte sie bis an die schwäbischeGrenze. Ganz Baiern wurde auf's Neue
von den Oesterreichernbesetzt und der Kurfürst MaximilianJoseph von
Baiern war gezwungen, mit Oesterreich am 22. April in Füssen einen
Separatfrieden zu schliessen, laut welchem er für immer den Rechten des
bairischen Hauses auf den Thron Oesterreichs entsagte und die prag¬
matische Sanctionanerkannte, während Oesterreich ihm seine Erblande
zurückgab. In Folge dessen wurde Baiern von den französischen, pfäl¬
zischen und hessischenTruppen geräumt.

Nachdem Oesterreichden Krieg nach dieser Seite hin beendigt hatte,
indem es den Preussen und Franzosen einen im Herzen Deutschlands be¬
findlichen, für Beide wichtigen Verbündeten entrissen, schloss es am
18. Mai mit Sachsen in Leipzig einen neuen geheimen Vertrag, der einen
Einfall in Schlesien bezweckte. Am Anfange des Jahres (8. Januar)
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wurde zur Aufrechthaltung- der pragmatischenSanction, in Folge der Be¬
mühungen Oesterreichs, in Warschau das Bündniss zwischen England,
Holland und Sachsen erneuert.

Unterdessen concentrirte sich bei Königgrätz in Böhmen die Haupt¬
macht der österreichisch-sächsischenArmee unter dem Befehle des Prin¬
zen von Lothringen und des Herzogsvon Sachsen-Weissenfels. Im April
fielen die ""österreichischen Generale Karolyi und Nadasdi mit Abtheilun¬
gen österreichischerund sächsischerTruppen in Oberschlesienein, be¬
setzten dort viele Punkte, und im Monat Mai kam die Festung Kosel durch
Verrath in ihre Hände.

In der Erwartung, dass dieVerbündetenin der Richtung von Landshu t
in Schlesien einrücken würden. concentrirteFriedrich die Hauptmacht
seiner Armee, gegen 60,000 Mann, bei Frankenstein. Seine Avant¬
garde war längs der böhmisch-mährischenGrenze, von der Lausitz bis
Polen, aufgestellt. In der Absicht die Verbündeten bei ihrem Austritte
aus dem Gebirge zu schlagen, sprengte er das Gerücht über seinen Rück¬
zug nach Breslau aus, traf alle nöthigen Anordnungendazu, sandte so¬
gar alle schweren Trosswagen nach Breslau und Hess seine Armee hinter
Waldungenversteckt bei ReichenbachAufstellungnehmen, während die
Avantgarde in der Nähe Striegau's postirt war.

Ende Mai überschritt die 92,000 Mann starke österreichisch-säch¬
sische Armee das Riesengebirge und marschirte in der That auf Lands¬
hut los. DieVerbündeten liessen sich gänzlich täuschen, und in der
Ueberzeugung, dass Friedrich sich auf dem Rückmärsche nach Breslau
befinde, marschirten sie sorglos nach Striegau, die sächsichenTruppen
in der Avantgarde. Aberwährend dieser Marschbewegungführte Friedrich
unbemerkt die ganze preussischeArmee nach Striegau und schob seine
Avantgardeauf die andere Seite dieser Stadt vor. Am 7. Juni, vor Tages¬
anbruch, ging das preussische Heer über den Bach Striegau und stellte
sich in Schlachtordnungauf. Sich Striegau nähernd, wurden die säch¬
sischen Truppen zuerst vom Feuer der preussischenArtillerie empfangen
und dann so heftig angegriffen,dass sie in gänzliche Verwirrung gebracht
undgeworfenwurden, noch ehe dieHauptmacht (die'österreichischeArmee)
ihnen zu Hilfe kommen konnte. Der Prinz von Lothringen beschleunigte
den Marsch; da aber die Sachsen die Avantgarde und zugleich den lin¬
ken Flügel der verbündeten Armee bildeten, so bot ihre Niederlage
Friedrich die Möglichkeit, mit seinem rechten Flügel den linken Flügel
der Oesterreicher zu umzingeln und ihn auf das Centrum derselben zu
werfen, während von der andern Seite die Reiterei des preussischen lin¬
ken Flügels, mit ungewöhnlicherTapferkeit kämpfend, unter dem Be¬
fehle Gessler's glänzende Erlolge über den rechten Flügel der Oester¬
reicher erzielte. Die Oesterreicherwaren geschlagen und nach Hohen-



74 HI. Kriege in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts.

friedberg zurückgewiesen. Ihre Arrieregarde hatte diesen Ort eingenom¬
men, und indem sie sich dem preussischen linken Flügel entgegenstellte,
sicherte sie den weiteren Rückzug des verbündetenHeeres nach Böhmen,
wo dieses hinter der Elbe, in der Nähe von Königgrätz, Stellung nahm,
nachdem es im Kampfe und während des Rückzuges gegen 15,000 Mann
an Todten, Verwundeten und Gefangenen und noch mehr an Fahnen¬
flüchtigen verloren hatte.

Die taktischenAnordnungen Friedrich'svor und während der Schlacht
selbst, durch welche er den Sieg vorbereitete und erfocht, zeichnen sich
durch bemerkenswertheGeschicklichkeit, besondershinsichtlichder ge¬
meinschaftlichenVerwendung aller drei Truppengattungen aus. Aber
Friedrich benutzte nicht den von ihm erfochtenenSieg, und obgleich es
ihm möglich gewesen wäre, die Armee der Verbündetengänzlich aufzu¬
reiben oder wenigstens derselben eine noch grössere Niederlage beizu¬
bringen, so Hess er sie doch ungehindert sich zurückziehen. Er folgte ihr
auf dem Fusse über Landshut nach Böhmen und stellte sich derselben in
der Nähe von Königgrätz, zwischen den Flüssen Elbe undAdler entgegen.
Hier führten beide Parteien anstatt etwas Entscheidendes zu unterneh¬
men, zwei Monate lang den kleinen Krieg und manövrirten, die eine
gegen die Communicationen der andern. Aber in dieser Art Operationen
waren die Oesterreicher wiederum überlegen, sie brachten die preus-
sische Armee in eine gleiche Lage, wie im vorhergegangenen Jahre,
und zwangen schliesslich Friedrich, sich nach der schlesischenGrenze
zurückzuziehen. Indem die Verbündetenihn verfolgten, wollten sie ihn
durch einen Flankenmarsch nach Trautenau von Schlesien abschneiden
und griffen, 40,000 Mann stark, am 30. September die nur 18,000 Mann
starke preussische Armee auf dem Marscheund in einem für die Opera¬
tionen derselben nicht günstigen Terrain bei Soor an. Da sie gegen den
linken Flügel der preussischenArmee gerichtet waren, war Friedrich ge¬
zwungen, zuerst eine Aenderung in der Frontestellung mit Vorschiebung
der rechten Flanke vorzunehmen.Der Prinz von Lothringen benutzte diese
Gelegenheitnicht und liess die Preussen unbehindert diese schwere und
gefährliche Aufstellungausführen. Darauf warf die preussische Reiterei
die Reiterei des österreichischen linken Flügels, und die Infanterie des
preussischen rechten Flügels folgte ihrer Reiterei und nahm die auf den
Anhöhenpostirten feindlichenBatterien. Die österreichischeArmee, die
in der Flanke und im Rücken umgangen war, gerieth in Unordnung und
begann zu retiriren. Die Reiterei des preussischen linken Flügels benutzte
dies, machte einen Angriff und vollendete die Niederlage der Oestereicher,
die sich mit einem Verluste von 8000 Mann und 22 Geschützen nach
Königinhofzurückzogen. Die preussische Armee, die gegen 3000 Mann
verloren hatte, sehr geschwächt war und Mangel litt, verfolgte die
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österreichischeArmee nicht, und ohne irgend welchen Nutzen aus dem
erfochtenenSiege gezogen zu haben, ging sie nach Schlesien zurück, wo
sie Winterquartiere bezog. Im Laufe des Herbstes fiel der österreichische
Feldmarschall Graf Esterhazy in Oberschlesienein; aber die Preussen
unter dem Befehle des Grafen von Nassau zwangen , nachdem sie vor¬
her die Festung Kosel erobert, die Oesterreicher zum Rückzuge nach
Troppau und machten ein 2000 Mann starkes Detachement des Generals
Flandrini zu Gefangenen.

In diesem Feldzuge, ganz ebenso wie im vorhergehenden, führte
Friedrich den Krieg fehlerhaft und ungeschickt: er zersplitterte seine
Armee in Detachementsund schwächte sie derart, dass, obwohl er mit
05,000 Mann in Böhmen eingerückt war, er in der Schlacht bei Soor nur
18,000 Mann zu Verfügung hatte. In Böhmen operirte er sehr unent¬
schlossen, war nur für die Verpflegungseiner Truppen besorgt, und un¬
geachtet der notorischen Ueberlegenheit der Oesterreicher in Führung
des kleinen Krieges und ungeachtet der fehlgeschlagenenFührung des¬
selben seitens der Preussen im Jahre 1744 nahm er von Neuem Zuflucht
zu dieser Art Kriegführung. Daher waren auch die Folgen von derselben
Art. Dafür zeichnen sich aber die taktischen Anordnungen Friedrich's
in den Schlachten bei Hohenfriedberg und besonders bei Soor durch be¬
sondere Kunst aus. Diese letztere Schlacht zählt zu den glänzendsten
Heldenthaten. In derselben machte die auf dem Marsche von einer mehr
als doppelt so starken feindlichen Macht plötzlich in der Flanke ange¬
griffene preussische Armee eine Frontveränderung und griff mit ihrem
verstärkten rechten Flügel die Spitze* des feindlichenlinken Flügels in
schräger Schlachtordnung,stufenweisevon der rechten Flanke, an, indem
sie zu gleicher Zeit ihren linken Flügel zurückschob, durch denselben
den übrigen Theil der österreichischenArmee zurückhielt und alles dies
in der grössten Ordnungausführte. Auf diese Weise wurde die Schlacht¬
linie der Oesterreicherallmälig geworfenund in Unordnunggebracht.

Im August dieses Jahres erklärte Friedrich II. dem Kurfürsten von
Sachsen, als einem VerbündetenMaria Theresiens, den Krieg und sam¬
melte an der sächsischen Grenze 18,000 Mann unter dem Befehle des
Fürsten Leopold von Anhalt-Dessau; er eröffnete jedoch die Feindselig¬
keiten nicht sofort, da er zur selben Zeit (16. August) einen Friedensver¬
trag mit England in Hannoverschloss und auf einen baldigen allgemei¬
nen Frieden hoffte. Aber Maria Theresia und August III. schlössensich
nicht dem hannoverschenVertrage an und beabsichtigtensogar 10,000
Mann Oesterreicher, die sich am Rhein befanden, mit 25,000 Mann
sächsischerTruppen, die in der Nähe von Leipzig concentrirt waren, zu
vereinigen und dieselben im Winter durch die Niederlausitz nach Berlin
marschiren zu lassen, während die Armee des Prinzen von Lothringen
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durch die Oberlausitz dorthin märscMren sollte. Als Friedrich dies er¬
fahren hatte, beeilte er sich, den Verbündetendurch Offensiv-Operatio-
nen seinerseits zuvorzukommen. Er sammelte in Niederschlesien gegen
35,000 Mann und ging mit denselben unerwartet noch in der Mitte des
November bei Naumburg über die Queiss, warf bei Gross-Hennersdorf
die sächsischenVortruppen, bemächtigte sich in Görlitz grosser Maga¬
zine , die für die Armee des Prinzen von Lothringen hergerichtet waren,
brachte dieser Armee in einzelnen Scharmützeln bedeutendeVerluste
bei, und nachdem er sie gezwungenhatte, sich nach Böhmen über Zittau
und Gabel zurückzuziehen,entsandte er den General Lewald mit 10,000
Mann über Bautzen, um Dresden zu bedrohen.

Zur selben Zeit rückte der Fürst Leopold von Anhalt-Dessau mit
34,000 Mann, die in der Nähe von Halle zusammengezogenwurden,
von Westen her in Sachsen ein, verdrängte die sächsischenTruppen aus
Schkeuditz und den in der Nähe von Leipzig errichtetenBefestigungen
und zwang Leipzig zur Capitulation, eroberte hierauf Torgau und Meissen,
vereinigte sich in letzterer Stadt mit dem 10,000 Mann starken Corps
Lewald's, eröffnete die Communicationenmit Friedrich und, sich nach
Kesselsdorf wendend, griff er dort am 15. December die 25,000 Mann
starke sächsische Armee an und schlug dieselbe; die Sachsen verloren
bei dieser Gelegenheit gegen 4500 Mann an Todten und Verwundeten,
5000 Mann an Gefangenen und 48 Geschütze. Das bei dieser Armee
befindlich gewesene österreichischeDetachement, sowie auch die Armee
des Prinzen von Lothringen, die anfangs December von Neuem über Leit-
meritz und Aussig nach Sachsen marscliirt und am 14. vor Leipzig an¬
gekommen war, hatten sich nicht an der Schlacht bei Kesselsdorfbe¬
theiligt. Der Prinz von Lothringen ging unverzüglich nach Böhmen zu¬
rück und Friedrich vereinigte sich am Tage nach dem Siege bei Kessels¬
dorf mit dem Fürsten von Anhalt-Dessau und rückte in Dresden ein, das
sich ihm ergeben hatte. Seine schnellen und entschlossenen Operationen,
sowie auch die des Fürsten von Anhalt-Dessau und der Sieg bei Kessels¬
dorf hatten zur Folge, dass in Dresden Friedensunterhandlungen mit
Oesterreich und Sachsen eröffnet wurden, denen bald darauf (25. De¬
cember) der Abschluss des Friedens zu Dresden folgte. Durch diesen
Frieden wurden alle Bedingungen des Breslauer Friedens bestätigt,
hauptsächlichdass Schlesien und die Grafschaft Glatz für immer Preussen
zugehören sollten. Friedrich seinerseits anerkannte den Gemahl Maria
Theresiens Franz I. als deutschen Kaiser und Sachsen verpflichtetesich,
an Preussen eine Million Reichsthaler auszuzahlen. Dem Frieden zu
Dresden traten bei die Kurfürsten von Hannover und der Pfalz, Braun¬
schweig, sowie der Landgraf von Hessen-Kassel. England bestätigte den¬
selben in den Jahren 1746 und 1750, Deutschlandaber erst im Jahre 1751.
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Auf diese Weise endete der vierjährige mit Oesterreich geführte
Krieg zum Vortheile Preussens. Von der Zeit an wurde der österrei¬
chische Erbfolgekriegnur von Oesterreichallein einerseits und von Frank¬
reich, Spanien und dem KönigreicheNeapel andererseits fortgeführt.

In den Niederlanden belagerte die 80,000 Mann starke unter dem
Befehle des Marschalls Grafen von Sachsen stehende französische Armee
im Monat Mai dieses Jahres die Festung Tournay. Ludwig XV. selbst
und der Dauphin befanden sich bei dieser Armee. Der Herzog von Cum-
berland und der österreichische Feldmarschall Königseck, welche die
in den Niederlanden zusammengezogene englische, holländische und
österreichisch-deutscheArmee befehligten, eilten mit 50,000 Mann der
für sie wichtigenFestung Tournay zu Hilfe. Nachdem sie dieselbe von
der Südwestseite umgangen, machten sie am 11. Mai einen Angriff auf
das Gros der französischenArmee fgegen 56,000 Mann), die auf dem
rechten Scheideufer, mit der rechten Flanke gegen das Städtchen Antoing
an der Scheide, mit dem Centrum beim Dorfe Fontenoy, das einen aus¬
springendenWinkel der Gefechtsliniebildete, und mit der linken Flanke
gegen den Wald von Barry Aufstellung genommen hatte. Beide Orte
waren befestigt und ausserdem waren vor der ganzen Front der franzö¬
sischen Armee Redouten aufgeführt und im Walde Verhaue angelegt.
Die ganze Reiterei befand sich hinter der Infanterie in zwei Treffen, und
auf dem linken Scheideufer, dem Städtchen Autoing gegenüber, war eine
Batterie errichtet, um diejenigen feindlichen Truppen, die diesen Ort
angreifen würden, in der Flanke und im Rücken zu beschiessen. Nach
dreistündigemheftigen Artilleriefcuergriff die englische Infanterie drei¬
mal das Dorf Fontenoy an, wurde aber jedesmal zurückgeschlagen. Der
Angriff der Holländer zwischen Fontenoy und Antoing war ebenso er¬
folglos. Da warf die englischeund hannoverscheInfanterie sich auf die
zwischen Fontenoyund dem Walde von Barry postirten französischen
Abtheilungen,die hier nicht Stand zu halten vermochten und, gedrängt
durch die in drei Infanterielinien anrückenden, von der Reiterei gefolgten
Verbündeten, in Unordnung ihren Rückzug antraten. 14,000 Mann ver¬
bündeter Truppen bildeten auf diese Weise eine Art tiefer Colonne,
welche alle Angriffe der französischenInfanterie und Reiterei erfolgreich
zurückwies. Wie es schien, war die Schlacht schon für die Franzosen
verloren und der MarschallGraf von Sachsen befahl der Artillerie schon
den Rückzug anzutreten, als der Irländer O'Meara, welcher in der fran¬
zösischen Armee diente, rieth, die tiefe und schwer beweglicheColonne
der Verbündeten, deren Reiterei in jenem Augenblicke zurückgeblieben
war, zugleich in der Fronte und Flanke durch die französischeReiterei
zu attakiren. In Folge dessen postirten die Franzosen gegen die Tete
der feindlichenColonne eine aus 4 GeschützenbestellendeBatterie, der
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es gelang, durch ihr Feuer die Infanterie der Verbündeten in Unordnung
zu bringen, worauf die französischeReiterei deren Niederlagevollendete.
Die Verbündetenwaren vollständig geschlagen und zogen sich in Unord¬
nung zunächst nach Ath, dann nach Lessines zurück, nachdem sie im
Kampfe über 10,000 Mann, 40 Geschütze und einen Theil des Trains
verloren hatten. Sie hätten während dieses Rückzuges sogar gänzlich
aufgerieben werden können, wenn die Franzosen nicht einen vollen Tag,
sich mit dem Ruhme des Sieges begnügend, in Unthätigkeit verblieben
wären und die Fliehenden nachher nicht so schwach verfolgt hätten.
Auf diese Weise bestand das einzige Resultat des Sieges bei Fontenoy
nur darin, dass Tournay. Gent, Brügge und Oudenaarden sich den Fran¬
zosen ergaben, die am Ende des Jahres noch Nieuport, Dendermonde,
Ostende und Ath eroberten.

In Italien war der Erfolg auf Seiten der Gegner Oesterreichs. Der
Marschall Gages schlug bei Bimini die österreichischen Truppen, die
unter dem Befehle des Fürsten Lobkowitz in den Kirchenstaat einmar-
schirt waren, und nachdem er sie gezwungen, sich hinter den Tanaro
zurückzuziehen, ging er über die Apenninenund rückte in das genue¬
sische Gebiet ein.

Zu gleicher Zeit marschirten der Infant Don Philipp und Marschall
Maillebois von Nizza über Loano und Finale nach Savona; und die Re¬
publik Genua, die sich gegen den König von Sardinien erhoben hatte,
vereinigte 10,000 Mann ihrer Truppen mit den Spaniern und Franzosen. Im
Juli concentrirten sich bei Acqui 80.000 Mann, die Truppen des Marschalls
Gages, des Infanten Don Philipp, des Marschalls Maillebois und das
genuesischeContingent. Dieselbeneroberten Tortona, Piacenza, Parma.
Pavia, schlugen am 27. September die Sardinier und Oesterreicher in

•'ihrer befestigtenPosition bei Bassignanound waren gegen Ende des Jah¬
res im Besitz von Piemont und fast der ganzen Lombardei.

In Deutschland aber wurden die französischenTruppen, die nach
dem Vertrage von Füssen sich an den Main und den Rhein zurückgezogen
hatten, von den Oesterreichern gezwungen, sich ganz hinter den Rhein
zu entfernen.

§. 25.
Der Feldzug vom Jahre 1746. — Operationen in den Niederlanden

und Italien.

Die Verträge von Füssen und Dresden machten dem Kriege in
Deutschland ein Ende; aber Oesterreich und England setzten den Krieg
mit Frankreich und Spanien in den Niederlanden und Italien fort. Die
Franzosen sandten im Jahre 1745 den Sohn Jakob's III., Karl Eduard



3. Der 1. und 2. schlesische und der österreichische Erbfolgekrieg. 79

Stuart, nach Schottlandüber, in der Hoffnung, dadurch die Engländer vom
Festlande abzuziehen.

In der That zwangen auch die Erfolge Karl Eduard's in England
das Parlament, den Herzog von Cumberland mit einem Theile der eng¬
lischen Armee dorthin zurückzuberufen.

Diese Gelegenheitbenutzend, nahm der Marschall Graf von Sachsen,
der vorher gegen 28,000 Mann gesammelt hatte, nach kurzer Belage¬
rung Brüssel mit Sturm. Daraufhin beschränkten sich die Franzosen
auf die Deckungdes von ihnen auf's Neue besetzten Landes. Im Sommer,
nachdem sie die Verbündeten gezwungen. sich nach Breda und weiter
nach Norden zurückzuziehen, eroberten sie Mecheln, Antwerpen, Mons,
St. Ghislain und Charleroy. Die Verbündetenrückten bis an die Sambre
und weiter nach der Festung Namur vor, um sie gegen die Angriffe der
Franzosen zu schützen. Der Graf von Sachsen folgte ihnen und nachdem
er nach der Schlacht von Huy den Prinzen von Lothringen — der die
Stelle des Herzogs von Cumberland vertrat — nach Mastricht gedrängt
und gezwungenhatte, auf das rechte Maasufer überzugehen, belagerte
(im August) und eroberte er Namur (im September). Darauf wollte er
schon seine Armee Winterquartierebeziehen lassen; aber als er erfahren
hatte, dass der Prinz von Lothringen von Neuem in der Nähe von Lüttich
auf das linke Maasuferübergegangenwar, marschirte er ihm entgegen,
schlug ihn in der Scbkichtvon Kaucoux bei Lüttich und zwang ihn. sich
wieder auf das rechte Maasuferzurückzuziehen.Die Folge dieses Sieges
war die Besetzungder Niederlande bis Luxemburgdurch die Franzosen.

In Italien hingegen war der Erfolg in diesem Jahre auf Seiten der
Oesterreicherund Sardinier, die, nachdem sie über die französisch-spa¬
nischen Truppen Siege bei Guastalla, Piacenza und Rottofreddo erfoch¬
ten hatten, dieselben aus dem Herzogthum Mailand, aus Piemont und Sa-
voyen verdrängten und die Franzosen nach Frankreich, die Spanier aber
in das genuesischeGebiet zurückzugehenzwangen, von wo die letzteren
nach dem Tode Philipp's V. von seinem NachfolgerFerdinand VI. nach
Spanien zurückberufenwurden. Die Oesterreichereroberten Genua, gin¬
gen mit Hilfe der englischen Flotte über den Fluss Var, drangen in die
Provence ein, eroberteneinige an der Küste gelegene französischeIn¬
seln, belagerten die Stadt Antibes und verwüsteten die Provenceund die
Dauphine. Aber der Aufstand, der am Ende des Jahres ausbrach, sowie
der Mangel an Proviant zwangen sie Ende Januar 1747 zum Kückzuge
nach Novi.
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§. 26.
Der Feldzug von 1747. — Operationen in den Niederlanden und Italien.

Beide Parteien hatten beschlossen,in den Niederlanden im Jahre 1747
auf das Entschiedenste offensiv zu operiren , die Franzosen um das hol¬
ländische Flandern zu erobern und die holländischenGeneralstaaten zu
zwingen, sich vom Bündnisse mit England und Oesterreich loszusagen,
die Verbündeten aber um Antwerpen, Brüssel, Namur und andere von
den Franzosen im vorhergegangenen Jahre eroberten Festungen und
Städte wieder zurückzuerobern. Im April hatten die Verbündeten ge¬
gen 150,000 Mann bei Breda, Eindhoven und Mastrieht zwischenden
Flüssen grosse und kleine Nethe gesammelt. Die Hauptmacht der fran¬
zösischen Armee, unter dem Befehle des Grafen von Sachsen, stellte
sich gegen sie hinter dein Flusse Dyle auf, während der General Löwen-
dahl mit 21,000 Mann französischerTruppen in das holländischeFlan¬
dern einfiel und gegen Ende Mai das ganze Gebiet einnahm. Die dadurch
eingeschüchtertenholländischen Generalstaaten ernannten, nach dem Bei¬
spiele früherer Zeit, Wilhelm IV., Prinzen von Oranien, zum Statthalter.
Inzwischen aber blieb die Hauptmacht auf beiden Seiten in Unthätigkeit
oder beschränkte sich aufs Manövriren, auf Uebergängevon einer Po¬
sition zur andern und auf die unentschlossenstenund unbedeutendsten
Operationen im Gebiete zwischen den Flüssen Nethe und Dyle. Gegen
Ende Juni endlich marschirten beide Armeen nach Mastricht, die fran¬
zösische, um diese Festung zu belagern und zu erobern, die Verbündeten
aber, um dies zuverhindern. Während des Flankeiimarsckes der letzte¬
ren nach Mastricht, griff der Graf von Sachsen (2. Juli) die von dein
Herzog von Cumberland befehligte Armee der Verbündeten in der von
derselben bei dem Dorfe Laffeld eingenommenen festen Position an.
nahm dieses Dorf, wo sich ihr Centrum befand, sowie die in der Nähe
des Dorfes aufgeworfenen Befestigungen mit Sturm und zwang die
verbündete Armee, sich mit einem Verluste von 10,000 Mann und 29 Ge¬
schützen in Unordnung nach Mastricht und hinter die Maas zurückzu¬
ziehen. Der Graf von Sachsen, der es nicht wagte, in diesem Jahre noch
Mastricht zu belagern, weil die Verbündeten in seiner Nähe blieben,
belagerte die Festung Bergen-op-Zoom, und nachdem er dieselbe nach
dreimonatlicherBelagerung erobert hatte, Hess er seine Armee Winter¬
quartiere beziehen.

In Italien blokirten die Oesterreicher und Sardinier von der Land¬
seite und die englische Flotte von der Seeseite aus Genua. Im Juni mar-
schirte eine unter dem Befehle Belleisle's stehende französischeArmee
nach Piemont, Genua zu Hilfe. Die Sardinier gingen ihr entgegen und die
Oesterreicher, die sich nach Entfernung derselben sehr schwach fühlten,
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hoben die Belagerungvon Genua auf und zogen sich in die Lombardei
zurück. Bald darauf waren auch die Franzosen gezwungen, sich nach
Nizza zurückzuziehen.

Inzwischen hatte Russland, nach vielen mit Oesterreich geführten
freundschaftlichenUnterhandlungen, sich entschlossen, am österreichi¬
schen Erbfolgekrieg theilzunehmen und die pragmatische Sanction zu
unterstützen. Zu diesem Zwecke wurden zwischen Russland, England
uud Holland am 12. Juni und am 30. November neue Verträge geschlos¬
sen, nach welchendie Seemächte sich verpflichteten, au Russland Sub-
sidien zu zahlen, und vermöge welcher die Kaiserin Elisabeth Petrowua
im December 37,000 Mann russischer Truppen unter dem Befehle des
Generals en chef Fürsten Repnin an den Rhein sandte.

§.27.
Der Feldzug vom Jahre 1748. — Operationen in den Niederlanden. —

Der Aachener Frieden.

Im Jahre 1748 beschränkte sich der ganze Feldzug in den Nieder¬
landen auf die Belagerung von Mastricht, ein Unternehmen, das, weil
man diese Festung für sehr stark, noch mehr aber für wichtig hielt, nach
den damaligen Begriffen sehr bedeutungsvollund schwierig war, und
wozu die Franzosen lange und grossartigeVorbereitungengetroffen hatten.

Nach vielen Hin- und Hermärschen rückte der Graf von Sachsen,
nachdem er einen Theil seiner Armee gegen die Verbündeten,die sich in
Breda und Eindhoven befanden, zurückgelassen, im April mit seiner
Hauptmachtnach Mastricht und blokirte diese Festung vom linken Maas¬
ufer aus, während Löwendahl, welcher bemüht war, mit der grössten
Heimlichkeit zu handeln, mit einem detachirten Corps bei Ltittich die
Maas überschritt und Mastricht vom rechten Ufer dieses Flusses aus
blokirte. Bald wurde gegen Mastricht eine regelmässige Belagerung
eröffnet.

Die Armee der Verbündetenverblieb in der Nähe von Maaseyk und
Roermond in Unthätigkeit und war entschlossen, vor Ankunft der russi¬
schen Truppen zum Entsatz Mastrichts nichts zu unternehmen, obgleich
ihre eigenen Streitkräfte sich auf 80,000 Mann beliefen. Die russische
Armee, die durch Oberschlesien, Mähren und Böhmen marschirt war,
kam eben über Franken gegen den Rhein herangerückt. Ihr Anmarsch
beschleunigte den Friedensschluss: noch vor ihrer Ankunft am Rhein
(im Monat April) war man auf dem in Aachen seit Anfang dieses Jahres
versammelten Congress seitens Frankreich, England und der holländi¬
schen Generalstaaten über die Friedenspräliminarienübereingekommen.
Bald darauf 7. Mai) capitulirte Mastricht. Die Eroberung dieser Festung
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war die letzte Kriegsbegebenheitim österreichischenErbfolgekriege, der
sieben Jahre gedauert hatte.

Im Mai wurde zwischen den kämpfenden Armeen in den Nieder¬
landen und Italien ein Waffenstillstandvereinbart und die russische Ar¬
mee trat im August ihren Rückmarschnach Russland an. Am 18. Octo-
ber 1748 ward endlich der Frieden zu Aachen abgeschlossenund im De-
cember von Oesterreichund den übrigen europäischenMächten ratificirt.
Die Hauptbedingungen desselben waren : l) die Anerkennung und Be¬
stätigung der pragmatischenSanction Karl's VI.; 2) die Abtretung»Schle¬
siens mit der Grafschaft Glatz an Friedrich IL, Parma's, Piacenza's und
Guastalla's an den Infanten Don Philipp und seine männlichen Nachkom¬
men, ferner desjenigen Theiles des HerzogthumsMailand an den König
von Sardinien, der ihm von Oesterreich im Jahre 1743 abgetreten worden
war; 3) seitens England und Frankreich die gegenseitigeUeberlassung
derjenigen Colonien, welche diese beiden Mächte während des Krieges
erobert hatten, und endlich 4) die Anerkennung der protestantischen
Dynastie in England.

§.23.
Allgemeine Sehlusstaemerkungen über die schlesischen Kriege und

denösterreichisehen Erb folgekrieg.
Die schlesischenKriege und der österreichischeErbfolgekrieghaben,

im Allgemeinen betrachtet, einen zweifachenCharakter: einen, der ihnen
besonders eigen und der aus der besonderenpolitischen Lage, den Bezie¬
hungen und Plänen der an denselbenbetheiligtenStaaten entsprang, und
einen anderen, der ihnen und den am Ende des 17. und anfangs des
18. Jahrhunderts geführten Kriegen gemeinsamwar und in der gleichen
Art und Weise des Kriegführensjenerund dieser Zeit seinen Ursprung hatte.

Die Entwickelung des ersteren, also des politischenCharakters die¬
ser Kriege begünstigten besonders zwei Hauptumstände: die zerstreute,
nicht arrondirte geographischeLage der am schlesischen und österrei-
cbischen Erbfolgekriegebetheiligten Staaten und die Unbestimmtheitihrer
politischen Ziele.

Ihre zerstreute, nicht arrondirte geographische Lage war die Ursache
der ungewöhnlichenMannigfaltigkeitin den politischenund militärischen
Dispositionenund Operationen. So war Oesterreich, welches in Böhmen
und Baiern Krieg führte, in die Lage gekommen, zu gleicher Zeit auch
in den Niederlanden und Italien in die kriegerische Action eintreten zu
müssen, und Frankreich, in den Niederlanden, am Rhein und in Italien
operirend, konnte seine Heere auch in Hannover, Baiern, Böhmen und
Oesterreich selbst den Kampf aufnehmenlassen u. s. w.
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Die Unbestimmtheit der politischen Zwecke der kriegführenden Mächte
kam daher, dass deren Streben nach grössererCentralisirungundArron-
dirung ihrer Ländereien — das, wie schon oben bemerkt, zuerst im pol¬
nischen Erbfolgekriege zum Vorscheingekommen war und sich später
noch mit grösserer Intensität im schlesischen sowie im österreichischen
Erbfolgekriegeoffenbarte— allen an den Kriegen betheiligt gewesenen
Staaten gemein und in allen gleich stark, zugleich aber auch, Oester-
reich und Preussen ausgenommen, in allen sehr unbestimmt war. Nur
Oesterreich und Preussen hatten im Kriege eine klare, bestimmte Ab¬
sicht ; die übrigen Staaten gründeten ihre Aussichten und Hoffnungen
auf zufällige Wendungen des Kriegsglücks und handelten demzufolge
ohne jeglichen bestimmtenZweck.

Alles dies zusammengenommen,war die Ursache, dass selten in der
Politik und den politischen Beziehungender kriegführendenMächte noch
während des Krieges so viele Umschlägeerfolgten, selten so viele Bünd¬
nisse geschlossen, abgeändert und aufgelöst wurden, und daher auch
selten im Laufe eines Krieges und der Kriegsoperationen selbst so viele
Veränderungen vorkamen, wie in den schlesischen Kriegen und im
österreichischenErb folgekriege.

Der diesen und den am Ende des 17. und anfangs des folgenden
Jahrhunderts geführten Kriegen gemeinsame Charakter entstand. wie
oben erwähnt, aus der gleichförmigenArt und Weise der Kriegführung.
In der That findet sichin den Kriegsoperationen'der schlesischenKriege
und des österreichischenErbfolgekrieges im Allgemeinen dieselbe Unent-
schlossenheit,Unbedeutendheit, derselbe totale Mangel der Zwecke, der
Einheit, dieselbenkleinlichen, unbedeutendenUnternehmungengrosser,
hauptsächlich mit getheilten Streitkräften operirender Armeen, dieselbe
Zufälligkeit der Schlachten und deren Folgen u. s. w. wie in den am Ende
des 17. und anfangs des 18. Jahrhunderts geführten Kriegen. Daher
waren auch die Folgen jener Kriege für alle Staaten, die sich an den¬
selben betheiligten, Preussen allein ausgenommen,ganz ähnlich den Con-
sequenzen der Kriege letzterwähnterZeit. Die schlesischenKriege und der
österreichische Erbfolgekriegtrugen nur zur Kräftigung Preussens bei; alle
übrigen Staaten, selbst England mit inbegriffen, wurden mehr oder we¬
niger durch dieselben geschwächt, die einen in Folge des Verlustes an
Ländereien, die andern in Folge der Erschöpfung ihrer Finanzen und
einige in Folge beider Ursachen.

Die Operationen Friedrich's IL in den schlesischen Kriegen tru¬
gen, ungeachtet ihrer glänzenden und für Preussen vortheilhaften
Durchführung sowie des Ruhmes der in denselben erfochtenen Siege,
den Stempel des allgemeinen Charakters der damaligen Kriegführung.
Selbst Friedrich IL bekennt in seinen Memoirenoffen seine in diesen
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Kriegen begangenen Fehler und verurtheilt dieselben streng. Die be¬
deutendsten dieser Fehler waren folgende: die Zersplitterung der Ar¬
mee in kleine Detachements, die einestheils behufs besserer Verpfle¬
gung , anderntheils zwecks Besetzung eines grösseren Landstriches zu¬
weilen verfügte ausgedehnte Cantonnirung seines Heeres, die totale Ab¬
hängigkeit der Kriegsoperationenvon der Truppenverpflegung, die nicht
selten beobachtete Unentschlossenheitund Fehlerhaftigkeit der Opera¬
tionen , endlich die ohne vorher combinirtenZweck und Plan gelieferten
Zufallsschlachten. Dafür aber stehen andererseits die OperationenFried¬
richs II. und der preussischen Heere in vieler Hinsicht ungleich höher
als die Operationen anderer Feldherren und Armeen jener Zeit. Be¬
sonders bemerkenswerth sind dieselben sowohl wegen der Massigkeit
Friedrich's II. in der Verfolgung des politischen Kriegszweckes, als auch
wegen der Vereinbarung aller seiner Operationen und Unternehmungen
nicht nur mit diesem Zwecke, sondern auch mit den Mitteln Preussens,
ferner wegen der steten, manchmal sogar grenzenlosenFürsorge Fried¬
rich's hinsichtlich der Schonung seiner Truppen, wie nicht minder we¬
gen dessen Festigkeit und Entschlossenheitin gefährlichen Fällen, end¬
lich wegen der Bevorzugungoffensiver Operationenvor defensiven — die
eine der Hauptursachen seiner Erfolge war —:, hauptsächlichaber bezüg¬
lich der von Friedrich bekundeten Meisterschaft in der taktischen Kunst
und der präcisen Evolutionenseiner Truppen.

Friedrich IL hatte beim Beginn des Krieges mit Oesterreichnur das
eine Ziel vor Augen, Schlesien zu erobern. Als er aber sah, dass Oester¬
reich gesonnenwar, ihm diese Provinz abzutreten, wuchs sein Begehren
und er fiel im Jahre 1742 in Mähren und später in Böhmen ein, zugleich
in seinem sowohl wie im Interesse seiner Verbündetenhandelnd, indem
er durch diese Invasionen einen Theil der österreichischen Streitkräfte
von diesen letzteren abzog. In gleicher Weise und in gleicher Absicht
rückte er im Jahre 1744 in Böhmen ein. Im darauffolgenden Jahre hielt
er es für ausreichend, in der Defensive zu bleiben und bereitete so den
Sieg bei Hoheufriedbergvor.

Wenn Friedrich jedoch trotz all den errungenen Erfolgen Maria
Theresien nicht bedeutendere und erniedrigendereFriedensbedingungen
vorschlug, als die früheren waren; wenn er nicht direct nach Wien mar-
schirte um Oesterreich einen harten Schlag beizubringen, was ihm mit
seinen vereinten Streitkräften in denJahren 1742, 1744 undl745 unzwei¬
felhaft möglich gewesenwäre: so hat dies seinen Grund darin, dass er es
für das politische Interesse Preussens als nachtheilig erachtete, wenn
Oesterreichniedergeworfenoder wenigstens durch einBündniss der West¬
mächte geschwächt worden wäre, da Frankreich dann entschiedendas
politische Uebergewicht in Deutschlandund Europa erlangt hätte. Folglich
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wünschte Friedrich nicht und konnte nicht wünschen. darin Frankreich
behilflich zu sein. Zudem mochte Friedrich wohl die Schwierigkeiten
erwogenhaben, die sich den gegen Wien gerichteten Offensiv-Operatio-
nen entgegen gestellt haben würden, als : Erstens hätte die nur aus Ma¬
gazinen bewirkte Truppenverpflegung, mit welcher die preussische Ar¬
mee im Jahre 1744 in Böhmen kaum bis Budweis gekommen war, für
einen längeren Marsch noch weniger ausgereicht; die Armee aber aus
Landesmitteln zu verpflegen, war zu jener Zeit nicht üblich, würde als
eine Verletzungdes Völkerrechts angesehen worden sein und hätte die
öffentliche Meinung Europas gegen ihn aufgebracht; zweitens würde die
bedeutendeKraftanstrengungPreussen und besondersdessen Streitkräfte
und Geldmittelerschöpfthaben, und endlich drittens forderte die gesunde
Politik, Oesterreich entweder zu stürzen oder sich ein Recht auf dessen
Erkenntlichkeit zu erwerben. Friedrich, der das Erstere nicht wünschte,
wählte das Letztere, damit Oesterreich , wenn es ihm Schlesienabtrat,
seinen übrigen Besitz retten konnte.

Sehr bemerkenswerth ist auch die Sorgfalt, mit welcher Friedrich IL
auf allen seinen Feldzügen den Rückzug und die Communicationensei¬
ner Armee sicher zu stellen pflegte, indem er stets in Oberschlesieneinen
Theil seiner Truppen zurückliess. Ohne diese Sorgfalt wäre es den zahl¬
reichen österreichischenleichten Truppen leicht möglich gewesen, den
grösseren Theil dieser Provinz zu besetzen und so die Communication der
Heere Friedrich's mit Preussen zu unterbrechen.

Oft endeten die Operationen Friedrich's sehr ungünstig; aber diese
Misserfolge erschütterten weder seine Festigkeit, noch den Geist seiner
Truppen, sie waren für den Erstem eine Lehre für die Zukunft. In letz¬
terer Hinsicht waren die schlesischen Kriege im Allgemeinenfür Friedrich
und die preussischenTruppen eine praktische Kriegsschule.

Was die persönliche Fähigkeit Friedrich's in der taktischen Kunst
und die Operationen der preussischen Truppen betrifft, so hatten, be¬
sonders in der zweckmässigen,der Oertlichkeit und den Umständen an¬
gemessenengemeinsamen Verwendungaller drei Truppengattungen, we¬
der Friedrich, noch seine Truppen ihresgleichen. Alle seine vier ersten
Schlachten (bei Mollwitz, Chotusitz, Hohenfriedberg und Soor, gehören
dem Wesentlichennach in die Kategorie der zufälligen Begegnungenund
der Defensivschlachten,in denen Friedrich erst zum Schlüsse in die Offen¬
sive überging. Die Schlacht bei Hohenfriedberg, wenngleich absichtlich
geliefert, war jedoch eine Art von Hinterhalt. Die Resultate dieser
Schlachtenbeschränkten sich auf die Verluste des Feindes an Menschen,
Geschützen,Trains u. s.w. — Auch die Oesterreichersuchten nicht den
Kampf, sondern Hessen sich in denselbennur ein, entweder weil Friedrich
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ihnen keine Zeit Hess, dem Kampfe auszuweichen oder nur um besser
retiriren zu können.

Schliesslichmuss hier noch erwähnt werden, dass die in den schle-
sischen Kriegen und im österreichischenErbfolgekriegegemachten Erfah¬
rungen die ungeheuren Vortheile dargethan haben, welche zahlreiche
leichte Truppen den Armeen im Felde darbieten. In dieser Hinsicht war die
Ueberlegenheit auf Seiten der österreichischenArmee, deren zahlreiche
leichte ungarische Truppen durch ihre Operationen der preussischen
Armee, besonders in den Jahren 1714 und 1745, äusserst viel Schaden
zugefügthaben.



Viertes Kapitel.

Der siebenjährige Krieg (1756—1763).

i.
Die ersten vier Feldzüge im siebenjährigen Kriege (1756—1759;.

§.29.
Die Ursachen des siebenjährigen Krieges.

Der Erieden zu Aachen, welcher dem österreichischenErhfolgekriege
ein Ende machte, war in Wirklichkeit nur für Preussen allein von Vor-
theil; die übrigen Mächte traten demselben bei, theils weil sie nicht
mehr im Stande waren, den Krieg weiter zu führen, theils in der Hoff¬
nung auf günstigere zukünftige Verhältnisse. Die Unhaltbarkeit dieses
Friedens war offenbar. Von den Mächten ersten Ranges hatte das zur
See geschwächteFrankreich für die Verluste seiner Flotte keinen Ersatz
erhalten; England, unzufriedenmit den erlangten Vortheilen, welche es
den gebrachten Opfern nicht für entsprechend erachtete, suchte einen
Grund zum Bruche mit Frankreich; Oesterreich endlich, das gedemti-
thigt worden war und welchem die Beendigung des Krieges nur Nach¬
theile gebracht hatte ; betrachtete den abgeschlossenenFrieden nur als
einen temporären Waffenstillstand. Sich auf die ZurückeroberungSchle¬
siens vorbereitend, war Oesterreich bemüht, sich zunächst im Innern zu
stärken und Verbündete zu gewinnen. Das Letztere zu erreichen war
für Maria Theresia um so leichter, als die Vergrösserung und Erhöhung
Preussens den allgemeinen Neid der europäischenHerrscher erregt hatte
und viele unter ihnen, besondersRussland und Frankreich, gegen Fried¬
rich II. aus persönlichenGründen aufgebracht waren. Mit einem Worte:
der Zustand Europas war derart, dass, ungeachtet der Beendigung des
Krieges, fast alle Staaten ihre Armeen auch weiterhin auf Kriegsfuss be-
liessen, den unvermeidlichenFriedensbruch erwartend.
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Im Jahre 1748 war Europa den noch bestehenden Bündnissennach
in zwei sich gegenüberstehendeParteien getheilt. Auf der einen Seite
Oesterreichmit dem grössten Theile von Deutschland, England, Holland
und Sardinien, — auf der andern Frankreich, Spanien, Neapel, Preussen,
ein kleiner Theil von Deutschland und Schweden. Von diesen Staaten
waren England und Oesterreichmit gleicher Emsigkeit, wenngleich auf
verschiedenenWegen und aus verschiedenenGründen, bemüht, den all¬
gemeinen Frieden Europas zu stören und sich zum Kriege vorzubereiten.
Ihre Bemühungenwurden durch vollständigenErfolg gekrönt. Die erste
Veranlassung zum Beginne des Krieges bot die Erneuerung der früheren
Streitigkeiten zwischenEngland und Frankreich über die Grenzen ihrer
nordamerikanischenColonien Canada's), Streitigkeiten, in denen beide
Parteien seit 175-1 ihre Ansprüche mit dem Schwerte geltend zu machen
beflissen waren. Die seitens England ohne vorhergegangenenofficiellen
Bruch in Nordamerika und zur See verübten Gewalttätigkeiten wieder¬
holten sich bis zum Jahre 1756, wo endlich England Frankreich den
Krieg erklärte. Ludwig XV., längst schon darauf gefasst, wollte in
Europa nicht zuerst den Krieg anfangen. Nach der Kriegserklärung aber
trafen die Franzosen an den Küsten der Bretagne und NormandieVor¬
bereitungen zur Einschiffungvon Truppen nach England. Indessen schlug
der Admiral La Glissoniere im mittelländischenMeere die unter dem Be¬
fehle des Admirals Bing stehende englischeFlotte und eroberte der Mar¬
schall Richelieu nach anhaltenden Anstrengungen die Insel Minorca und
Port Mahon. Auch verhehlte Frankreich seine Absicht nicht, sich
zur Entschädigung für den Verlust seiner wichtigsten Colonien Hanno¬
vers zu bemächtigen, hoffend, dass ihm dieses Erbland des englischen
Königs, einmal in Frankreichs Händen, bei einem allgemeinenFriedens¬
schlüsse die wichtigstenVortheilebieten würde.

Unter diesen Umständen wandten sich Georg IL und Ludwig XV.
fast gleichzeitigan den König von Preussen, der Erstere, um Hannover
zu retten, der Letztere in der Hoffnung, das etwas gelockerte Freund¬
schaftsband zwischen Frankreich und Preussen wieder zu befestigen.
Friedrich IL aber wies, eben so sehr aus politischerBerechnung, als aus
persönlicher Abneigung, das Bündniss mit Frankreich zurück und schloss
im Jahre 1756 mit England eine Defensiv-Allianz. Diese Allianz war die
erste Verletzungder durch den AachenerFrieden zwischen den europäi¬
schen Mächten festgestellten politischen Verhältnisse. Ihr folgte bald
darauf eine andere Umwälzung, die ganz Europa in Staunen versetzte:
Frankreich schloss nämlich im Mai 1756 zu Versailles ein Bündniss mit
Oesterreich. Auf den ersten Blick scheint es, dass dieses Bündniss die
natürliche Folge des Bündnisses zwischen Preussen und England war;
in "Wirklichkeit aber war ersteres nicht im Entferntesten eine Folge des
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letzteren, sondern wurde schon lange Zeit vorher durch die kluge Politik
des österreichischenStaatsministers, Grafen Kaunitz, vorbereitet. Un¬
geachtet der dreihundert]ährigen Feindschaft und Rivalität zwischen
Frankreich und Oesterreichgelang es Kaunitz durch Schlauheit und Ge¬
duld schliesslich sein Ziel zu erreichen. In diesem Bündnissewaren alle
Vortheile positiv auf Seiten Oesterreichs. In den vorhergehendenKrie¬
gen musste es stets grosse Armeen in den Niederlanden, am Rhein und
in Italien unterhalten; Frankreich hetzte gegen Oesterreichviele deutsche
Fürsten auf, reizte gegen dasselbe die Türkei, unterstützte die Unruhen
in Ungarn a. s. w. Von allen diesen Calamitäten befreite Kaunitz Oester¬
reich mit einem Male und bot demselbenGelegenheit, alle seine eigenen
Kräfte sowie die seiner zahlreichenBundesgenossen gegen Preussen zu
wenden. Frankreich hingegen, das bis dahin der beständigeRivalOester¬
reichs gewesen war und sich auf diesem Wege mit Ruhm und Macht be¬
deckt hatte, änderte plötzlich die Principien seiner Politik. Indem es
seinem Rivalen zur Erlangung des politischenVorrangs in Deutschland
behilflich war und, zum Nachtheile des europäischen Gleichgewichts,
des Wohles seines eigenen Staates, ja sogar eines Theiles seines Volkes,
Preussen feindlichentgegentrat, sank es zu einer Macht zweiten Ranges
herab, erschöpfte, ohne für sich daraus Nutzen zu ziehen , seine Kräfte
und Mittel in zwei zu gleicher Zeit geführten Kriegen und bewies deut¬
lich die Verkehrtheit und Planlosigkeit seiner Politik.

Friedrich, auf die VersicherungenGeorg's II. bauend, hoffte durch
sein Biindniss mit England Russland von Oesterreichzu trennen. Seine
Hoffnung ging aber nicht in Erfüllung: die Kaiserin Elisabeth Petrowna
neigte sich, trotz dem langjährigen Freundschafts-Verhältnisse zwischen
England und Russland und trotz ihrer Abneigunggegen Frankreich, auf
die Seite Oesterreichs und erneuerte den mit diesem im Jahre 1745 ge¬
schlossenen Vertrag, nach welchemdie Theilung der preussischen Mon¬
archie schon beschlosseneSache war. Sachsen war von derselben Zeit an
der beharrlicheBundesgenosse Oesterreichs. Schweden, um einem neuen
Kriege mit Russland auszuweichen und in Folge der Intriguen Frank¬
reichs, trat ebenfallsdem allgemeinenBündnissegegen Friedrich II. im
Jahre 1 754 bei. Endlich schlössen sich fast alle deutschen Fürsten, durch
eine falsche, kurzsichtige Politik geleitet und nicht begreifend, dass
Friedrich II. nicht allein für Preussens Selbstständigkeit, sondern auch
für die politischeFreiheit von ganz Deutschlandeintrat, Oesterreichim
Jahre 1754 an.

Auf diese Weise rüsteten gegen Preussen: Oesterreich,Frankreich,
Russland, Sachsen. Schweden und fast das ganze deutsche Reich, wäh¬
rend Friedrich IL auf seiner Seite nur England und einige deutsche Für¬
sten hatte. Die Absicht Frankreichs Hannover zu erobern war die Ursache,
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weshalb der englisch-französischeund österreichisch-preussischeKrieg
zu einem allgemeinen europäischen Kriege sich gestaltete, welcher die
Frage über die Colonien und das Geschick Preussens entscheidenmusste.
Es ist jedoch zu bemerken, dass, obgleich England und Preussen bis zum
Ende des Krieges auf das Engste verbunden waren, doch Jedes für sich
abgesondert, ohne gemeinsamvorher entworfenen Plan, operirte. Pitt,
der englische Staatskanzler, und Friedrich IL strebten Beide auf ver¬
schiedenen Wegen nach einem und demselbenZiel und Beide haben sich
unsterblichen Ruhm erworben.

§. 30.
Die Streitkräfte, ihre Aufstellung und die Operationspläne beider

kriegführenden Parteien im Jahre 1756.
Von Oesterreich und Russland abgesehen, war allerdings die Mehr¬

zahl der gegen Preussen verbündeten Staaten bedeutend zerrüttet und
erschlafft; immerhin aber waren die von denselben vorbereitetenStreit¬
kräfte den preussischen numerischso sehr überlegen, dass sie im unglei¬
chen Kampfe Preussens politische Selbstständigkeitzu vernichten drohten.

Was Oesterreich anbelangt, so hatte dasselbe unter der weisen und
sparsamen Regierung Maria Theresiens seine innere Einrichtung ausser¬
ordentlich verbessert, seine Finanzen vermehrt, die ganz neu reorgani-
sirte Armee bedeutend verstärkt undvervollkommnetund, nachdem esden
grössten Theil seiner Truppen aus den Niederlanden, Italien und von den
Grenzen der Türkei nach Wien gezogen, beschlossen, zwei Armeen in der
Stärke von ungefähr 80,000 Mann in Böhmen aufzustellen. Die Haupt¬
armee, unter dem Befehle des FeldmarschallsBrowne, begann sich schon
in der Nähe von Prag zu concentriren, während die andere, unter dem
Befehle des Fürsten Piccolomini,sich in der Gegend von Königgrätz sam¬
melte. Uebrigenswar die Zahl der in Böhmen stehenden österreichischen
Truppen zu Anfang des Jahres 1756 noch unbedeutend.

Russland hatte versprochen, zu Gunsten Oesterreichs 80,000, im
Nothfalle sogar 120,000 Mann zu stellen, war aber, sowohl aus finan¬
ziellen Gründen, als auch hauptsächlich deshalb, weil seine Flotte noch
nicht ausgerüstet und seetüchtigwar, noch nicht kriegsbereit. Das La¬
ger jenseits der Düna, in Livland, zählte erst 50,000 Mann, und es
war beschlossen, die Kriegsoperationennicht früher als im Frühjahr 1757
zu eröffnen.

Frankreich hatte sich verpflichtet, 100,000 Mann nach Hannover
zu senden und sie von dort aus in Preussen einrücken zu lassen.

Die Zahl der sächsischen Truppen ging nicht über 18,000 Mann,
doch verpflichtete sichAugustlll. dieselbe auf 40,000 Mann zu erhöhen.
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Endlich sollten die Streitkräfte der Alliirten auch noch durch den
erwarteten Hinzutritt der Reichs- und der schwedischenArmee vermehrt
werden.

Friedrich IL, von der zwischenden Höfen von Wien, St. Petersburg
und Dresden gepflogenen geheimen Correspondenz stets auf das Genaueste
unterrichtet und überzeugt, dass Maria Theresia Alles aufbieten würde,
um Schlesienzurückzuerobern,war auch seinerseits im Laufe der letzten
zehn Jahre auf's Eifrigste damit beschäftigt gewesen, sich zu einem
neuen Kriege mit Oesterreichzu rüsten. Im Jahre 1756 war Preussen,
nach Friedrich's eigenen Worten, hinsichtlichseiner Einwohnerzahl und
seines Volksreichthums zweimal so stark als am Ende der Regierung
FriedrichWilhelm'sI. Eine verständige FinanzverwaltungbotFriedrich II.
die Möglichkeit, so bedeutendeErsparnisse zu machen, dass damit die
Kosten einiger Feldzüge hinlänglich gedeckt werden konnten , ein Vor-
theil, dessen sich damals keine der europäischenMächte erfreute. Die
Stärke der preussischenArmee, die sich beim Abschlüssedes Dresdener
Friedens auf circa 99,000 Mann belief, erreichte im Jahre 175(5 schon die
Höhe von 120,000 Mann vollständig kriegstüchtiger Truppen, und hin¬
sichtlich ihrer taktischen Organisation und Disciplin übertraf sie alle
übrigen europäischen Heere. Die wichtigsten preussischen Festungen
waren in Vertheidigungszustandgesetzt, die Festungswerke von Neisse,
Kosel, Glogau und Glatz restaurirt und vervollkommnet und die Stadt
Schweidnitz, für etwaige Operationen gegen Böhmen zum Depot be¬
stimmt, in eine Festung umgewandeltworden. In den Festungen sowohl
wie an vielen anderen Punkten wurden bedeutendeKriegsvorräthe auf¬
gespeichert und in Neisse hatte man einen aus 80 Geschützenund 20 Mör¬
sern bestehenden Belagerungsartilleriepark untergebracht Die Zahl der
Bataillone in den Garnisonsregimenternwurde erhöht: in Schlesien auf
8, in Preussen auf 3 und in Brandenburg auf 2. Das Bündniss Preussens
mit England brachte Friedrich denVortheil, dass die Einwohner von Han¬
nover, Hessen-Kassel und Braunschweig seine eifrigen Anhänger wur¬
den und die englischenSubsidien seine Geldmittelvermehrten. Zu An¬
läng des Jahres 1756 war die Hauptmacht der preussischen Armee in
drei Lagern, bei Magdeburg,Frankfurt an der Oder und Wittenberg, zu¬
sammengezogenund die übrigen Truppen hielten Brandenburgund Schle¬
sien besetzt.

Die Absichten der Alliirten hinsichtlich der Operationen gegen
Preussen'entwickelten sich allmälig vom Jahre 1756 an; jedoch erst ge¬
gen Ende des Jahres 1757 ward zu St. Petersburg die Eröffnung des Krie¬
ges beschlossen und der Feldzugsplan endlich entworfen. Die allgemei¬
nen Kriegsoperationenaber sollten, da die Verbündeten noch nicht ge¬
rüstet waren, erst im Frühjahr 1757 beginnen. Es ward beschlossen, den
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bedeutungslosen und schon auf friedlichem Wege beigelegten Streit zwi¬
schen Friedrich II. und dem Herzoge von Mecklenburgzu benutzen, um
Preussen den Krieg zu erklären und von allen Seiten über dasselbe her¬
zufallen ; Oesterreichsollte Schlesien, Sachsen das HerzogthumMagde¬
burg und SchwedenPommernzurück erhalten, während der Infant Don
Philipp für den Verlust von Parma und Piacenza mit den Niederlanden
entschädigt werden sollte, mit einem Worte: man wollte Preussen zer¬
stückeln, demüthigenund auf die Stufe hinabdrücken, auf welcher es sich
zu Zeiten des Kurfürsten Georg Wilhelm befunden hatte.

Friedrich, von den Absichten'seiner Gregner auf das Genaueste un¬
terrichtet, erkannte seine Lage in ihrem vollen Umfange und beurtheilte
dieselbe richtig. Unthätiger Zeuge der<Rüstungenseiner Feinde zu blei¬
ben und abzuwarten, bis sie Preussen den Krieg erklärt, nur aus Furcht,
als Störer des allgemeinen europäischenFriedens angesehen zu werden,
hiess sich selbst und Preussen unfehlbaremVerderben preisgeben. Da
er stärker war als jeder einzelne seiner Gegner, die alle noch nicht kriegs¬
bereit waren, beschlossFriedrich die Gelegenheit zu benutzen, um be¬
hufs wirksamerer Vertheidigung in Sachsen, als dem schwächstenund
Preussen am nächsten gelegenen Besitzthumedes sächsischen Kurfürsten,
einzufallenund so durch Eröffnungdes Krieges seinen Feinden zuvorzu¬
kommen. Die Occupation Sachsens gewährte zudem ungeheureVortheile
und war sehr bedeutungsvollsowohl für Preussen als für Oesterreich,was
sich aus näherer Betrachtung desjenigen Theiles von Deutschland, in
dem die Haupt-Kriegsoperationenzwischen Preussen und Oesterreich statt¬
finden mussten, leicht ergiebt. Getrennt durch die BergrückendesRiesen-
und des Erzgebirges, die Lausitz und Sachsen, konnten Preussen und
Oesterreich gegen einander entweder über Schlesienund Mähren, oder
durch die Lausitz, oder über Sachsen operiren. Die Richtung aus Schle¬
sien über Mähren war die geradeste, kürzeste und vortheilhafteste für
die OffensivoperationenPreussens, falls es den Krieg nur gegen Oester¬
reich allein geführt hätte. Die Preussen hatten in Schlesien sieben wichtige
Festungen (drei, Neisse, Glatz und Schweidnitz, links von der Oder und
vier, Glogau, Breslau, Brieg und Kosel, an der Oder selbst), die Schle¬
sien hinlänglich deckten und die über Mähren gegen Oesterreich gerich¬
teten Offensivoperationen bedeutendsicherten und erleichterten. Aus den¬
selben Gründen war diese Richtungsehr vortheilhaft für die Defensiv¬
operationen der Preussen in Schlesien, für die gegen dieses Land gerich¬
teten Offensiv-Unternehmungender Oesterreicher hingegen sehr unvor-
theilhaft, ja sogar gefährlich, wenn im Jahre 1756, wo die Oester¬
reicher noch nicht gerüstet waren, die Preussen offensiv gegen Mähren
vorgerücktwären, umsomehr,da auf dieser Seite nur eine österreichische
Festung, Olmütz, sich in gutem Vertheidungszustande befand. Da nun
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aber Preussen ausser Oesterreich noch mit Frankreich, Deutschland.
Russland und Schweden Krieg zu führen hatte, und aller Wahrschein¬
lichkeit nach einen langwierigen, so musste es eine der beiden anderen
Richtungen, über die Lausitz oder über Sachsen, wählen. Die Richtung
über die Lausitz hatte sowohl für Preussen als auch für Oesterreichdie
Unbequemlichkeit, dass sie im Rücken nicht durch Festungen gesichert
war und durch die zwei schwer benutzbaren Bergpässe von Zittau und
Gabel führte. Die Richtung über Sachsen bot, wie es schien, ebenfalls
Schwierigkeiten dar, weil sie über den Rücken des Erzgebirges führte
und zudem die Oesterreicherauf dieser Linie ausser Prag, das sich in
gutem Vertheidigungszustandbefand die übrigen österreichischen Fe¬
stungen in Böhmenund Mähren, wie Eger, Brunn u. a. waren schwach
befestigt und in schlechtemZustande), keine Festungen im Rücken hat¬
ten , gleichwie auf dieser Richtung im Rücken der Preussen nur Magde¬
burg an der Elbe und Ktistrin an der Oder sich befanden. In der That
aber vereinigte diese Operationslinie in sich alle Vortheile sowohl für
Preussen als für Oesterreich. Indem Friedrich den Krieg damit eröffnete,
dass er über Sachsen herfiel, dieses reiche und fruchtbare Land occu-
pirte und sich dort festsetzte, konnte er noch reiche Kriegsmittelaus die¬
sem Lande ziehen, von doriaus über Böhmen gegen Oesterreich ope-
riren, und bewahrte er durch Verlegungdes Kriegsschauplatzes ausser¬
halb der Grenzen Preussens sein Land vor den Schrecknisseneiner feind¬
lichen Invasion. Für Oesterreichwar die Besetzung Sachsens aus den¬
selben Gründen und ganz besonders deshalb wichtig, weil es dadurch
der Mark Brandenburg und Berlin so nahe gerückt wäre, dass es jeder¬
zeit gegen die Erblande des Hauses Brandenburg, ja gegen das Herz
Preussens selbst erfolgreich zu operiren vermocht hätte. Und im Falle
die Operationenüber Sachsen misslangen, bot Böhmen, seiner geogra¬
phischen Lage nach, Oesterreichbedeutende Bequemlichkeitenund Vor¬
theile zu Defensiv-Operationen.

Auf diese Weise mussten im bevorstehendenKriege zwischen Preus¬
sen und Oesterreichdie grössten Vortheile auf Seiten desjenigen der bei¬
den Staaten sein, welcher zuerst von Sachsen Besitz genommen und sich
dort festgesetzthatte. Die Occupation Sachsens musste einen sehr wich¬
tigen Einfluss auf den weiteren Verlauf des ganzen Krieges ausüben.
Daher war denn auch der Plan Friedrich's II. ganz begründet und mit
den Umständen in Einklang.

Nicht minder zweckentsprechendist auch die Art wie Friedrich es
verstand, in der Ausführungdieses Planes sich den Erfolg zu sichern.
Da nun die Hauptbedingung des Erfolges in der Plötzlichkeit lag, so
wurden alle nöthigen Anordnungen und Vorbereitungen zum Ueberfall
Sachsens von Friedrich im Geheimen getroffen und derart ausgeführt,
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dass nicht nur die Verbündeten, ja sogar Niemand in Berlin selbst an
eine baldige Eröffnungdes Krieges durch Preussen dachte, und der Kur¬
fürst von Sachsen, gegen dessen Besitz die ersten UnternehmungenFried-
rich's gerichtet werden sollten, blieb in gänzlicher Sorglosigkeitund hatte
seine Truppen in Garnisonenüber ganz Sachsen vertheilt.

Was Hannover und Westfalen anbetrifft, so stand Friedrich von der
Verteidigung dieser Länder zu Anfang des Krieges ab, und verfuhr sehr
einsichtsvoll, denn es wäre unmöglichgewesen, ohne Zersplitterung der
Streitkräfte gegen Sachsen zu operiren und zu gleicher Zeit die Verthei-
digung dieser Länder zu unternehmen.

§.31.
Erster Feldzug vom Jahre 1756. — Operationen in Sachsen. Ein-
sehliessung der sächsischen Truppen im befestigten Lager bei Pirna.

Als Friedrich IL im Juli 1756 bestimmte Nachrichten über die Ab¬
sichten der Verbündeten erhalten hatte, forderte er dreimal vom Wie¬
ner Cabinet eine Erklärung über die Ursachen der ungewöhnlichenRü¬
stungen Oesterreichs. Da er jedoch zweideutigeund sogar beleidigende
Antwortenauf seine Anfragen erhielt, Hess Friedrich den Feldmarschall
Lewald mit 22,000 Mann in Ostpreussen zur Beobachtung der Russen
und ein kleines Detachement (10 Batailloneund 10 Escadronen) in Pom¬
mern gegen die Schwedenzurück und theilte seine Hauptmacht (unge¬
fähr 75,000 Mann) in zwei Armeen. Die eine dieser Armeen, gegen
50,000 Mann (70 Bataillone und 80 Escadronen) stark und unter seinem
persönlichenBefehle stehend, sollte Sachsen besetzen und die andere,
gegen 26,000 Mann (33 Bataillone und 55 Escadronen) starke, von dem
MarschallSchwerin befehligte Armee aus Schlesienüber Nachod in Böh¬
men einfallen, wo noch sehr wenig österreichische Truppen vorhanden wa¬
ren. Beim ersten Marsche einiger preussischenRegimenteraus Pommern
nach Brandenburg begannen die sächsischenTruppen sich zwischen der
Elbe und Mulde zu concentriren, gingen aber bald darauf wieder in ihre Gar¬
nisonen und fingen schliesslichan, sich von Neuem zu sammeln. Fried¬
rich wusste bestimmt, dass August III. im Falle einer Gefahr seine ganze
Armee in dem starken, fast uneinnehmbaren, befestigtenLager bei Pirna
concentriren und Hilfe seitens der Oesterreicher abwarten wollte. Aus
diesem Grunde wurde die preussischeHauptarmee direct nach Pirna diri-
girt. Behufs grösserer Schnelligkeit und bequemererBesetzung des Lan¬
des ward der Marsch nach Pirna in drei Colonnen bewerkstelligt. Die
erste, unter dem Befehle des Herzogs von Braunschweig, marschirte in
der Richtung von Magdeburgüber Leipzig, Freiberg und Dippoldiswalde.
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Die zweite, unter dem persönlichen Befehle Friedrich's, bemächtigte sich
Wittenberges und marschirte am linken Eibufer aufwärts Über .Strehlen
und Wilsdruff; endlich die dritte, unter dem Befehle des Herzogs von
Bevern, marschirte durch die Lausitz über Bautzen, Stolpen und Böhmen.
Der Marsch begann am 28. August, und am 10. September rückte die
ganze preussische Hauptarmee an das befestigte Lager bei Pirna heran,
in welchem sich bei der ersten Kunde über den Einfall der Preussen die
sächsischenTruppen in der Stärke von 17,000 Mann versammelten. Da
Friedrich es nicht wagte, das Lager bei Pirna offen anzugreifen, jedoch
flir nöthig erachtete, sich im Rücken sicherzustellen, bevor er den Einfall
in Böhmen unternahm, so umzingelteer die Sachsen in ihrem Lager mit
dem grössten Theile seiner Armee (38 Batailloneund 30 Escadronen), in
der Absicht, sie durch Hunger zur Uebergabe zu zwingen. Zu gleicher
Zeit wurde ein starkes, vom Feldmarschall Keith befehligtes Observa-
tionscorps (29 Bataillone und 70 Escadronen) über Peterswalde nach
Johnsdorf (in der Nähe von Aussig) beordert, welches die Aufgabehatte,
die über das Erzgebirge führenden Pässe sowie den Haupt-Communica-
tionswegzwischen den Sachsen und Oesterreichernzu besetzen. Schwe¬
rin, der schon in Böhmen eingerückt war, erhielt den Befehl, mit seiner
Armee bei Äugest, gegenüber von Königgrätz, Aufstellungzu nehmen,
um einen Theil der österreichischenStreitkräfte dorthin abzuziehen.

§.32.
Operationen in Böhmen. — Die Schlacht bei Lotaositz (1. September).

Bei der ersten Kunde von dem EinmarschFriedrich's in Sachsen be¬
fahl Maria Theresia ihren Truppen sich eiligst in Böhmen zu sammeln.
Ein kleines Corps des Fürsten Piccolomini stellte sich bei Königgrätz,
zwischen der Elbe und Adler, gegen den MarschallSchwerin auf. Da
dieses Corps eine sehr starke Position inne hatte und in derselben in
gänzlicher Unthätigkeit blieb, wagte Schwerin es nicht, dasselbe anzu¬
greifen, sondern beschränkte sich die ganze Zeit hindurch auf die Füh¬
rung des kleinen Krieges. Die österreichische Hauptarmee sammelte
sich bei Kolin, wo sie lange warten musste, bis die Artillerie und Pon¬
tons aus Wien angelangt waren, und marschirte gegen Ende September
sehr langsam nach dem an der Eger liegenden Orte Budin. Der diese
Armee befehligendeFeldmarschall Browne hatte von seinem Hofe den
Befehl den Sachsen zu Hilfe zu eilen, sie zu befreien, was es auch kosten
möge, jedoch die Truppen zu schonen und nichts Tollkühnes zu unter¬
nehmen — zwei Bestimmungen, die schwer mit einander in Einklang zu
bringen waren.
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Friedrich, der aus einer aufgefangenen Correspondenz zwischen
Browne und den Sachsen den Zweck des Marsches Browne's erfahren hatte,
übergab den Befehl über das Blokadecorpsdem MarkgrafenKarl und be¬
gab sich persönlich zum Corps Keith's nach Böhmen. Browne schickte
sich an, über die Eger zu gehen, als Friedrich, (am 28. September)in
Johnsdorf angelangt, am darauf folgenden Tage mit der Avantgarde nach
Turmitz vorrückte und am 30. September mit der ganzen Armee Keith's
(18 Bataillone, 50 Escadronen und 50 Geschütze) in zwei Colonnenin
Lobositz anlangte. Hier erfuhr Friedrich, dass Browne sich schon vor ihm
hinter dem sumpfigen Bache Morel befand, und als ersah, dass dieOester-
reicher aus Fahrlässigkeit zwei isolirte Höhen, Lobosch und Radostitz,
welche die ganze Umgegend von Lobositz beherrschten, unbesetzt ge¬
lassen hatten, postirte Friedrich auf die erstere dieser Höhen den linken
und auf die .andere den rechten Flügel seiner Armee. Wegen der be¬
deutenden Ausdehnungihrer Position war die preussische Infanterie nur
in einem Treffen, die Reiterei aber hinter derselben in drei Linien auf¬
gestellt. Friedrich rechnete bestimmt darauf, dass Browne in der Nacht
sich zurückziehen oder auf das andere Eibufer übergehen würde, hielt,
des dichten Nebels wegen, einen Theil der österreichischenReiterei und
Kroaten, die ziemlich lange und ohne jeglichen Zweck bei der Besetzung
des Berges Lobosch gekämpft hatten, für die Arrieregarde Browne's und
entschloss sich, in der Absicht sie an die Elbe zurückzuwerfen und zu
schlagen, mit der ganzen Armee eine Fronteveränderung durch Schwen¬
kung, mit der rechten Flanke voran, zu machen. Zu diesem Zwecke
griff am 1. October die preussische Reiterei, durch die Intervalle der In¬
fanterie des rechten Flügels vorrückend, zweimal die rechts von Lobositz
aufgestellte österreichischeReiterei an, warf sie auf die österreichische
Infanterie zurück und ward zweimal durch das heftige Feuer der Infan¬
terie und Artillerie gezwungen, sich zurückzuziehen. Solch starker Wider¬
stand und noch mehr das Schwindendes Nebels bewiesen Friedrich, dass
er die ganze österreichischeArmee vor sich hatte. Browne, der die Wich¬
tigkeit der von den Preussen besetzten Höhen wahrnahm und seinen Fehler
wieder gut machen wollte, beorderte 11 Bataillone seines rechten Flügels
und Kroaten gegen die Anhöhe Lobosch und die Infanterie des linken Flü¬
gels über Sulowitzgegen die Anhöhe Gomolka. Doch die Anstrengungen
dieser Truppen waren vergebens : die Infanterie des linken Flügels, hart
vom Feuer der preussischen Artillerie mitgenommen, war gezwungen,
sich hinter den Bach zurückzuziehen; dem andern Flügel gegenüber ver-
theidigten die Preussen sehr hartnäckig die Anhöhe Lobosch und griffen,
nachdem sie alle Patronen verschossen, schliesslich mit Bajonnetendie
Oesterreicheran, warfen dieselben und rückten, ihnen auf dem Fusse
folgend, in Lobositz ein. Die ganze preussische Armee ging vor und
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die österreichische, nachdem sie in Lobositz ihren Stutzpunkt ver¬
loren, zog sich mit dem linken Flügel und dem Centrum vom Bache zu¬
rück und stellte sich derart mit der Fronte gegen die Elbe auf, dass der
rechte Flügel einenWinkelzu dem übrigen Theile der Armee bildete. Fried¬
rich wollte wohl, konnte aber nicht aus dieser fehlerhaften Aufstellung
der OesterreicherNutzen ziehen, weil er zu diesem Zwecke aus Lobo¬
sitz hätte ausrücken und unter dem Feuer der österreichischenArtillerie
mit dem Rücken zur Elbe Aufstellungnehmen müssen. Um jedoch Browne
zum Rückzuge zu zwingen, schickte Friedrich den Herzog von Bevern
behufs Umgehungdes linken feindlichenFlügels nach Ziskowitz. Dieser
Marsch entschied den Rückzug Browne's, welcher, aus Furcht zwischen der
Elbe und Eger zurückgeworfenzu werden, über die Eger ging, alle über
diesen Fluss führenden Brücken zerstörte und sich bei Budin aufstellte.

Obgleich die Schlacht bei Lobositz kein entschiedenes Resultat hatte
und in derselben nur der rechte Flügel der Oesterreicher, welcher kaum
ein Drittel ihrer Armee ausmachte, von den Preussen geschlagen worden
war, so gewährte ihr Ausgang Friedrich doch eben solchen Nutzen wie
ein entschiedener Sieg, weil Browne dadurch verhindertwurde, den Sach¬
sen auf dem linken Eibufer zu Hilfe zu kommen. Darauf beschränkte
sich aber auch der ganze Erfolg Friedrich's, der seiner Schwäche wegen
die Offensivoperationenhinter der Eger nicht fortsetzen konnte. Die
Verluste in der Schlacht bei Lobositz waren auf beiden Seiten fast gleich
(bei den Oesterreichern 3000, bei den Preussen 3300 Mann); da aber
Friedrich's Armee schwächer war, so war auch der Verlust für dieselbe
fühlbarer und beweist, dass er den Sieg nicht so leicht und nur durch
seine geschickten Anordnungen sowie durch die glänzende Tapferkeit
seiner Truppen errungen hatte.

§. 33.
Die letzten Operationen in Sachsen und der Lausitz. — Allgemeine

Schlussfolgerung.
Obgleich die Schlacht bei Lobositz für die Oesterreicher einen un-

vortheilhaftenAusgang hatte, so waren dieselben dennoch nicht geschla¬
gen, ihre Armee war noch immer zahlreicher als die der Preussen und,
von dem vortheilhaften moralischenEinflüsse, welchen der Sieg auf den
Geist der preussischenTruppen ausgeübt, abgesehen, hatte sich die Lage
beider Parteien nicht im geringsten geändert. Da es Browne nicht gelun¬
gen war, die Sachsen von dem linken Eibufer aus zu befreien, wollte er
dies von dem rechten Ufer aus versuchen, verwandte aber zur Ausfüh¬
rung seines Vorhabens aus zu grosser Vorsicht nur sehr unbedeutende
Streitkräfte. Nachdem er mit den Sachsen, die schon äussersten Mangel
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an Proviant litten, die Uebereinkunftgetroffen, dass sie aus dein Lager
bei Pirna auf das rechte Eibufer übergehen und sich mit Gewalt einen
Weg zu den Oesterreichernbahnen sollten, ging er mit einem Detache-
ment, das nicht über 8000 Mann stark, bei Raudnitz über die Elbe und
marschirte über Neustadtl und Rumburg nach Lichtenhain. Die Sachsen
aber, durch Regengüsse, ungünstige Bodenverhältnisseund andere Hin¬
dernisse aufgehalten, gingen über die Elbe einen Tag später als verab¬
redetworden war. Den Preussen aber war es schon vorher gelungen durch
starke Detachementsalle am rechten Eibufer befindlichen Debouches be¬
setzen zu lassen, sie umzingelten rechts von der Elbe die Hauptmacht
der Sachsen, während auf dem linken Ufer der-Elbe die ganze im Lager
bei Pirna damals befindlichesächsische Armee von der preussischen Ar-
rieregarde gezwungenwurde die Waffen zu strecken. Browne, der zwei
Tage lang von den Sachsen gar keine Nachricht erhalten hatte, ging
nach Böhmen zurück, nachdem er einige Hundert Mann in den Arriere-
gardegefechten verloren hatte. Bei grösserer Entschlossenheithätten die
Oesterreicher unzweifelhaft die Sachsen befreien können, deren Armee,
dem Ausspruche Friedrich's nach, ein Opfer der Gleichgültigkeit ihrer
Verbündeten wurde.

Nach der Capitulation von Pirna bezog die preussische Armee Win¬
terquartiere, und zwar das Corps Keith in Sachsen und der Lausitz bis
an den Fluss Queiss und das Corps Schwerin's in Schlesien von Zuck-
mautel bis Gräfenberg, beide längs der Grenzen von Böhmen und Mähren.

Bei oberflächlicher Betrachtung des Feldzuges vom Jahre 1756 scheint
es, dass es für Friedrich, der seine ganze Armee beisammenhatte, wäh¬
rend die Streitkräfte der Sachsen unbedeutend und die österreichischen
Truppen in Böhmen erst in Concentrirungbegriffen waren, vorteilhafter
gewesen wäre, wenn er die Uebermacht seiner Streitkräfte benutzt hätte,
um ein kleines Truppencorps bei Pirna zurückzulassen und sich mit der
Hauptmacht seiner Armee nach Wien zu wenden oder wenigstens Böhmen
zu erobern. So war die Ansicht Lloyd's und später Napoleon's L, des
Generals Jomini u. A. m. Aber die Meinung Tempelhofs, Klausewitz's
und Lossau's ist, wie es scheint, zutreffender, indem sie sich durch rich-
geren Blick auf die politische Lage, auf die Macht und die Mittel Preus -
sens auszeichnet. Wenn Friedrich nur mit Oesterreich allein Krieg ge¬
führt hätte, so würde er wahrscheinlich so verfahren haben wie oben
gesagt wurde. Da er aber den grössten Theil von Europa gegen sich
hatte, so konnte er, wenngleich seine Gegner noch nicht gerüstet wa¬
ren, unter Umständen wo es sich um die politischeExistenz Preussens
handelte, doch nicht ein Unternehmenwagen, das ihm mehr Ruhm als
Nutzen versprach. Er zog eine weniger entschlossene, dafür aber desto
wirksamere Handlungsweisevor, bemächtigte sich Sachsens und gewann
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dadurch nicht nur ein in strategischer Hinsicht wichtigesLand, sondern
entfernte auch den Krieg von den Grenzen des eigenen Landes und ver¬
mehrte seine Mittel zur Kriegführung. Alle seine Handlungenim Jahre 1756
sind ganz regelrecht und den Mitteln und Umständenentsprechend. Es
scheint nur, dass es der von ihm beobacheten Handlungsweise mehr ent¬
sprochen hätte und für ihn vorteilhafter gewesen wäre, wenn er Browne
bei dem Ausgange aus dem Erzgebirge erwartet hätte anstatt ihm nach
Böhmen entgegen zu rücken. Uebrigensverliess sich Friedrich in diesem
Falle wahrscheinlichauf die taktische Ueberlegenheitseiner Truppen.

Was Browne anbelangt, der nach den Worten Friedrich's ein sehr
erfahrener General war, so könnte gegen ihn nur der Vorwurf erhoben
werden, dass er nach der Schlacht bei Lobositz allzu vorsichtig und un¬
entschlossenhandelte, obgleich er an Streitkräften seinem Gegner über¬
legen war. Aber auch in diesem Falle fällt die Schuld der Langsamkeit
und Unentschlossenheit seiner Operationen nicht auf ihn, sondern auf
den österreichischen Hof kriegsrath, der ihm solche widersprechende
Befehle ertheilte, dass Browne, den Zweck des Feldzuges nicht klar er¬
kennend, sich in seinen Combinationenirrte.

§. 34.
Zweiter Feldzug, im Jahre 1757. — Die Streitkräfte, die Aufstellung

derselben und die Operationspläne beider Parteien.
Oesterreichbeabsichtigte in diesem Jahre 180,000, Russland 80,000

und Frankreich 109,000 Mann zu stellen, was, ohne die deutschen
Reichstruppenund die schwedischeArmee zu rechnen, die Anzahl von
369,000 Mann ausmachen musste. Aber die Zusammenziehung der
Truppen der Verbündeten Oesterreichswurde sehr langsam bewerkstel¬
ligt. Der Marsch der russischenArmee nach Ostpreussenwurde dadurch
verzögert, dass Friedrich in Polen frühzeitig fast alle Getreidevorräthe
aufgekauft hatte. Frankreich, obgleich es beständig den Marsch seiner
Truppen an den Rhein ankündigte, vermochtedies jedoch noch nicht aus¬
zuführen. Die Zusammenziehungder deutschen Reichstruppen stiess auf
viele Hindernisse in der Bildung einer allgemeinen Geldkasseund in der
Wahl eines Oberbefehlshabers,und wurde verzögert durch die heimliche
Missgunst vieler Fürsten u. dgl. m., während die Zusammenziehungder
schwedischen Armee wegen der zwischen der Hofpartei und der Partei des
Senats herrschenden Uneinigkeit und wegen Geldmangels nur langsam
von statten ging. Auf diese Weise blieb Oesterreich am Anfange dieses
Jahres allein, ohne Verbündete. Auf diesen Umstandwar auch der Ope¬
rationsplan der Oesterreicher, sowie derjenige Friedrich's II. gegründet.
Browne wollte den Preussen durch Offensivoperationenin Sachsen und
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Schlesien zuvorkommen und theilte zu diesem Beliufe seine Armee in
vier Corps, von denen er eines, unter dem Befehle des Fürsten Aremberg,
auf dem linken Flügel in Eger, das andere, stärkste, unter seiner per¬
sönlichen Führung stehende in Budin, das dritte, vom Grafen Königseck
befehligte in ßeichenberg und das vierte, vom Grafen Serbelloni (wel¬
chen später Fürst Piccolominiund Graf Daun ersetzten) befehligte auf
dem rechten Flügel in Mähren aufstellte. Ganz in der Nähe der Grenzen
Schlesiensund Sachsens wurden Magazine errichtet, welche die Armee
drei Monate lang verproviantiren konnten. Der von Browne entworfene
Plan der Offensivoperationenwar sehr gründlich und gut, weil er den
Krieg von den österreichischenErblanden fernhalten, den Geist der Trup¬
pen heben und die VerbündetenOesterreichszu schnellerer Hilfeleistung
anspornen sollte. Browne hätte nur seine Armee mehr concentriren
müssen. Leider vertraute das Wiener Cabinet bald darauf den Oberbefehl
über die Armee anstatt Browne dem Prinzen Karl von Lothringen an und
bestimmte, dass die Armee, anstatt die Offensive zu ergreifen, sich auf
die Defensiveso lange beschränken sollte, bis die Armeen der Bundes¬
genossen ins Feld rücken würden. Alsdann sollte von allen Seiten über
Preussen hergefallen werden, die österreichische Armee sollte in Sach¬
sen, die russische in Ostpreussen, die schwedische in Pommern, die fran¬
zösische in Westfalen und in das zu Preussen stehende Kurfürstenthum
Hannover, die Reichsarmee hingegen in die Mark Brandenburg selbst
einrücken.

Trotz der Abänderung der Hauptgrundzüge des Feldzugsplanes än¬
derte der Prinz von Lothringen weder die Aufstellung der Armee, noch
traf er eine andere Anordnunghinsichtlichder in der Nähe der Grenzen
zu Offensivzwecken etablirtenMagazine und beging dadurch einen grossen
Fehler.

Friedrich seinerseits, in Anbetrachtdes Umstandes, dass Oesterreich
ihm allein, ohne Verbündete gegenüber stand, aber auch in Betracht
ziehend, dass, wenn alle verbündetenArmeen ins Feld rückten, er noth-
wendig seine Streitkräfte theilen müsste und so auf allen Punkten schwä¬
cher als seine Gegner sein würde, entschloss sich, um diesem Uebel
auszuweichen, seine Offensivoperationengegen die Oesterreicher so bald
als möglich zu eröffnen, den letzteren einen entscheidendenSchlag bei¬
zubringen, um dadurch Maria Theresia zum Frieden zu zwingen oder
wenigstens die Möglichkeit zu erreichen, mit seiner ganzen Macht oder
mit dem grössten Theile derselben sich gegen seine andern Gegner wen¬
den zu können. Indem er seine wirklichen Absichten auf das Strengste
geheim hielt und Miene machte als wollte er s'ich nur auf die Defensive
beschränken, hatte-er in der Wirklichkeit beschlossen, mit vier Colonnen
aus Sachsen und Schlesien in Böhmen einzufallen, alle detachirten
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Corps des österreichischenHeeres zu schlagen und zu zerstreuen, seine
Armee bei Prag zu concentriren,hier eine entscheidende Schlacht zu liefern
und, nachdem er den Feind geschlagen und Prag erobert, Schwerinmit
einem grossen Theil seiner Armee die Offensivoperationengegen Mähren
anzuvertrauen und selbst mit 40,000 Mann seinen Bundesgenossenzu
Hilfe zu kommen. Diesem Operationsplan nach wurde die zum Einfall
in Böhmen bestimmte Armee in 4 Corps eingetheilt. Das erste, 19,000 Mann
starke, vom Prinzen Moritz von Anhalt-Dessau befehligte Corps nahm in
der Nähe von ZwickauAufstellung; das 39,000 Mann starke, unter der
persönlichenFührung Friedrich's stehende Hauptcorps stellte sich zwi-
schenDresden,Pirna, BerggieshübelundDippoldiswaldeauf; dem dritten,
vom Herzoge von Bevern befehligten, 18,000 Mann starken Corps ward
die Umgebung von Zittau in der Lausitz zur Aufstellung angewiesen;
und endlich das vierte, 26,000 Mann starke Corps Schwerin'snahm seine
Aufstellungin Schlesien, zwischen Glatz, Friedland und Landshut, Trau-
tenau gegenüber. Nachdem diese Truppencorps einzeln in Böhmen ein¬
gerückt waren, sollten sie sich, um die einzelnen Corps gegen Nieder¬
lagen mehr zu sichern, sich in zwei Corps, in der Gegend von Lobositz
und an der Iser bei Turnau, vereinigen und in zwei Colonnen den Marsch
nach Prag fortsetzen. Von den übrigen preussischenTruppen war ein
30,000 Mann starkes Corps unter dein Befehle des Feldmarschalls Leh-
waldt in Ostpreussenzur Beobachtung der Russen zurückgelassenworden.

Die unter dem Befehle des Herzogs von Cumberlandstehenden ver¬
bündeten hannoverschen, braunschweigischenund hessischen Truppen,
4S.000 Mann stark, sammeltensich an der Weser gegen Frankreich. Ihr
Operationsplan war total verfehlt und durch nichts gerechtfertigt. Fried¬
rich, die Folgen desselben vorhersehend, befahl, die noch in Westfalen
gebliebenen 6 preussischen Bataillone sowie die Weseler Garnison von
dort herauszuziehen, einen Theil der Werke genannter Festung zu schlei¬
fen und die ganze Artillerie nach Magdeburgzu überführen.

§. 35.
Operationen in Böhmen. — Der Marsch Friedrich's nach Böhmen.

Die Schlacht bei Reichenberg.

Vom 20. bis zum 29. April bewegten sich alle Corps der preussi¬
schen Hauptarmee nach den Grenzen Böhmens hin. Um die Oester-
reicher zur Räumung der Bergpässe zwischenLokenitz und Lobositz zu
zwingen, befahl Friedrich dem Prinzen Moritz in den Saatzer Kreis ein¬
zurücken und die auf böhmischerSeite liegenden Debouches dieser Pässe
zu besetzen. In Folge dessen marschirte das rechte Flankencorps des
Prinzen Moritz von Chemnitz über Zwickau und Plauen nach Eger. Da
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der Fürst Aremberg auf diesem Punkte seine Truppen concentrirte, zog
sich der Prinz im Flankenmarsche links nach Kommotau und von da
marschirte er über Brüx und Bilin nach Laun, wo er mit Friedrich zu¬
sammentraf, der inzwischen fast ungehindert das Gebirge überschritten
hatte. Von Laun aus marschirte Friedrich mit den beiden vereinigten
Corps die Eger entlang, überschritt dieselbe bei Koschtitzund, die linke
Flanke Browne's, der Budin besetzt hielt, bedrohend,zwang er denselben
zum Rückzügenach Prag, wohin auch das mit Browne kaum vereinigte
Corps des Fürsten Aremberg sich zurückzog. Nachdem Friedrich sich
eines grossen Magazins in Budin bemächtigt und die dort befindliche
Brücke zur Erleichterung der Proviantzufuhrauszubessernbefohlen hatte,
marschirte er hinter den Oesterreiehernher, traf am 2. Mai vor Prag ein
und stellte sich, beide Flügel an.die Moldau lehnend, oberhalb und unter¬
halb der Stadt auf, während die Oesterreicher, nachdem sie durch Prag
marschirt waren, ein Lager auf dem rechten Ufer der Moldau bezogen.

Unterdessen war der Herzog von Bevern mit dem Corps des linken
Centrums (18,000 Mann stark) auf seinem Marsche von Zittau über Kratzau
und Parzdorf in der Nähe von Reichenbergauf das Gros des 17,000 Mann
starken Königseck'schenCorps gestossen, das in einem tiefen Thale des
Flusses Neisse in starker, auf dem rechten Flügel und im Centrum un¬
zugänglicher Position aufgestellt war. Der rechte Flügel der Truppen
Königseck'sstiess an Reichenbergund der linke an bewaldete, aber dem
Angriffe zugänglicheHöhen. Die Ebene zwischen dem Centrumund dem
linken Flügel war von der Reiterei, die sich in drei Treffen aufgestellt
hatte, eingenommenund die eben erwähnten Höhen auf dem linken Flü¬
gel waren von einigen Bataillonen Infanterie besetzt. Die Preussen wa¬
ren hinter dem sumpfigenBache so nahe an den Feind gerückt, dass es
ihnen gar nicht möglich war, auf das andere Ufer überzugehen und sich
unter dem feindlichenFeuer in Reih und Glied aufzustellen. Daher griff
denn auch der Herzog von Bevern zuerst den rechten Flügel der Oester¬
reicher an und, denselben auf diesem Punkte festhaltend, Hess er seine
Reiterei gegen die der Oesterreichervorgehen. Aber seine zu wiederhol¬
ten Malen erneuerten Angriffe blieben stets- erfolglos, weil seine Reiterei
bei ihren Attaken dem Kreuzfeuer der im Centrum und auf dem linken
Flügel im Walde aufgestellten feindlichen Infanterie ausgesetzt war.
Nun griff der Herzog von Bevern mit seiner Infanterie diesen Wald an,
verdrängte die Oestereicher aus demselben und nachdem er ihn besetzt,
zwang er durch das Gewehrfeuer seiner Infanterie die österreichische
Reiterei zum Rückzuge. Die Gelegenheit benutzend, führte er seinen
ganzen rechten Flügel auf den von der österreichischenReiterei verlas¬
senen Platz über, stellte sich auf dem Flügel, zum Theil sogar im Rücken
der Sehlachtlinie der Oesterreicher auf und besetzte die dominirenden
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Höhen, wodurch er die Rückziigslüiie seines Gegners bedrohte. Königseck,
befürchtend, dass man ihm den Rückzug abschneide oder in Liebenau
zuvorkomme,beeilte sich dorthin zurück zu gehen, nachdem er ungefähr
1000 Mann verloren hatte. Die Preussen hatten fast eben so viel ein-
gebüsst. In Liebenau angelangt, nahm Königseck in der Umgebungdieses
Ortes in einer so starken Position Stellung, dass der Herzog von Bevera
es nicht wagte . ihn dort anzugreifen. Doch verweilten die Oesterreicher
nicht lange an diesem Orte.

Fast zu gleicher Zeit mit dem Herzoge von Bevern rückte Schwerin
aus Schlesien in Böhmen über Trautenau ein und marschirte im Kücken
Königseck'süber Königinhof nach Gitschin. Wenn eine seiner Colonnen,
die des Generals Fouque, sich schneller vorwärts bewegt hätte, so wäre
es für Königseck unmöglich gewesen, bei Reichenbergstehen zu bleiben
ohne Gefahr zu laufen, abgeschnitten zu werden. Und daher geschah der
Angriff des Herzogsvon Bevern ohne jegliche Nothwendigkeit, und Kö¬
nigseck setzte sich einer grossen Gefahr aus, indem er bei Reichenberg
blieb und sich dort in einen Kampf einliess. Die Marschrichtung der
schlesichenArmee war derart, dass Königseckauch bei .Liebenau hätte
abgeschnitten werden können. In der That nahmen die Preussen am
25. April im Rücken Königseck'sTurnau ein und zwangen ihn, sich über
Brandeis nach Prag zurückzuziehen. NachdemSchwerin sich eines gros¬
sen Proviantmagazins in Jung-Bunzlau bemächtigt hatte, vereinigte er
sich mit dem Herzoge von Bevern. Beide.Corps(40,000 Mann) gingen nun
bei Brandeis über die Elbe und machten Halt, weitere Befehle von Fried¬
rich erwartend. Somit war die erste Hälfte des Planes Friedrich's genau
und erfolgreich zur Ausführunggelangt und die ganze preussische Haupt¬
armee concentrirte sich in der Gegend von Prag.

Ein kühner, entschlossener und von Niemanden abhängiger Feld¬
herr an Stelle des Prinzen von Lothringen hätte vielleicht versucht, die
Armee Schwerin's, welche von Friedrich durch die Moldau getrennt war,
zu schlagen, indem er über dieselbe mit überlegenen Streitkräften her¬
gefallen wäre. Aber der Prinz von Lothringen that es nicht, weil ihm
die nöthige Kühnheit undEntschlossenheit fehlte, hauptsächlichaber weil
er, wie alle österreichischenHeerführer, ganz von dem Hofkriegsrathe
abhing und nichts ohne Befehl oder Genehmigung desselben unternehmen
durfte. Zudem war solche entschiedene und kühne Handlungsweisenicht
im Geringsten mit der zu jener Zeit im Allgemeinen und insbesondere
bei den OesterreichernherrschendenVorsicht und Unentschlossenheit in
den kriegerischen Unternehmungenzu vereinbaren.
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§. 36.
Die Schlacht bei Prag (6. Mai).

Als Friedrich erfahren hatte, dass an den Feldrnarschall Grafen
Daun, dem nach Piccolomini'sTode der Oberbefehl über die in Mähren
befindlichenTruppen anvertraut worden, war, der Befehl ergangen, dem
Prinzen von Lothringen nach Prag zu Hilfe zu eilen, beschloss er dem
Letzteren vor Ankunft Daun's eine Niederlage beizubringen. Er beliess
zur Sicherung seiner Communicationmit Sachsen den Marschall Keith
mit 22,000 Mann auf dem linken Moldauufer, befahl Schwerin von
Brandeis nach Prag zu gehen, und überschritt selbst, an der Spitze von
16,000 Mann (20 Bataillone und 40 Escadronen), am 5. Mai bei Podbab,
unterhalb Prag die Moldau. Am Morgen des darauffolgenden Tages ver¬
einigte er sich mit Schwerin in der Nähe des Dorfes Strzesikow, fast an¬
gesichts des österreichischenHeeres, welches, in einer starken Position
lagernd, anscheinend Friedrich volle Freiheit im Manövriren gewährte.
Die Streitkräfte des preussischen Heeres beliefen sich auf 63,000 Mann
{64 Bataillone und 123 Escadronen) , während die des österreichischen
sich auf 70,000 Mann (64 Bataillone und 127 Escadronen) beliefen. Die
österreichischeArmee war in mehreren Treffen aufgestellt, stiess mit dem
linken Flügel an den Ziskabergund mit dem rechten an das Dorf Keige.
Ihre Fronte war von einem Bache gedeckt, der durch einen sumpfigen
Hohlwegfliesst und dessen nach Norden gelegene hohe und steile Ufer
fast unzugänglich sind; die Schlachtlinie selbst aber befand sich auf
einer Höhenkette, die sich von Prag bis Zittorsaserstreckt. Weiter ab, von
Keige bis zum Dorfe Micholup, senken sich diese Höhen allmälig und ver¬
schwinden endlich, so dass zwischen Sterbokol und Dubec das Ter¬
rain zu Operationender Reiterei sich eignete. Die Gegend zwischen Keige
und Micholup war durch eine vor derselben liegende Reihe von Teichen
und sumpfigen Niederungen, die unter einander durch einen Bach ver¬
bunden waren, gedeckt. Oberhalb des Dorfes Keige befanden sich zwi¬
schen den mit Schilf bedecktenTeichen einige Dämme, welche die Com¬
municationzwischen den zu beiden Seiten des Baches gelegenenDörfern
vermittelten, und einige Fussstege, die nur von einzeln hinter einander
gehenden Passanten benutzt werden konnten. Nach dem damals allge¬
mein angenommenenBrauch stellten die Oesterreicherihre Infanterie im
Centrumund ihre Reiterei an den Flügeln auf, obgleich die letztere mit
Nutzen auf dem linken Flügel gar nicht verwendet werden konnte. Aus
Furcht am rechten Flügel unigangen zu werden, zog der Prinz von Loth¬
ringen seineu rechten Flügel zurück [en potence) , so dass der aussprin¬
gende Winkel der Gefechtslinieauf den zwischen Keige und Maltitz be¬
findlichenHöhen lag. wo derselbe durch aufgeworfeneErdschanzen und
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durch eine zwischenKeige und Hlupotin postirte Batterie gedeckt war:
vor dem Bache aher waren einige Bataillone aufgestellt, die jedoch gar
keine Hilfe von dem Gros erwarten konnten. Die Artillerie war längs
der Gefechtslinieso aufgestellt, dass sie das ganze vor ihr liegende Ter¬
rain mit einem Kreuzfeuerbestreichen konnte.

Die Befürchtungen des Prinzen von Lothringen für seinen rechten
Flügel erwiesen sich als sehr begründet. Friedrich, der sich von der Un¬
zugänglichkeit des feindlichenCentrums und linken Flügels überzeugt
hatte, entschlosssich um so eher zur Umgehung des rechten Flügels der
Oesterreicher, als er durch diese Bewegung auf die Communicationen des
Prinzen von Lothringen mit Mähren und mit Daun gelangte. In drei
Treffen aufgestellt, rückte die preussische Armee, um den Feind zu um¬
gehen, mit dem linken Flügel vor, wobei die Infanterie eine sumpfige
Gegend zu passiren hatte, die bei der Recognoscirungvon Schwerin für
eine trockerie Wiese gehalten worden war ; Reiterei und Artillerie hiel¬
ten sich etwas mehr links.

Die Oesterreicher, welche an diesem Tage keinen Angriff erwarte¬
ten , bemerkten den Umgehungsmarschder preussischen Armee erst in
dem Augenblicke, als die Spitzen der preussischen Colonnen schon aus
Nieder-Potscherewizaherauskamen. Der Prinz von Lothringen führte so¬
fort die Reiterei des linken Flügels auf den rechten über und befahl der
ganzen Reiterei sich in drei Treffen auf der Ebene hinter dem Dorfe
Micholup aufzustellen. Die Infanterie, aus dem Lager ausgerückt, ver¬
mochte noch rechtzeitig die hinter dem Dorfe Stcrbohol befindlichen
Anhöhen zu besetzen.

Inzwischenhatte die Infanterie des preussischen linken Flügels, die
mit Mühe die Niederung zwischen Nieder-Potscherewizaund dem Teiche
von Zastawitz passirt hatte, zweimal die Infanterie des österreichischen
rechten Flügels angegriffen,aber das heftige Kartätschenfeuerder Oester¬
reicher brachte sie in solche Verwirrung, dass sie sich bis an den Du-
becer Teich zurückziehen musste. Zur selben Zeit griffen die vom
Fürsten Schöneich geführten 65 Escadronen preussischer Reiterei, die
sich beim Vorrücken mehr links als die Infanterie gehalten halten, die
vom Reitergeneral Haddik befehligte österreichische Reiterei an; aber
ihr dreimaliger Angriff scheiterte gänzlich, bis endlich der Oberst Varneri,
der mit 5 Escadroneii Husaren noch weiter linksab als Schöneich vor¬
gerückt war, die österreichischeReiterei in der Flanke packte und Schön¬
eich, nachdem er Verstärkungen erhalten, einen neuen Frontangriff aus¬
führte. Da ward die österreichische Reiterei geworfen und gänzlich gesell la¬
gen ; bei ihrem Rückzuge gerieth ein Theil derselben in die rechte Flanke
ibrer eigenen Infanterie und brachte sie in Verwirrung, der andere Theil
schlug sich nach ZabMilice. Unterdessen verfolgten die österreichischen
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Grenadiere mit dem Pallasch in der Hand (da sie keine Bajonnete hatten)
die preussische Infanterie bis an den Teich von Dubec; da verstärkte
aber Schwerin die letztere durch einen Theil der Infanterie des zweiten
Treffens und führte sie persönlich zum Angriff vor, und wenngleich er
fiel, so warf doch die von ihm ermuthigte Infanterie die österreichische
zurück und brachte dieselbe in Unordnung, die noch grösser wurde, als
die geschlagene und fliehende österreichische Reiterei mit ihrer Infan¬
terie in ein Durcheinander gerieth.

Zur selben Zeit benutzte Friedrich die Intervalle, die sich zwischen
dem Centrumund dem rechten Flügel der österreichischenArmee gebil¬
det hatte, um dorthin die Truppen seines rechten Flügels zu beordern
und sich des ausspringenden"Winkels der feindlichenGefechtsliniezu be¬
mächtigen. Dadurch schnitt er den linken Flügel und das Centrum der
Oesterreicher von ihrem geschlagenen rechten Flügel gänzlich ab und
zwang so den Feind, der sich fürchtete, von Prag abgeschnitten zu wer¬
den, sich eiligst nach Prag zu werfen.

Den Oesterreichernkostete diese Schlacht nicht weniger als 13,400
Mann und 200 Geschütze und nur 40,000 Mann stark rückten sie in Prag
ein. Hier versuchten sie zuerst dem linken und dann dem rechten Moldau¬
ufer entlang ihren Rückzug zu bewerkstelligen, wurden aber auf dem
linken Ufer von Keith und auf dem rechten durch die Truppen des lin¬
ken Flügels der preussischen Armee an der Ausführung ihres Vorhabens
gehindert. Nur dem Reste des geschlagenen österreichischen rechten
Flügels (gegen 16,000 Mann) gelang es, nach Beneschau zu entkommen.
Die Preussen, die im Kampfe gegen 12,000 Mann verloren hatten, blo-
kirten nun Prag zu beiden Seiten der Moldau.

Wie entscheidend auch der von Friedrich erfochtene Sieg war, so
entsprachen die Folgen desselben jedoch nicht allen Voraussetzungendes
ursprünglichen Feldzugsplanes. Friedrich hoffte bei Prag die feindliche
Armee vernichten und Oesterreich dadurch zum Frieden zwingen zu
können. Seine Angriffsdispositionen,besonders die Umgehungdes rech¬
ten Flügels der Oesterreicher, die dieselben von ihrer Verbindungmit
Mähren abschnitt, die ZurücklassungKeith's auf dem linken Moldauufer
und der dem Prinzen Moritz (vom Keith'schen Corps) ertheilte Befehl, den
geschlagenenOesterreichernden Rückzug abzuschneiden,mussten Fried¬
rich einen entschiedenen Sieg sichern. Aber die unnütze Eilfertigkeit, mit
welcher zum Angriff geschritten wurde, die falschen Nachrichten über
die Oertlichkeiten und Entfernungen, endlich die Unerfahrenheit einiger
Generale gaben der Schlacht eine ganz andere Wendung. Da also Fried¬
rich statt der ganzen österreichischenArmee nur den rechten Flügel und
das Centrumderselbengeschlagenhatte, sah er sich in dieNothwendigkeit
versetzt, 40,000 Mann österreichischeTruppen in Prag zu blokiren, die
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Annäherungder unter Dann stehenden anderen österreichischenArmee
unterdessenerwartend. Und obgleich die durch ein heftiges Bombardement
verstärkte Blokade die Oesterreicher zwingen konnte, das Gewehr zu
strecken, so war doch Friedrich in seinen Handlungen mehr gebunden,
als er beim Beginne des Feldzuges erwartet hatte.

§.37.
Der Marsch Friedrichs gegenDaun. —Die Schlacht bei Kolin (18. Juni).

Als die Preussen in Böhmen einfielen, erhielt Daun, wie oben gesagt
worden, den Befehl, nach Prag zu gehen und in Brunn und Ölmütz nur
Garnisonenzurückzulassen. Am 6. Mai, dem Tage der Schlacht bei Prag,
überschritt er, im Rücken der preussischen Armee, bei PodiSbraÜ die
Elbe und schob seine Vorposten fast bis Prag selbst vor; als er aber von
dem Resultate der Schlacht bei Prag Kunde erhalten, zog er sich nach
Böhmisch-Brodzurück. Seine Armee wurde durch fortwährend eintref¬
fende frische Verstärkungen, sowie auch durch die Reste des rechten
Flügels der geschlagenenArmee des Prinzen von Lothringen vergrössert.
Aus den unentschlossenenOperationen Daun's aber schloss Friedrich,
dass derselbe nur über schwache Streitkräfte gebiete, in welchemGlau¬
ben er übrigens auch noch durch ihm überbrachte falsche Nachrichten
bestärkt wurde. Deshalb erachtete es Friedrich für hinreichend, zur
Deckung der Blokade Prag's nicht mehr als 17,000 Mann (5000 Mann
Infanterie und 12,000 Mann Reiterei), unter dem Befehle des Herzogs
von Bevern, Daun entgegen zu senden. Daun, ungeachtet dessen, dass
sich eine Truppenmacht von bereits 46.000 Mann unter seinem Befehle
angesammelt hatte, wagte es nicht, entschieden gegen den Herzog von
Bevern vorzugehen und zog sich allmälig zurück, zunächst nach Planian
und Kuttenberg, dann nach Czaslau und endlich nach Golc-Jenikau. Es
ist anzunehmen, dass das Wiener Cabinet, einer hartnäckigen Verthei-
digung Prag's entgegensehend, Daun den Befehl ertheilt habe, sich auf
die Defensivezu beschränken, jedoch bald darauf, den Fall Prag's be¬
fürchtend , ihm den Gegenbefehl gegeben habe, unverzüglichzum Ent¬
satz Prag's und zur Befreiung der Armee des Prinzen von Lothringenvor¬
zurücken. In Folge dieses den Preussen unbekannten Umstandes mar-
schirte Daun unerwartet nach Kuttenberg, drängte die Preussen zurück
und nahm Stellung nahe bei Kirchenau in der Umgegend von Kolin,
während der Herzog von Bevern sich in der Nähe von Planian aufstellte.
Unterdessen sah Friedrich die Notwendigkeit ein, Daun zu entfernen,
und nachdem er sich überzeugt, dass derselbe über bedeutendmehr Streit¬
kräfte verfügte als er angenommenhatte, verstärkte er das Bevern'sche
Corps mit 5000 Mann aus der Blokade-Armee von Prag und verfügte
sich selbst nach Kuttenberg, in der Meinung, Daun befinde sich noch in
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Golc-Jenikau. Jedoch fand Friedrich das Corps Bevern's schon hei Kau-
fim, weiter rechts von Planian. Allen Berichten schenkte er keinen Glau¬
ben , und in der Voraussetzung, dass er nur das Corps des Generals
Nadasdy vor sich habe, wollte Friedrich Über Suchdol nach Kuttenberg
marschiren und den linken Flügel des Feindes umgehen; aber bald wurde
er gewahr, dass die ganze Armee Daun's in der Nähe von Kirchenau auf¬
gestellt war, und er entschloss sich, dieselbe sofort anzugreifen. Die
Streitkräfte der Oesterreicher beliefen sich auf 35,000 Mann Infanterie
und 18,000 Mann Reiterei, im Ganzen auf 53,000 Mann, und die der
Preussen auf 18,000 Mann Infanterie und 16,000 Mann Reiterei, im Gan¬
zen auf 34,000 Mann. Die letzteren hatten mithin um die Hälfte weniger
Infanterie als die ersteren.

Da die Position der Oesterreicherin der Fronte sehr stark war, so
hielt es Friedrich für vortheilhafter, den rechten Flügel derselben zu um¬
gehen und dadurch Daun zum Rückzuge zu zwingen. In Folge dessen
zog sich nun die in vier Treffen aufgestellte preussische Armee mittelst
eines Flankenmarsches der nach Kolin führenden Hauptstrasse entlang
nach links. Bald aber entdeckte Friedrich, dass die Oesterreicherauf
den zwischen den Dörfern Kresor und Bi-ezan befindlichen Höhen eine
neue Position eingenommenhatten, die weiter rechts als die frühere lag
und mit Aussicht auf Erfolg nur in der rechten Flanke angegriffen wer¬
den konnte. Er entschloss sich daher, seinen behufs Umgehung des
österreichischenrechten Flügels unternommenenFlankenmarsch fortzu¬
setzen. Der Armee voraus marschirte die Avantgarde unter dem General
Hülsen und die Reiterei des Generals Ziethen. Das hinterher marsehi-
rende Gros hatte den Befehl, nicht auf das feindliche Feuer zu antworten
und nicht eher Halt zu machen, als bis der Umgehungsmarschvon allen
Truppenkörpern ausgeführt worden. Obgleichder österreichischerechte
Flügel von Daun bedeutend verstärkt worden war, griffen Ziethen und
Hülsen denselben mit grossem Erfolge an und drängten ihn bis Rado-
wesnitz zurück. Es erübrigtealso nur noch, entsprechendder Disposition,
den Umgehungsmarsch zu vollenden und mit der Hauptmacht sich auf
die Flanke der Armee Daun's zu stellen. Aber plötzlich und der Dispo¬
sition entgegen, Hess Friedrich die Spitzen der Colonnen des Gros Halt
machen und befahl denselben in Zügen rechts abzuschwenken und die
Position Daun's in der Fronte anzugreifen, so dass dabei der rechte Flü¬
gel des Feindes zurückgeschobenwerde und nicht am Kampfe Theil neh¬
men könne, d.h. Friedrich wollte mit dem linken Flügel und Centruin der
preussischen Armee den rechten Flügel und das Centrum der Oesterrei¬
cher in schräger Schlachtordnungangreifen. Als die preussische Armee
zugweise nach rechts abschwenkte, bildeten sich aber in derselben so
viele Intervalle, dass fast das ganze zweite Treffen in das erste einrücken
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musste und so gar keine Truppen in Reserve blieben. Da Friedrich nun
sah, dass seine Gefechtslinieden feindlichenrechten Flügel gar nicht zu
umfassen vermochte, befahl er der ganzen Linie eine Ziehung nach links
zu machen; aber die Ausführung dieses Befehls auf dem Schlachtfelde,
angesichts des Feindes und fast unter dem Feuer desselben, war sehr
schwierig und brachte die Truppen nur in Verwirrung. Unterdessen
fuhren die Generale Ziethen und Hülsen fort, gegen den rechten Flügel
der Oesterreicher so erfolgreichzu operiren, dass Daun sich schon zum
Rückzuge anschickte. Aber alle Angriffe der preussischenInfanterie ge¬
gen das Centrum der Oesterreicher, das auf schwer zugänglichen Höhen
sich befand, wurden zurückgeschlagen, wobei die preussische Infanterie
von dem Kreuzfeuer der österreichischenArtillerie ausserordentlich hart
mitgenommenwurde. Hülsen, verstärkt durch die Infanterie des preus¬
sischen linken Flügels, wagte einen Angriff auf das hinter dem Dorfe
Kresor befindliche Wäldchen,vermochte es aber nicht zu nehmen, weil der
österreichische rechte Flügel durch frische Truppen bedeutend verstärkt
worden war. Endlich entschied der glänzende Reiterangriffdes sächsi¬
schen Generals Nostiz und des österreichischen Generals Stierenberg
den Sieg zu Gunsten der Oesterreicher. Diese beiden Generale warfen
die preussischeReiterei, umritten die durch lange_anhaltendenund hart¬
näckigen Kampf erschöpfte preussische Infanterie, warfen einen Theil
derselben und zwangen den andern das Gewehr zu strecken. Fried¬
rich sammelte noch einige Batailloneund einen Theil der Reiterei, stellte
sich an ihre Spitze und machte noch einen letzten Angriff; aber auch
diese Anstrengungwar vergebens : die Schlacht war schon unwiederbring¬
lich für ihn verloren und die total geschlagene preussische Armee, die
einen Verlust von 12,000 Mann und 45 Geschützen zu beklagen hatte,
fluchtete in grösster Unordnungund sammelte sich mit grosser Mühe bei
Nimburg.

Die Oesterreicher hatten bei einem Verluste von 8000 Mann einen
entscheidenden und glänzenden Sieg erfochten. Daun, der diesen Sieg
nicht seinen geschickten Combinationenund Operationen, sondern den
Fehlern seiner Gegner und zufälligen Umständen zu verdanken hatte,
benutzte denselben nicht, um den geschlagenenFeind bis an die Elbe zu¬
rückzuwerfenund so dessen Niederlage vollständig zu machen, sondern
Hess, denVorurtheilenseinerzeit folgend, Friedrich die Möglichkeit,sich
zurückzuziehen, und blieb ruhig auf dem Schlachtfelde. Daher war die
einzige Folge des Sieges bei Kolin nur die, dass die Preussen, die nun¬
mehr im Vergleichzu den beiden österreichischen Armeen viel zu schwach
waren, die Blokade von Prag aufhoben.
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§.38.
Die Aufstellung Friedrieh's bei Leitmeritz und Böhmisch-Leipa.

Die Niederlage Friedrieh's bei Kolin machte seine Lage um so
schwieriger und gefährlicher, als zur selben Zeit die Bundesgenossen
Oesterreichs ihre Kriegsoperationen bereits begonnen hatten und von
allen (Seiten sich den Grenzen Preussens näherten. Während in Böhmen
70,000 Mann preussischenTruppen circa 110,000 Mann Oesterreicherent¬
gegenstanden, marschirten 80,000 Mann russische Truppen nach Ost-
preussen. bedrohten 17,000 SchwedenPommern, operirten 100,000 Manu
Franzosen, die vorher Westfalen eingenommen, gegen Friedrieh's Ver¬
bündete , und marschirten endlich die vereinigten Armeen Soubise's
und des deutschen Reiches nach Sachsen. Europa erachtete schon das
Geschick Preussens für fast entschieden und die besten preussischen
Generale glaubten schon, dass Alles verloren sei; aber Friedrich liess
den Muth nicht sinken und diese Unverzagtheitwar seine Retterin. Er
beschloss, so lange als möglich in Böhmen zu bleiben, dort seine Armee
zu unterhalten und so Sachsen zu schonen. Die Verwirklichung dieses
Vorhabens wurde ihm durch die bis ans Aeusserstegehende Unentschlos-
senheit und Vorsicht der österreichischenHeerführerungemein erleichtert.
Dieselben benahmensich in der That so, als hätten sie selbst eine Nieder¬
lage erlitten: anstatt daran zu denken, wie sie den von ihnen erkämpften
Sieg ausnutzen sollten, waren sie vielmehr darauf bedacht, sich vor Fried¬
rich zu sichern. Solche Gegner waren für Friedrich nicht gefährlich.
Mit fliegendenFahnen und unter klingendem Spiel, mehr Sieger als Be¬
siegter, hob er (am 20. Juni) die Blokade von Prag auf und zog, mitten
am Tage, von dem rechten Moldauuferab, ging bei Brandeis über die
Elbe und vereinigte sich in Lissa mit den Trümmern der bei Kolin ge¬
schlagenen Armee (nicht mehr als 20.000 Mann). Nachdem er den
Prinzen Wilhelm von Preussen mit 52 Bataillonen und 83 Escadronen
nach Jung-Bunzlau und von dort bald darauf nach Böhmisch-Leipa-ab¬
geschickt hatte, marschirte er selbst mit den übrigen Truppen über Mel-
nik nach Leitmeritz, wo er ein Lager auf dem rechten Eibufer bezog.
Dort traf auch das Keith'scheCorps von Prag ein, in Folge dessen Fried¬
rich dortselbst über 50 Batailloneund 83 Escadronen verfügte. Nach der
Ansicht Tempelhofs beabsichtigte Friedrich durch seine Aufstellung bei
Leitmeritz und Böhmisch-LeipaSachsen und Schlesien zu decken und zu¬
gleich die Vereinigung der österreichischen Hauptarmee mit der Armee
Soubise's und den deutschen Reichstruppen zu verhindern; Lossau hin¬
gegen ist der Meinung, dass diese Aufstellung einzig aus dem Grunde
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gewählt worden sei, um die Truppen bequemerverproviantiren zu kön¬
nen. Die erstere Meinung ist begründeter und wahrscheinlicher.

§.39.
Der Marsch der österreichischen und der preussischen Armee nach

Schlesien. Operationen in Schlesien.
Die preussische Armee wartete gegen drei Wochen ruhig in ihrer

Stellung ab, bis die Oesterreicher einen neuen Operationsplanentworfen
hatten. Da entschlossen sich die letzteren endlich, dem Prinzen Wilhelm
von Preussen entgegenzurücken,seinen linken Flügel durch einen Marsch
nach Zittau zu umgehen und ihn dadurch zum Rückzug zu zwingen. Zu
diesem Behufe ging die österreichischeHauptmacht, nachdem Nadasdy
mit einem Truppencorpsgegen Friedrich detachirt worden war, langsam
nach Hühnerwasser. Von hier wurde der General Makir mit einem be¬
deutenden Truppencorpsnach Gabel, das von nur 4 preussischen Batail¬
lonen besetzt war, abgeschickt. Derselbe eroberte diesen Ort und unter¬
brach dadurch die directe Communicationdes Prinzen von Preussen mit
Zittau, wo sich grosse preussische Magazine befanden. Daraufhin rückte
die ganze österreichische Armee nach Zittau vor. Der Prinz von Preussen
versuchte, ihr durch einen Seitenmarsch über Kamnitz, Kreibitz und
Rumburgzuvorzukommenund es gelang ihm sogar früher als die Oester¬
reicher in Zittau einzurücken: aber diese hatten schon die sehr wichtige,
die Stadt beherrschende Anhöhe Eckartsberg besetzt, eröffneten am fol¬
genden Tage gegen Zittau ein Bombardement,steckten dasselbe in Brand
und machten, nachdem sie von verschiedenen Seiten in die Stadt ein¬
gedrungen, zwei preussische Bataillone zu Gefangenen. Prinz Wilhelm
rettete zwar einen grossen Theil der in den Magazinen befindlichen Vor-
räthe, aber seine Armee flüchtete in der grössten Unordnungüber Löbau
nach Bautzen. (Dieser Rückzug zog dem Prinzen von Preussen die Un¬
gnade Friedrich's zu und war die Ursache seines frühen Todes.) Als
Friedrich von der Eroberung Zittau's Kunde erhalten und die Nothwen-
digkeit Böhmen zu räumen eingesehen hatte, marschirte er von Leitme-
ritz nach Pirna, Hess dort den Prinzen Moritz mit 15 Bataillonen und
40 Escadronen, um Dresden gegen etwaige Angriffe der österreichischen
Generale Laudon und Draskowitsch zu schützen, zurück und eilte selbst
mit seinen übrigen Streitkräften nach Bautzen, um sich mit seiner Armee
zu vereinigen. Er hatte die Absicht, die Oesterreichersofort anzugreifen:
aber in seiner Armee war nach den erlittenen Unfällen das Proviant¬
wesen in solcher Unordnung, dass Friedrich zur Wiederherstellung der
Ordnung und Beschaffungneuer Verpflegungsmittelgezwungen war. ge¬
gen 14 Tage in Unthätigkeit zu bleiben. Daraufhin, als er sah, dass die
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Oesterreichereine sehr starke Position innehatten, versuchte er dieselben
durch Umgehungenund Manövriren in einem für sie weniger günstigen
Terrain zum Kampfe zu zwingen, hatte aber darin keinen Erfolg und
stellte sich schliesslichbei Bernstadt auf.

§.40.
Operationen in Westfalen.

Uebereinstimmendmit den Bedingungen des zwischen Frankreich
und OesterreichgeschlossenenBündnisses sammelten sich am Anfang des
Monats April zwischen der Maas und dem unteren Rhein 100,000 Mann
französischeTruppen. Von diesen Truppen marschirte ein 30,000 Mann
starkes Corps, dem noch 3000 Oesterreicheraus Brabant sich angeschlossen
hatten, in Düsseldorf über den Rhein und rückte unter dem Befehle des
Marschall Soubise in Sachsen ein. Die übrigen 70,000 Mann hingegen
1^112 Bataillone und 119 Escadronen mit 300 Geschützen), die von dem
MarschallMarquis d'Estrees befehligt wurden, besetzten Hessen-Kassel
und marschirten über Westfalen nach Hannover. Fast zur selben Zeit
sammelte sich bei Bielefeld eine 48,000 Mann starke, von den Bundes¬
genossenPreussens, Hannover,Hessen und Braunschweig, gestellte Ar¬
mee unter dem Befehle des Herzogs von Cumberland. Dieselbe zog sich
aber bald darauf, den Anordnungendes hannoverschenMinisteriumsge¬
mäss, nach Hameln zurück, ging über die Weser und nahm in der Nähe
von Hastenbeck hinter Sümpfen derart Aufstellung, dass ihr rechter Flü¬
gel an die Weser und der linke an bewaldete und zerklüftete Höhen sich
anlehnte. Das Dorf Hastenbeck , welches vor dem Centrum der Armee-
aufstellung lag, wurde eingeäschert und auf dem rechten Flügel hatte
man den grössten Theil der Reiterei unter einem Winkel (en potence) und
zwei Batterien aufgestellt. Die Franzosen, die oberhalb Hameln, zwi¬
schen Bevernngen und Höxter über die Weser gegangen waren, griffen
die Armee der Verbündeten am 26. Juli mit einem Theile ihrer Streit¬
kräfte in der Fronte an, während zwei starke Truppencorps (unter Ar¬
mentiere und Chevere) deren linken Flügel umgingen und die dort be¬
findlichenbewaldeten Anhöhen besetzten. Hier entspann sich ein hefti¬
ger Kampf, in welchem sich der Sieg bald auf die eine, bald auf die an¬
dere Seite neigte.- Die Verbündeten nahmen die französische Batterie
und indem sie den Wald umgingen, den die Franzosen besetzt hielten,
wurden die letzteren gezwungen,denselben zu räumen, so dass die Schlacht
für die Franzosen verloren schien und der Marschall d'Estrees sich schon
zum Rückzuge anschickte, als er erfuhr, dass die Verbündeten ihm darin
zuvorgekommenund ihrerseits nach Hainein zurückgegangen seien.

Ohne die unzeitige Eile, mit welcher der Herzog von Cnmberland
deu Kampf abbrach und sich zurückzog, wäre der Sieg unzweifelhaftauf
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seiner Seite gewesen. Mit einem Verluste von 4000 Mann zog ersieh
nach Harburg und Stade zurück. Die Festung Hameln ergab sich den
Franzosen, welche die Armee der Verbündeten bis an die Grenzen des
neutralen Dänemark verfolgten. Hier war der Herzog von Cumberland
gezwungen,in Kloster-Seven eine Convention abzuschliessen,kraft wel¬
cher er sich verpflichtete, seine Armee zu entlassen. Auf diese Weise
waren Hessen-Kassel, Westfalen und Hannover in die Gewalt der Fran¬
zosen gelangt. Ungeachtet dieses Erfolges wurde der Marschall d'Estrees
abberufen und durch den Herzog von Richelieu ersetzt.

§.41.
Operationen in Sachsen. — Der Marsch Friedrich's gegen Soubise.

Die Siege bei Kolin und Hastenbeck und der Abschlussder Conven¬
tion in Kloster-Sevenermuthigten die Alliirten so sehr, dass man in Wien
schon beschloss, einen Reichstag zusammenzu berufen, um auf demsel¬
ben über das GeschickPreussens entscheiden zu lassen. Die Lage Fried¬
rich's war in der That äusserst kritisch und gefährlich: der Herzog von
Richelieu konnte direct nach Halberstadt und Magdeburg marschiren und
sich mit der Armee Soubise's vereinigen; seine Truppen unternahmen
schon Streifzüge bis Halberstadt, ja sogar bis Magdeburg; die russische
Armee hatte schon den Niemen überschritten und war bis an den Pregel
gekommen; die Schwedenbedrohten Pommern; in Schlesienhatte Fried¬
rich die ihm numerisch überlegene österreichische Hauptarmee gegen
sich, in Thüringen hingegen den Marschall Soubise, welcher nach
seiner in Erfurt bewerkstelligten Vereinigungmit der 33,000 Mann star¬
ken, vom Herzog von Hildburghausen befehligtenReichsarmeeund nach
Eintreffen von Verstärkungen im Ganzen über 57,000 Mann Truppen
verfügte und die Absicht hatte. an die Saale zu marschiren, Leipzig zu
erobern und sich in Sachsen festzusetzen. Friedrich erachtete seine Lage
für so gefahrvoll, dass (wie aus seinem Schriftwechselzu ersehen) er so¬
gar an der Möglichkeit, allen seinen Feinden zu widerstehen, zweifelte.
Trotz alledem äusserte sich bei ihm nicht im geringsten Muthlosigkeit
und, überzeugt, dass die Oesterreichernichts Wichtiges in Schlesien un¬
ternehmen würden, bevor sie nicht irgend eine Festung erobert, be¬
schloss er, seine Hauptmacht in Schlesien zu belassen und mit einem
Theile seiner Streitkräfte Soubise entgegen zu gehen. Zu diesem Be-
hufe Hess er in Bernstadt zur Deckung Schlesiens den Herzog von Be¬
yern mit 44,000 Mann (56 Bataillone und 100 Escadronen) zurück, ging
selbst mit 12,000 Mann Mitte August nach Dresden, vereinigte sich
dort mit dem 10,000 Mann starken Armeecorpsdes Prinzen Moritz und
marschirte mit dieser kleinen Armee (22,000 Mann; über Döbeln, Grimma,
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Pegau, ging bei Kosen am 11. September über die Saale und rückte bis
nacb Erfurt vor. Soubise zog sich bei Friedrich's Annäherung zunächst
nach Gotha und bald darauf nach Eisenach zurück: Friedrich aber wagte
es mit seinen schwachenStreitkräften nicht, sich von der Elbe und Saale
zu entfernen und beschränkte sich auf die Einnahme von Erfurt. Darauf¬
hin theilte er, in Folge geheimer Verhandlungen mit dem Herzog von
Richelieu, der versprochenhatte, in diesem Jahre keinen Einfall in die
preussischen Besitzungenzu machen, seine kleine Armee in drei Theile:
den Herzog Ferdinand von Braunschweig schickte er mit 3000 Mann
nach Magdeburg, scheinbar zur Beobachtungder Armee des Herzogs von
Richelieu; den Prinzen Moritz mit 6000 Mann nach Leipzig zur Beobach¬
tung des in der Lausitz (in Bautzen) stehenden 15,000 Mann starken
österreichischenArmeecorpsdes Generals Marschall, und mit dem nicht
über 11,000 Mann betragenden Reste seiner Armee blieb er selbst vor
Erfurt, gegenüber der französischen und der deutschen Reichsarmee,
während 20 Escadronen unter Seydlitz's Befehl als Avantgarde in Gotha
standen.

Soubise wollte die preussische Avantgarde abschneiden und, mit
6000 Mann Infanterie, 4000 MannReitereiund 4 Geschützengegen Seyd-
litz heranrückend, nöthigte er ihn zum Rückzuge und besetzte Gotha.
Seydlitz aber kehrte, nachdem er ein Dragonerregimentals Verstärkung
erhalten, sofort nach Gotha zurück. Seine plötzliche Ankunft beunruhigte
die Franzosen auf's Aeusserste. In der festen Meinung, dass Friedrich
mit seiner ganzen Armee Seydlitz folge, räumten sie eiligst Gotha und
stürzten in grösster Unordnung nach Eisenach, den grössten Theil ihres
Trains im Stiche lassend. Unter den schwierigenUmständen, in denen
sich Friedrich befand, war es für ihn ein wahres Glück, dass er auf die¬
ser Seite solche Gegner wie die Franzosen vor'sich hatte. In der Hoff¬
nung, dass Soubise sobald nichts Wichtiges unternehmen würde, zog er
sich nach Butte] stedt zurück und Hess seine Truppen Quartiere beziehen.

§ 42.
Operationen in Schlesien : der Marsch des Herzogs von Bevern und
der ihm folgenden gesammten österreichischen Armee nach Breslau. —
Die Belagerung von Schweidnitz. — Die Schlacht bei Breslau (am

22. November).
Als Friedrich von Bernstadt sich entfernt hatte, zog sich der Herzog

von Bevern zur besseren Sicherstellungseiner Communicationen mit Ober¬
schlesienmit 44,000 Mann seiner Truppen nach Görlitz zurück und stellte
sich in der Nähe dieser Stadt im verschanzten Lager auf dem Berge
Landskrone auf, während er Winterfeldt den Befehl ertheilte, mit zehn



4. uer sieoenjannge Krieg. 1 ] 5

Bataillonen ein anderes Lager in der Nähe von Moys, auf dem rechten
Ufer der Neisse, zu beziehen, um die 0esterreicher zu beobachten, die
auf dem zwischendiesem Flusse und dem Queiss liegenden Terrain sich
befanden. Der Prinz von Braunschweig blieb mit 4000 Mann in Bautzen,
um die dort befindlichen Magazine zu schützen und die Communicationen
mit Sachsen sicherzustellen.

Der Herzog von Bevern hoffte, sich in seiner starken Position bis zur
Rückkehr Friedrich's halten zu können. Der Prinz von Lothringen aber,
der numerisch überlegene Streitkräfte hatte, beschloss, ihn zurückzu¬
drängen und in der Abwesenheit Friedrich's Schlesien zu erobern. Zu
diesem Zwecke marschirte er nach Ostritz, eroberte mit einem besonde¬
ren DetachementBautzen und schickte den General Nadasdi nach Schöne¬
berg. Dieser griff Holzberg, das nur von 2 Bataillonen Winferfeldt'sbe¬
setzt war, an und eroberte es (bei dieser Gelegenheit fiel Winterfeldt).
Uebrigens war gar nicht wahrzunehmen, dass die Oesterreicher irgend
welchen bestimmten Plan für ihre weiteren Operationen hatten. Trotz¬
dem zog sich der Herzog von Bevern, befürchtend, dass sie ihm am
Queiss zuvorkommenkönnten, eiligst über Hennersdorf und Naumburg
nach Lissa zurück und stellte sich in einer sehr ungünstigenPosition, mit
dem Rücken an die Katzbach, mit der rechten Flanke nach Liegnitz, auf.
Der Prinz von Lothringen folgte ihm bis an den FlussBober — im Rücken,
von da ab nach Löwenberg und Jauer seitwärts im Flankenmarsch. Auf
diese Weise ward der Herzog von Bevern gleichzeitig von Sachsen und
von Friedrich, sowie von Breslau, Schweidnitz und Oberschlesien ab¬
geschnitten. Um nun'seine Communicationenmit letzteren Orten wieder
herzustellen, nahm er die Marschrichtungnach Glogau, und als er sah.
dass die Oesterreicher ihn nur sehr schwach verfolgten, überschritt er
eiligst die Oder, marschirte nach Breslau, ging hier wieder auf das linke
Oderufer zurück und nahm Aufstellungvor Breslau, hinter dem Flüsschen
Lohe, noch ehe die Oesterreicherjene Stadt erreicht hatten. Der Prinz
von Lothringen wollte unverzüglich den Herzog von Bevern angreifen:
aber obgleich die österreichische Armee 90,000 Mann zählte, der Her¬
zog von Bevern aber nicht mehr als 30,000 Mann hatte, so überzeugten
doch die österreichischenGenerale den Prinzen von Lothringen von der
Notwendigkeit, zuerst in den Besitz einer Festung zu gelangen, um
für die weiteren Operationeneinen Stützpunkt zu haben! In Folge dessen
belagerte Nadasdi mit einem starken Truppencorps die Festung Schweid¬
nitz, die nur .von einer 6000 Mann starken preussischen Garnisonver-
theidigt wurde. Nach lötägiger Belagerung erstürmte er diese Festung
und schloss sich dann der Hauptarmee an, welche während dieser gan¬
zen Zeit dem Herzoge von Bevern gegenüber in gänzlicher Unthätigkeit
geblieben war.

8*
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Und so war Friedrich in Schlesien vom Glücke ausserordentlichbe¬
günstigt. In der That konnte man kaum langsamer, unentschlossener
und furchtsamer operiren als es die Oesterreicherthaten. Fast dreimal
so stark als der Herzog von Bevern, hätten sie, entschlossen gegen ihn
vorgehend, ihn schlagen, seine Armee aufreiben, sich Schlesiens bemäch¬
tigen und direct auf Berlin losmarschiren können. Statt dessen erreichten
sie nicht mehr als den Herzog von Bevern von Sachsen abgeschnitten,
ihn zum Rückzüge nach der Oder gezwungen und Schweidnitzerobert zu
haben; aber auch diese Erfolge verdankten sie nur den vom Herzog von
Bevern begangenen Fehlern.

Nach der Eroberung von Schweidnitz und der Vereinigung mit dem
Armeecorps Nadasdi's entschloss sich endlich der Prinz von Lothringen,
den Herzog von Bevern anzugreifen. Der rechte Flügel der Preussen
(11 Bataillone und 18 Escadronen, unter dem Befehle der Generale
Brandeis und Windersheim), an die Oder, die Lohe und das Dorf Pils-
nitz sich stützend und gedeckt durch detachirte Redoutenund Verhaue,
befand sich in einer fast unzugänglichen Position. Der linke Flügel

11 Bataillone und 68 Escadronen, von dem General Ziethenbefehligtj,
in Staffeln von dem Dorfe Grübischen bis zum Dorfe Hardam und der
Breslauer Nicolai-Vorstadtaufgestellt, rechts durch Grübischenund drei
vor dem Dorfe Habitz aufgeworfeneRedouten und in der Fronte durch
das Dorf Kleinburg gedeckt, war ungemein ausgedehnt und zudem noch
an seinem ausseiften linken Ende ganz offen. Der bedeutende Raum im
Centrum, der nur durch die Lohe gedeckt und durch einige bei den Dör¬
fern Schmiedefeld, Höfchen und Klein-Mochbernaufgeführte, mit ein¬
ander nicht correspondirendedetachirte Redouten nur schwach vertheidigt
wurde, war nur von 17 Bataillonen und 24 Escadronen, unter dem Be¬
fehle der Generale Schulz und Lestwitz, besetzt. Einige Reiterregimen¬
ter befanden sich in der Reserve. Auf diese Weise war der rechte Flügel
der preussischenPosition sehr stark, der linke ungemeinausgedehntund
schwach und das Centrum noch schwächer. Ueberhaupt war die Aus¬
dehnung der Position für die 30,000 Mann starke preussischeArmee zu
bedeutend und die Intervalle zwischen den Bataillonen der Infanterie so
gross, dass der Herzog von Bevern hinter ihnen Reiterei aufstellte. Ein
noch grösserer Fehler war der, dass die Reiterei hinter einem für ihre
Operationennicht geeigneten Terrain schlecht aufgestellt war und schlecht
verwendet wurde, so dass sie im Kampfe gar keinen Nutzen brachte.

Das schwache Centrum der Preussen insbesondere beschloss der
Prinz von Lothringen mit der Hauptmacht der österreichischen Armee an¬
zugreifen. Nadasdi auf der rechten und Keil auf der linken Flanke
sollten nur den Hauptangriff auf das Centrumunterstützen. Am 22. No¬
vember morgens, bei"dichtemNebel, rückte die Hauptmacht der Oester-
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reicher an das FlUsschen Lohe heran und schlug, unter dem Schutze des
Feuers aus 39 schweren und einer grossen Zahl leichter Geschütze, un¬
gehindertBrücken gegenüber Höfchen und Klein-Mochbern, ging über die
Lohe, wehrte alle Angriffe der Truppen des preussischen Centrums ab.
nöthigte dieselben schliesslich, sich hinter die Linie der von ihr genom¬
menen Befestigungen zurückzuziehenund setzte sich auf diese Art zwi¬
schen beiden Flügeln der preussischen Armee fest. Da aber Brandeis
auf dem äussersten rechten Flügel mit Erfolg drei von Keil ausgeführte
Angriffe zurückgeschlagenund seine Stellung behauptet hatte, während
Ziethen auf dem linken Flügel Nadasdi geworfen, ihn zum Rückzuge
hinter die Lohe gezwungen hatte und fortfuhr ihn dort zurückzuhalten.
so konnte die Schlacht keineswegs für die Preussen als verloren ange¬
sehen werden. Im Gegentheil. das concentrischeVorgehen gegen die
österreichische Hauptmacht konnte für die Preussen noch sehr vorteil¬
hafte Folgen haben. In der That befahl der Herzog von Bevern die von
den Oesterreichernim Centrum der preussischen Armee besetzten Dörfer
und Befestigungenanzugreifen. Anstatt aber selbst diesen so wichtigen
Angriff zu leiten, begab er sich ohne jegliche Notwendigkeit auf den
linken Flügel zu Ziethen. Schulz und Lestwitz mit gegen 20 Bataillonen
und einigen Kürassierregimentern machten um 5 Uhr abends den ihnen
anbefohlenenAngriff, zogen sich jedoch bald, von überlegenen Streit¬
kräften zurückgeschlagen, in die Breslauer Vorstädte zurück. Da befahl
der Herzog von Bevern, der wahrscheinlich die Schlacht für ganz ver¬
loren hielt und durch eine Erneuerung des Angriffes für die preussische
Armee, die bereits 36 Geschütze und gegen 6000 Mann an Todten und
Verwundeten verloren hatte, noch grössere Verluste befürchtete. auch
allen übrigen Truppen sich in die Stadt zurückzuziehenund ging in der
Nacht mit der ganzen Armee auf das rechte Oderufer hinüber. Am an¬
dern Morgen, als er eine Recognoscirungunternahm, wurde er von den
Oesterreicherngefangen genommen (man glaubt, dass er sich ihnen frei¬
willig ergeben, um der begründeten UnzufriedenheitFriedrich's auszu¬
weichen) . Ziethen, der nach ihm den Oberbefehlüber die Armee führte,
überzeugte sich, dass durch die Gefechtsverluste sowie durch die Deser¬
tion aller schlesischen.Rekruten die Truppenzahl seiner Armee bis auf
20,000 Mann herabgesunken war, Hess in Breslau 8 Bataillone zurück,
marschirte mit 15,000 Mann nach Glogau und vereinigte sich später mit
Friedrich. Breslau capitulirte bald darauf an die Oesterreicher und der
Prinz von Lothringen begnügte sich mit diesem Erfolge, während er der
in grosser Unordnungnach Glogau flüchtendenpreussischen Armee eine
vollständigeNiederlage hätte beibringen können. wenn er dieselbe ver¬
folgt hätte.
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Die AngelegenheitenFriedrich's in Schlesien nahmen trotz alledem
eine sehr gefährlicheWendung: fast ganz Schlesien war in der Gewalt
der Oesterreicher, die Verbindung Friedrich's mit den oberschlesischen
Festungen unterbrochen und in Unterschlesienwar nur ein fester Platz,
Glogau, den Preussen geblieben.

§• 43.
Die Streifzüge der Oesterreicher nach Berlin. — Der Marsch Soubise's
nach Leipzig und sein Eüekzug vor Friedrich. — Die Schlacht bei

Rossbaeh (6. November).
Während der Herzog von Bevern, von den Oesterreicherngedrängt,

sich nach Breslau zurückzog und Friedrich mit seiner schwachenArmee
in Thüringen bequartiert war, wollten die Verbündeten, die es noch nicht
wagten, entschieden vorzugehen, ihr Glück in untergeordneten Opera¬
tionen versuchen. Der Herzog von Richelieu eutsandteein Truppendetache-
ment durch die hessischen Besitzungen nach Langensalza, im Rücken
Friedrich's, und der Prinz von Lothringen, den Weg nach Brandenburg
ganz offen sehend, und von dem Wunsche beseelt, im Herzen Preussens
selbst Schrecken zu verbreiten, gab Haddik, der in der Lausitz stand, den
Befehl, mit einem Detachement leichter Truppen Berlin zu überrumpeln.
Die Preussen erfuhren noch, dass dem General Marschall der Befehl er-
theilt worden war, Haddik zu folgen. In Folge dessen marsckirte der
Prinz Moritz nach Torgau, und Friedrich, der alle diese Operationender
Verbündeten um so mehr fürchtete, als er vermuthete, dass dieselben
mit den Operationen der Schweden im Zusammenhang ständen, ging
wieder auf das rechte Saalufer zurück, liess Keith mit einigen Bataillo¬
nen (gegen (5000 Mann) in Leipzig stehen und beeilte sich mit den übri¬
gen Truppen zu dem Prinzen Moritz zu stossen , der sich schon auf dem
Marschevon Torgau nach Berlin befand. Indessen beschleunigteHaddik
seinen Marsch, kam ungehindert nach Berlin, erhob dort 200,000 Thaler
Kriegscontributionund kehrte sofort wieder in die Lausitz zurück; Mar¬
schall aber hatte die Lausitz gar nicht verlassen.

Als Friedrich erfahren hatte, dass Haddik Berlin wieder verlassen,
nahm er sofort die östliche Marschrichtungnach Annaberg, um Haddik
abzuschneiden; Letzterem aber gelang es, den Preussen auszuweichen,
und Friedrich wandte sich daher nach Herzberg, um dort das Eintreffen
des Prinzen Moritz abzuwarten. Er wusste nicht, wohin er sich zuerst
wenden sollte, nach Thüringen gegen den Marschall Soubise, oder nach
Schlesiengegen die Oesterreicher, die sich gerade anschickten, Schweid-
nitz zu belagern. Da traf von Keith der Bericht ein, dass Soubise, ver¬
stärkt durch das-Corps Broglio's, gegen Leipzig heranrückte, und sein
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Entschluss war gefasst. Unverzüglich marschirte er nach Leipzig und
befahl dem Prinzen Moritz und dem Herzog Ferdinand von Braunschweig
sich auch dorthin zu begeben.

Unterdessen war Soubise über die Saale gegangen, bis nach Leipzig
vorgerückt und forderte von Keith die Uebergabe der Stadt, wurde aber
mit seiner Forderung abgewiesen, und ging, als er die AnnäherungFried-
rich's erfahren, wieder auf das linke Saalufer zurück, einen Theil seiner
Truppen in Weissenfeisund Merseburg zurücklassend. Die Aufstellung
seiner Armee gab deutlich seine Absicht zu erkennen, die Saalelinie zu
vertheidigen und, wenn möglich, hinter derselbenWinterquartierezu bezie¬
hen. ObgleichFriedrich nur 24,000, Soubise aber 64,000 Mann, also fast
dreimal so viel Truppen hatte, beschloss Ersterer dennoch die Verbündeten
zum Kampfe zu zwingen, eventuell dieselbenwenigstens so weit als mög¬
lich von Sachsen zurückzudrängen. Zu diesem Behufe sammelte sich
die preussische Armee am 28. October bei Altranstädt, von wo sie nach
Weissenfeismarschirte. Friedrich führte persönlich die Avantgarde und
verdrängte die französischen Truppen aus Weissenfeis. Gleich darauf
zog sich die ganze Armee der Verbündetenvon der Saale nach Mücheln
zurück, während die Preussen bei Weissenfeis, Merseburg und Halle die
Saale überschritten und sich noch am Abende desselben Tages bei Brauns¬
dorf, theils gegenüber dem rechten Flügel, theils im Rücken der Ver¬
bündeten concentrirten. Von den letzteren war die Position bei Mücheln
sehr ungeschickt gewählt, sie änderten daher noch in der Nacht ihre Stel¬
lung und bezogen ein neues, viel bequemeresund zur Vertheidigung ge¬
eigneteres Lager zwischen Mücheln und Branderode. Da ging Friedrich,
der es nicht wagte, mit seinen schwachen Streitkräftendie numerischüber¬
legene Armee der Verbündeten in ihrer starken Vertheidigungspositionan¬
zugreifen, nach Bossbach zurück, wo er, den linken Flügel an diesen
Ort, den rechten an das Dorf Bedra anlehnend, Aufstellung nahm, und
in der Hoffnung, dass Soubise im Winter nichts gegen Sachsen unter¬
nehmen würde, wollte er schon über Merseburgund Leipzig nach Schle¬
sien gehen. Die Verbündeten aber, als sie erfahren, dass die Armee
Friedrich's bedeutend schwächer sei als sie angenommen hatten, und
in der Meinung, dass Friedrich dem Kampfe ausweiche, beschlossen, ihn
sofort anzugreifen. Da nun der rechte Flügel und das Centrum seiner
Stellung bedeutend stärker waren als der linke Flügel, so sollte der
Angriff in ähnlicher Weise erfolgen, wie der Angriff, den Friedrich am
5. Novembermit gutem Erfolge ausgeführt hatte. Indem St. Germain mit
9 Bataillonen und 15 Escadronen gegen die Fronte der Preussen vor¬
geschickt wurde, um die AufmerksamkeitFriedrich's von seinem linken
Flügel abzulenken, begannen die übrigen Truppen der Verbündeten durch
einen Flankenmarsch nach rechts den preussischen linken Flügel zu
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umgehen. Voran schritt ein -grosser Theil Reiterei, hinter derselhen
die Infanterie in drei Marscheolonnen, und endlieh der übrige Theil der
Reiterei. Da die Rückzugslinieder Verbündetenparallel der Fronte der
preussischen Aufstellung lief, so glaubte Friedrich anfangs, dass die
Verbündeten sich zurückzögen und wollte schon deren Arrieregarde an¬
greifen ; sobald er aber von der wirklichen Absicht seiner Feinde sich
überzeugt hatte, benutzte er in geschickterWeise deren Unbeholfenheit
im Manövriren und ihre Unfähigkeit, den von ihnen gewählten schwie¬
rigen Marsch auszuführen, sowie die Vortheile, welche das Terrain den
Evolutionenseiner Truppen darbot. Friedrich liess auf dem Janusberge
eine Batterie von 18 schweren Geschützen auffahren, sammelte seine
ganze Reiterei, stellte dieselbe unter Seydlitz's (eines seiner jüngsten Ge¬
nerale) Befehl, hiess sie hinter einem Höhenzuge unbemerkt nach dem
im Rücken seines linken Flügels gelegenen Orte Busendorf marschiren
und folgte derselben selbst mit der in zwei Colonnen marschirendenIn¬
fanterie. Kaum war die Reiterei der Verbündeten, welche den VörträD
bildete und sich auf einen bedeutenden Vorsprung von der ihr folgenden
Infanterie entfernt hatte, dem Janusberge näher gekommen, als sie vom
heftigen Feuer der grossen preussischen Batterie empfangen, gleich
darauf ganz unerwartet von der ganzen unter Seydlitz stehenden preussi¬
schen Reiterei mit grosser Vehemenz angegriffenund, noch ehe sie sich
aufstellen konnte, auf ihre Infanterie zurückgeworfenwurde, die dadurch
in Unordnung gerieth. Unterdessen war Friedrich schon mit der Infan¬
terie angelangt und hatte die feindlichen Bataillone in der Fronte an¬
gegriffen : zu gleicher Zeit wurden dieselben vom Prinzen Heinrich von
Preussen in der Flanke und von Seydlitz im Rücken gefasst. Die auf
solche Weise von drei Seiten angegriffene Infanterie der Verbündeten,
der es nicht möglich war, sich unter dem Feuer der. preussischen Artil¬
lerie zu entwickeln und aufzustellen, wurde geworfen, versuchte in ge¬
schlossenen tiefen Colonnen (System Folard) zum Angriff überzugehen,
doch immer verheerender war die Wirkung, die das feindliche Artillerie¬
feuer auf ihre Reihen ausübte; sie wurde von Neuem geworfen und, von
Schrecken erfasst, ergriff sie in voller Auflösungdie Flucht. Mit Unge¬
stüm von Seydlitz' Reiterei verfolgt, wurde ihre Niederlage eine um so
grössere, als ihre Rückzugslinie, wie schon oben erwähnt, mit der Fronte
der preussischen Aufstellung parallel lief. Ihre Niederlage würde noch
bedeutender gewordensein, wennSeydJitznicht verwundetworden wäre.
Die ganze Schlacht währte nicht länger als eine halbe Stunde, und von
der ganzen preussischen Armee betheiligten sich am Kampfe nur die
Reiterei und 7 Bataillone Infanterie; nichts desto weniger war die Armee
der Verbündeten auf's Haupt geschlagen, hatte 700 Mann an Todten,
2000 Mann an Verwundeten und 5000 Mann an Gefangenen, im Ganzen
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7700 Mann (darunter 5 Generale und 400 Officiere 1, 67 Geschütze, viele
Fahnen und Bagagewagen verloren und war in solcher Weise auseinan¬
der gestoben, dass Friedrich in der That nicht wusste, wohin sie zu ver¬
folgen. Sie sammelte sich erst späterhin bei Erfurt wieder. Der Verlust,
welchen die Preussen erlitten, überstieg nicht 400 Mann. Nach Fried¬
riche Worten wäre die Armee der Verbündetengänzlich vernichtet wor¬
den, wenn er eine stärkere Armee gehabt und die Umstände ihn nicht
nach Schlesien abberufen hätten.

Von den vielen Fehlern, welche die Verbündetenbegangen haben,
muss besonders der zur Umgehung der preussischen Armee von ihnen
unternommeneFlankenmarsch hervorgehobenwerden. Friedrich blind¬
lings nachahmend, erkannten sie nicht die grosse Gefährlichkeit eines
solchen Marsches, unternommenmit Truppen, wie die ihrigen waren, ge¬
gen solch einen Gegner wie Friedrich! Der Letztere hingegen zeigte in
dieser Schlacht nicht nur wie gefahrvoll ähnliche Flankenmärsclre und
Umgehungen sind, sondern auch wie man ihnen erfolgreichentgegenzu¬
wirken vermag.

Der glänzende Sieg Friedrich's und die vollständige Niederlage der
Armee der Verbündeten hatten in moralischer und politischer Hinsicht
ausserordentlichwichtige Folgen. Sie erregten in ganz Europa und so¬
gar unter Friedrich'sGegnern (theilweisein Frankreich selbst, und zwar
unter den Anhängern des preussischen Königs und seiner Taktik) einen
nicht zu beschreibendenJubel, erhöhten die Achtung vor den preussi¬
schen Waffen und vergrössertendie schon durch die vorhergehendenSiege
Friedrich's verbreitete Furcht vor demselben: sie hoben ungemein den
Geist der preussischen Truppen und stärkten das moralische Element
unter denselben; sie vergrösserten nicht nur das gegenseitige Vertrauen
zwischen Friedrich und seinen Truppen, sondern auch das ZutrauenEng¬
lands und seiner übrigen Bundesgenossenzum Könige von Preussen; sie
dienten ferner zur Wiederherstellung der Armee des Herzogs von Cum-
berland — da England die Conventionvon Kloster - Seven zurückwies
und eine neue Armee sammelte, welche es der Führung des Herzogs Fer¬
dinand von Braunschweig anvertraute. -*■ und beruhigten endlich Fried¬
rich hinsichtlich Sachsens, Schlesiens und ganz Preussens vollständig.

§.44.
Der Marsch Friedrich's aus Sachsen nach Schlesien. — Die Schlacht

bei Leuthen (5. December).
Nach dem Siege bei Bossbach beschloss Friedrich unverzüglichnacb

Schlesien zu niarschiren. Da nun aber die österreichischenDetachements
der Generale Marschall und Haddik sich in der Lausitz befanden, so
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schickte Friedrich, um sie von dort zu entfernen und zugleich den Oester-
reichern seinen Marsch nach Schlesien zu verbergen, den Feldmarschall
Keith mit 9 Bataillonen und 11 Escadronen (gegen 6000 Mann) über
Marienberg nach Leitmeritz in Böhmen. Keith vernichtete in Leit-
meritz ein grosses österreichischesProviantmagazin, verbrannte die dort
über die Elbe führende Brücke, nahm vom Lande eine grosse Contribu-
tion und zog sich nach Sachsen zurück, als Marschall in Böhmen er¬
schien. Unterdessen ging Friedrich in forcirten Märschenmit den übri¬
gen Truppen (gegen 14—15,000Mann) über Torgau, Bautzen und Gör¬
litz nach Parchwitz an der Katzbach. Zur grösseren Beschleunigungdes
Marsches folgte den Truppen nur der leichte Bagagetrain, die schweren
Trainwagen waren zurückgelassenworden. Ausserdemwurden die Trup¬
pen auf dem Marsche bei den Einwohnern bequartiert und von diesen
verpflegt. Die Strecke von Leipzig bis Parchwitz (41 deutsche Meilen)
legte die preussische Armee im Spätherbste (Ende November) mit einer
für die damalige Zeit staunenswerthenSchnelligkeit,nämlich in 16 Tagen,
mehr als 2 1/ 2 Meilen per Tag) zurück! In Parchwitz vereinigte sich

Friedrich mit dem General Kyau, der ihm mit 17—18,000Mann aus
Glogau entgegen gekommen war, so dass er jetzt gegen 32,000 Mann
hatte. Seine erste Sorge war, die aus Glogau angelangten Truppen in
Ordnung zu bringen, sie mit allem Nöthigenzu versehen und ihnen Muth
einzuflössen. In kürzester Zeit hatte er dies vollbracht und beschloss nun,
in der Absicht den Feldzug mit der Vertreibung der Oesterreicher aus
Schlesien zu beendigen, dieselben anzugreifen, obwohl deren Streitkräfte
den preussischen um das Dreifache überlegen waren (90,000 Mann;.

Zur selben Zeit beschlossder Prinz von Lothringen, ermuthigt durch
den Sieg von Breslau und auf die numerische Ueberlegenheitseiner Streit¬
kräfte bauend, — entgegen der Meinung des vorsichtigenDaun — Fried¬
rich entgegen zu gehen, ihn anzugreifen, zu schlagen und den Feldzug
durch die Eroberung Schlesienszu beendigen. Es gingen also beide Ar¬
meen mit dem entschiedensten Zwecke einander entgegen. Der Prinz
von Lothringen, in der Ueberzeugung, dass Friedrich defensiv operiren
würde, ging über die Lohe und dieWeistritz und schickte die Armee-Brod¬
bäcker unter Deckung von 2 Bataillonen Kroaten und 500 Husaren als
Avantgarde nach Neumarkt mit dem Auftrage, dort ein Lager abzu¬
stecken. Friedrich, mit seiner Armee von Parchwitz nach Neumarkt
marschirend, ging persönlich mit der Avantgarde voran, verdrängte aus
Neumarkt die österreichischeVorhut mit grossem Verluste für dieselbe,
war erstaunt und freute sich, dass die Oesterreicher ihre Vertheidigungs-
position hinter der Lohe verlassen hatten und ihm selbst entgegen gingen.
Als der Prinz von Lothringen von der Niederlage seiner Avantgarde und
dem Verluste seiner Brodbäckereien Kunde erhielt, verlor er plötzlich
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sein früheres Selbstvertrauen, entschloss sich zur Annahme einer Schlacht
vor Lissa und nahm daher eine Vertheidigungsstellung hei Leuthen ein.
Der rechte Flügel dieser Stellung war durch das Dorf Nippern und den
vor demselbenliegenden Wald gedeckt, während der linke an die Goh-
lauer Teiche stiess. Das äusserste Ende des linken Flügels war zurück¬
gebogen und bildete mit seiner Gefechtsliniein der Nähe des Dorfes Sag¬
schütz einen vorspringendenWinkel. Das lange Dorf Leuthen stiess
mit dem einen Ende an das Centrum der Oesterreicher; zwischen dem
Centrum und dem rechten Flügel befand sich das Dorf Trobelwitz. Die
Niederungvor Sagschütz war mit Niederwald bedeckt, in welchem Ver¬
haue errichtet und 2 Bataillone ungarischer Infanterie aufgestellt waren.
Ueberhauptnutzten die Oesterreicher,wie gewöhnlich,sehr geschickt alle
Terrainvortheile aus. Ihre Position hatte nur einen, jedoch sehr wich¬
tigen Mangel, nämlich eine allzu grosse Ausdehnung (fast eine deutsche
Meile) im Verhältniss zur Truppenzahl. Die österreichische Armee, deren
Streitkräfte sich auf 84 Bataillone (58,000 Mann) und 144 Escadronen
14,000 Mann) ohne die leichten Truppen, im Ganzen auf 80,000 Mann,

nach der Angabe Anderer auf 90,000 Mann beliefen, war in dieser Posi¬
tion in zwei Treffen mit kleiner Reserve aufgestellt. Das eingebogene
Ende des linken Flügels der Armee hatte das Corps Nadasdi's inne (das
grösstentheils aus Baiern und Würtembergern bestand) , 5 Reiterregi¬
menter unter dem Befehle des Generals Nostiz befanden sich bei dem
Dorfe Borna, eine Viertelstundevor dem rechten Flügel der Armee.

Am 5. December, mit Tagesanbruch, bewegte sich die preussische
Armee in vier Marschcolonnenvon Neumarkt nach Borna, mit 10 Ba¬
taillonen und 60 Escadronen in der Avantgarde. Vom Nebel begünstigt,
fiel die Avantgarde unerwartet über das Detachement Nostiz's her und
warf dasselbe mit Verlust auf den rechten Flügel der österreichischen
Armee zurück. Daun und die übrigen österreichischenGenerale setzten
als gewiss voraus, dass Friedrich diesen Flügel angreifen würde, wes¬
halb denn auch dorthin die ganze Reserve geschickt wurde. Friedrich
jedoch, der sich inzwischenüberzeugt hatte, dass die Oertlichkeit, wo
dieser Flügel seine Aufstellunghatte, sehr schwer zugänglich, der linke
Flügel hingegen sehr schwach war, und dass ausserdem die Gegend, wo
der rechte Flügel sich befand, die ganze Gefechtslinieder Oesterreicher
beherrschte, beschloss mit seiner ganzen Armee einen Flankenmarsch
nach rechts zu machen und den linken Flügel der Oesterreicher in schrä¬
ger Schlachtordnunganzugreifen, d. h. mit seinem rechten Flügel den
feindlichen linken zurückschiebend, um den Fehler zu vermeiden, der
die Ursache seiner Niederlage bei Kolin gewesen war. In Folge dessen
formirte die preussische Armee auf dem Marsche, nachdem sie Borna
passirt hatte, aus ihren vier Colonnen zwei Treffen und zog sich mittelst
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eines Flankenmarsches nach rechts zu den Dörfern Lobetitz und Sae-
schütz hin. Die seitwärts marschirendeAvantgarde deckte diese Bewe¬
gung . während eine längs der Marschrichtungsich hinziehende Hügel¬
kette sowie dichter Nebel dieselbe vollständig vor den Oesterreichern
verbargen. Um die Mittagsstunde nahm die preussische Armee zwi¬
schen den Dörfern Lobesinz und Striegwitz, in schräger Richtung zur
Gefechtslinie der Oesterreicher, Stellung. Die Avantgarde unter dem
Befehle des Generals Wedel kam nach Sagschütz, griff die Truppen
Nadasdi's an, warf dieselben, verdrängte sie aus dem Walde und dem
Orte Sagschütz, nahm ihnen die Artillerie, zwang sie zum Rückzüge
und, ihren Marsch nach rechts fortsetzend, umfasste sie den linken Flü¬
gel der Oesterreichernach und nach immer mehr. Daun war, da er die
Reserve auf den rechten Flügel beordert hatte, gezwungen, zur Verstär¬
kung Nadasdi's einen Theil der Truppen aus dem zweiten Treffen des
linken Flügels zu entnehmen. Aber diese Truppen wurden nach Massgabe
ihrer Annäherung von den überlegenen Streitkräften der Preussen in der
Fronte und sogar (von der Avantgarde) im Rücken angegriffen, in den
Flanken umfasst und inTheilen geschlagen. Nach vergeblichen Anstren¬
gungen waren die Oesterreicher gezwungen, sich perpendiculär zu ihrer
früheren Gefechtslinie, mit dem Centrum bei Leuthen, aufzustellen.
Friedrich griff nun mit der Infanterie Leuthen und mit seiner Reiterei auf
beiden Flügeln die österreichischeReiterei an. Nach hartnäckigem und
blutigem Kampfe wurde die letztere geworfen und die Infanterie aus
Leuthen verdrängt. Diese versuchte aufs Neue sich aufzustellen und
hinter diesem Dorfe zu halten, wurde aber in der Fronte und den Flanken
von den Preussen angegriffenund abermals geworfen. Da ergriff die öster¬
reichische Armee, nachdem sie 6000 Mann an Todten und Verwundeten
und 21,500 Mann an Gefangenenverloren hatte, die Flucht und ging in
Unordnung über den Fluss Weistritz nach Breslau zurück. Nur Na-
dasdi allein hielt einige Ordnung aufrecht und deckte ziemlich gut den
Rückzug oder, besser gesagt, die Flucht der Oesterreicher.

Friedrich, der gegen 6000 Mann verloren hatte (nach Einigen mehr.
nach Anderen weniger) , marschirte am Abend nach der Schlacht mit
seiner Armee bis Lissa. Er hätte die geschlagene österreichischeArmee
vernichtet: da er jedoch nur 26,000 Mann hatte, die zudem durch den
Marsch von Neumarkt und durch den heissen Kampf auf das Aeusserste
erschöpft waren. beschränkte er sich darauf, den General Ziethen mit
11 Bataillonen und 65 Escadronen zur Verfolgung den Oesterreichern
nachzuschicken. Am folgenden Tage marschirte er selbst nach Breslau.
Der Prinz von Lothringen zog sich mit dem Reste seiner Armee nach
Schweidnitz zurück, beging aber vorher noch den'bedeutenden Fehler
in Breslau 17.000 Mann (darunter alle Kranken seiner Armee) zurück-
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zulassen: denn Breslau wurde bald darauf gezwungen, sich Friedrich
zu ergeben und die dort befindlichen 17,000 österreichischen Soldaten
wurden zu Gefangenen gemacht. Ziethen fuhr fort die österreichische
Armee zu verfolgen, welche sich bald ganz nach Böhmen zurückzog,
nachdem sie in Schweidnitzeine Garnison zurückgelassenund seit ihrem
Marsche nach Leuthen fast die Hälfte ihrer ganzen Truppenzahl (gegen
40,000 von 90,000) verloren hatte. Gleich darauf wurde auch Liegnitz
von den Preussen erobert — und Schlesien war befreit!

Anfangs Januar 1758 bezogen die preussischen Truppen Winter¬
quartiere längs der böhmisch-mährischenGrenze, die Hauptarmee in
Schlesienund Keith in Sachsen. Die Preussen blockirten und belagerten
noch im Winter Schweidnitz.

Nach dem AussprucheNapoleon's I. ist die Schlacht bei Leuthen das
Höchste, was an Kühnheit sowohl als was in der Operations- und Ma-
növrirkunst geleistet worden ist, und genügt diese eine Schlacht, um den
Namen Friedrichs IL unsterblich zu machen und Letzteren in die Reihe
der geschicktestenFeldherren zu stellen.

§.45.
Operationen in Ostpreussen : Der Marsch der russischen Armee nach

Ostpreussen. — Die Schlacht bei Gross-Jägerndorf (30. August).

Der Sieg der Oesterreicher bei Kolin bewog das St. Petersburger
Cabinet die Vorbereitungen zum Kriege mit Preussen zu beschleunigen.
Die russische Armee, die gegen 100,000 Mann ^80,000 reguläre und
20,000 irreguläre Truppen) stark war und unter dem Oberbefehle des
Generals-en-chefApraxin stand, marschirte im Monate Mai in vier Co-
lonnen aus Livland über Litthauen an den Niemen. Die eine dieser Co-
lonnen, gegen 20,000 Mann stark und vom General-en-chef Fermor be¬
fehligt, ward nach Memel dirigirt und belagerte, von der russischenFlotte
unterstützt, diese Stadt. Die übrigen drei Colonnen waren zusammen¬
gezogen und von Apraxin zur Deckung der Belagerung von Memel auf
dem rechten Ufer des Flusses Euss, bei seiner Einmündung in das kurische
Haff, aufgestellt.

Als der preussische Feldmarschall Lehwaldt, der in Ostpreussenmit
22 Bataillonen und 50 Escadronen (28,000 bis 30,000 Mann) stehen ge¬
blieben war, erfuhr, dass die russische Armee an den Niemen und nach
Memel marschire, detachirte er ein Beobachtungscorpsnach genannter
Stadt und marschirte selbst mit seiner Hauptmacht nach Insterburg, wo
er während der ganzen Zeit der Belagerung von Memel in Unthätigkeit
verblieb.
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Bald darauf wurde Memel erobert uud Fermor schloss sich. einen
Truppentheil dort zurücklassend, der Hauptmacht der russischen Armee
an, worauf Apraxin mit der ganzen Armee an die Pregellinie vorrückte.

Die EroberungMemels war für die Russen sehr wichtig und vortheil-
haft, weil diese Stadt nicht nur für die weiteren Operationenihrer Armee
einen sicheren Stützpunkt, sondern auch ihrer Flotte eine bequemeZu¬
fluchtsstätte bot, von wo aus sie längs der preussischen Küste zu kreuzen
vermochte; ferner weil Memel, da es sich zu "Wasser bequem mit dem
Nöthigen versehen Hess, sehr gut als Depot (wohin auch alle Magazine
aus Polen überführt wurden) gebraucht werden konnte. Ohne die Erobe¬
rung Memels hätte die russischeArmee bei der damaligenKriegführungs-
art wohl kaum in das Herz Preussens einzudringen vermocht.

Als Lehwaldt von Friedrich den Befehl erhalten, die russische Armee
anzugreifenund aus Ostpreussen zu verdrängen, rückte der tapfere, aber
nicht geschickte General den Russen entgegen und bezog ein Lager zwi¬
schen den Dörfern Ranglacken und Puschdorf,mit dem linken Flügel zum
Pregel.

Obgleich die Russen bei ihrem Ausmarschemit Proviant im Ueber-
flusse versehen waren, so hatte derselbe bei ihrem weiteren Vorrücken
doch allmälig abgenommen und bei ihrer Ankunft am Pregel litten sie
bereits grossen Mangel. In der Hoffnung weiter westwärts dieses Flusses
mehr Lebensmittel zu finden, ging Apraxin in der Zeit vom 25. bis zum
27.August, während Lehwaldt herangerückt kam, bei demDorfe Simonen,
etwas oberhalb des preussischen Lagers, auf das linke Ufer des Pregel
über und Hess seine Armee ein Lager an einem Orte beziehen, der von
fast unzugänglichen natürlichen Hindernissen umgebenwar. Auf zwei
Seiten befand sich vor dem Lager ein dichter, schwer zugänglicher Wald
und auf der dritten Seite eine tiefe Schlucht, in welcher der in den Pregel
sich ergiessendeAuxinnebachfliesst. Das Lager hatte nur drei Ausgänge:
rechts über eine kleine Lichtung oder ein zwischen dem Walde und dem
Dorfe Weinoten, am Ufer des Pregel gelegenes Feld; links ebenfalls
über ein zwischen dem Walde und der tiefen Schlucht der Auxinne gele¬
genes kleines Feld ; und ferner einen aus dem Dorfe Uchenunten, jenseits
genannter Schlucht über einen schmalen Weg führenden Ausgang, dort
wo dieser Weg die Auxinne überschreitet. Die Infanterie der russischen
Armee war in dieser Oertlichkeit in krummerLinie aufgestellt; der rechte
Flügel lag im Dorfe Weinoten, das Centrumbefand sich hinter dem Dorfe
Taupölken und der linke Flügel stiess an die Auxinne in der Nähe des
Schlosses Schlossberg. Vor den beiden Flügeln stand die Reiterei, nach
rechts vor Weinoten, nach links bei dem Dorfe Sitterfeld, jenseits der
Auxinne. Der linke FlügeLder Armee war noch am ehesten zugänglich,
das Centrum aber war von einem fast undurchdringlichenWald gedeckt,
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während auf dem rechten Flügel das Terrain von Teichen und Sümpfen
derart durchschnittenwar, dass dort der Zugang zur russischenAufstel¬
lung, sowie der Ausgang aus derselben nur auf schmalen Pfaden bewerk¬
stelligt werden konnte. In dieser Aufstellungblieb Apraxin den 28. und
29. August; aber obgleicher an 16,000 Mann irreguläre Truppen hatte,
unterliess er es, die vor ihm liegende verdeckte, bewaldete Gegend der¬
art auszukundschaften,wie es die Umstände erheischten, ja er zog nicht
einmal darüber Nachrichten ein. wo sich der Feind befand und was er
machte.

Lehwaldt hingegen schickte nach einigen von der Vorposten-Reiterei
auf eigene Faust unternommenen Recognoscirungen, die das russische
Lager allarmirt hatten, einige Hundert Husaren auf den in der Nähe be¬
findlichen Weg und den General Schorlemermit 2 Bataillonen und 40 Es-
cadronen nach Sitterfeld und Uchenunten. Schorlemer, aus dem Walde
heraustretend, beunruhigte wohl die Kosaken-Vorposten'was einen neuen
Allarm im russischen Lager hervorrief), erreichte aber seinen Recognos-
cirungszwecknicht, weil die Aufstellungder irregulären Truppen es ihm
nicht erlaubte, die Aufstellungder russischen Armee auszukundschaften,
und es ist wahrscheinlich, dass der linke Flügel der russischen Armee
für die Hauptmacht der Russen gehalten wurde. Diesen falschen Nach¬
richten entsprechendentwarf auch Lehwaldtden Plan zum Angriff, welcher
am 30. August morgens durch den Wald von Gutdorf, zwischen Sitter¬
feld und Gross-Jägerndorf,erfolgen sollte.

Unterdessen schob Apraxin, am 26. August, die Avantgarde des
GenerallieutenantsLieven und die zweite Division des Generals-en-chef
Lapuchin nach Sitterfeld vor, wodurch dieses Dorf zum Stutzpunkt des
ganzen linken Flügels der Armee wurde. Der übrige Theil der Armee
jedoch sollte am 30. August vorrücken und den Feind auf den jenseits
des Waldes befindlichensteilen Hügeln, hinter den Dörfern Uderballen.
Taupölken und Gross - Jägerndorf, zum Kampfe zwingen. Kaum aber
hatten (am 30. August bei Sonnenaufgang)die Regimenterund der leichte
Train ihren Marsch über die schmale Waldblösseam Rande der Auxinne-
Schlucht begonnen, als das dort aufgestellte 2. Regiment Moskau vor
sich plötzlich die heranrückenden Preussen gewahrte und die vor dem¬
selben postirte Batterie das Feuer auf die Feinde eröffnete.

Der Disposition Lehwaldt's gemäss marschirte am 30. August mit
Tagesanbruch die ganze preussische Infanterie in zwei Colonnen durch
den Wald von Gutdorf nach den Dörfern Taupölken und Uderballen.
zwischen Sitterfeld und Gross-Jägerndorf, ein Theil der Reiterei unter
dem Befehle des Prinzen von Holstein mehr rechts, nach Sitterfeld und
Naidrinen, und die übrige Reiterei weiter links ab, nach Weinoten. Nach
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ihrem Austritt aus dem Walde deployirte die preussisclie Infanterie,
stellte sich in zwei Treffen auf und marschirte nach Gross-Jägerndorf.

Der plötzliche, gänzlich unerwartete und die Russen in äusserste
Verwunderung setzende Anmarsch der Preussen brachte unter den ver¬
schiedenen Truppengattungen: Infanterie, Artillerie und Train, die sich
auf der Waldblösse angehäuft hatten, die grösste Verwirrung hervor.
Die Trainwagen hatten den Weg derart versperrt, dass die Truppen nur
mit Mühe reihenweise sich hindurcharbeiten konnten, und nach ihrem
Austritt aus dem Wagenhaufen vermochten dieselben wiederum nur in
Reihen rechts längs der Waldkante sich hinzuziehen und unter dem Feuer
des Feindes mit dem Rucken zu derselben sich aufzustellen. Die Preussen
rückten, ein Gewehrfeuer in Salven unterhaltend, mit beiden Treffen
heran und hatten schon elf russische Regimenter, die ihre Aufstellung
mit dem Rücken gegen den Wald genommenhatten, ganz an die Lisiere
gedrängt, während die übrigen Regimenter noch nicht einmal den Wald
passirt hatten. Aber diese elf Regimenter hielten sich ungemein tapfer
und hartnäckig, und wenngleich sie grossen Verlust erlitten, so waren
doch die Verluste, die sie den Preussen beibrachten, nicht minder gross,
besondersverderbenbringendwar für die Preussen die russische Artillerie,
die mit den neuen Haubitzen von Schuwalowdie Reihen derselben ausser¬
ordentlich lichtete.

Inzwischen griffen die Kosaken des- russischen linken Flügels die
Reiterei des gegenüberstehenden feindlichenFlügels an, wurden jedoch
von derselben auf ihre eigene zwischen Sitterfeld und Uderballenstehende
Infanterie zurückgeworfen, worauf die Artillerie und Reiterei des russi¬
schen linken Flügels die preussische Reiterei zurückschlug. Der Reiterei
des preussischen linken Flügels jedoch gelang es, die russische Reiterei
des rechten Flügels hinter Weinoten zu werfen, und darauf beschränkten
sich auch die Erfolge der Preussen. Bei den Flammen der brennenden
Dörfer Taupölken und Uderballen, den dicken Rauch- und Staubwolken
und dem heftigen Gewehr- und Geschützfeuerentstand im ersten Treffen
der preussischen Infanterie zunächst ein Wanken, dann Verwirrung, Un¬
ordnung und endlich gänzliche Auflösung und Flucht, in die auch das
zweite Treffen mit hineingerissenwurde. Nach der Infanterie zog sich
auch die Reiterei auf beiden Flügeln zurück. Die russischeArmee folgte
der preussischen auf dem Fusse, blieb aber auf der Stelle stehen, wo vor¬
her das zweite Treffen der preussischenInfanterie seine Aufstellung hatte,
verfolgte also die Preussen nicht weiter, sondern bezog dort ein Lager.
Apraxin verblieb in demselben eineganzeWocheingänzlicher Unthätigkeit.

Auf diese Weise wurde die preussische Armee, die beinahe ge¬
siegt hätte, mit einem Verlust von 3000 Mann an Todten, Verwundeten,
und Gefangenen sowie 29 Geschützen besiegt , während die Russen
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die kaum der Niederlage entgangen waren und einen Verlust von
5000 Mann an Todten und Verwundeten (darunter die Generale Lapu-
chin, Sybin und andere, sowie viele Stabs- und Oberofficiere erlitten,
den Sieg an ihre Fahnen fesselten; freilich durchaus nicht in Folge der
Geschicklichkeit Apraxin's, sondern einzig und allein durch die ausser-
gewöhnlicheStandhaftigkeit und Tapferkeit der russischen Truppen und
ihrer Generale und Officiere.

Lehwaldt zog sich nach Wehlau zurück und Apraxin, nachdem er eine
Woche lang auf dem Schlachtfeldegebliebenund dann einen vergeblichen
Versuch gemacht hatte, in Friedland, nächst der rechten Flanke Lehwaldt's,
über die Alle zu gehen, machte plötzlich, zur höchsten Verwunderung
und Unzufriedenheit der russischen Armee, Kehrt und zog sich am
8. Septemberüber den Pregel und denNiemen mit solcher Eile und in sol¬
cher Unordnungzurück, als wenn er nach einer erlittenenNiederlage die
Flucht ergriffen hätte. Die Ursache seines plötzlichen Rückmarscheswar
die, dass der Kanzler Graf Bestuschew-Rjumin, während der schweren
und gefährlichen Krankheit der Kaiserin Elisabeth Petrowna, aus unbe¬
kannten Gründen (die im Anhange [s. Apraxin] eine zweifacheDeutung
erfahren) Apraxin mit seiner Armee nach Russland zurückrief. Die
preussischenTruppen verfolgtendie russische Armee bis an den Niemen.

Ueber die Schlacht bei Gross-Jägerndorf sowie über die Umstände,
welche derselben vorhergingen und folgten, ist Folgendes zu bemerken:

Erstens. Weder die eine noch die andere Armee hatte richtige und
bestimmte Kunde über die Stellung und die Bewegungenihres Gegners.
Seitens der russischen Armee ist dies um so befremdender, als diese
damals gegen 16,000 Mann irreguläre leichte Truppen hatte.

Zweitens. Die russische Armee war am 29. August aufgestellt und
rückte am folgenden Tage morgens ohne Vorsichtsmassregelnund in Un¬
ordnung vorwärts, woher es kam, dass sie nicht nur fast -unvermuthet
angegriffen wurde, sondern auch während der Schlacht in derselben die
äusserste Unordnung herrschte. Nur 11 Regimenter konnten ihre Auf¬
stellung bewerkstelligen und diese wurden an den Wald gedrängt; der
grösste Theil der Armee aber befand sich hinter dem Walde und konnte
nur mit Mühe die Vortruppen unterstützen.

Drittens. Der Plan Lehwaldt's bei Sitterfeld den linken Flügel der
russischen Armee anzugreifen wäre sehr gerechtfertigt gewesen, wenn
diese nur in der That so aufgestellt gewesen wäre, wie Lehwaldtannahm.
In diesem Falle v^äre dieser Flügel der schwächsteTheil der russischen
Aufstellung gewesenund das offene Terrain bei Sitterfeldwürde gestattet
haben, dieRussen,derlnstructionFriedrich's gemäss, in schräger Schlacht¬
ordnung anzugreifenund sie hinter den Pregel zurückzuwerfen. Da aber

Galitzin. Allgem. Kriegsgeschichte. III, 3. 9
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die russische Armee eine ganz andere Aufstellunghatte, so war auch der
Plan Lehwaldt's ganz ungerechtfertigt.

Viertens. Trotz alledem hätte dieser Plan Erfolg haben können und
wäre wahrscheinlich auch von solchem hegleitet gewesen, wenn die Dis¬
positionen Lehwaldt's zum Vormarschund Angriff dem Operationszwecke
sowie der Oertlichkeitmehr entsprochenhätten und nicht so fehlerhaftge¬
wesen wären.

Fünftens. In Folge dieser fehlerhaften Dispositionengriff Lehwaldt
nicht nur den linken Flügel, sondern die ganze Armee der Russen und
auf der ganzen Ausdehnungihrer Marschcolonne an. Indem Lehwaldt so
seine Streitkräfte und seinen Angriff zersplitterte, hatte er anfangs auf
allen Punkten Erfolg; da er jedoch nirgends seine angreifenden Truppen
unterstützte, wurde er auch überall zurückgeschlagen und mit Verlust
geworfen.

Sechstens. Endlich war der Sieg bei Gross-Jägerndorf ein ganz zu¬
fälliger, brachte den Siegern nur Ruhm, keinen Nutzen, und hatte für die
Besiegten, von dem Verlust an Leuten und Geschützen abgesehen, gar
keine wirklich nachtheiligen Folgen.

§.46.
Operationen in Pommern.

Die Operationen der Schweden in Pommern waren weder wichtig
noch besonders bemerkenswerth. Im Monat September überschritt der
General Ungern - Sternberg mit 17,000 Mann Schweden den Grenzfluss
Peene, rückte in Preussisch-Pommern ein und bemächtigtesich dort eini¬
ger Städte und Magazine, was für ihn leicht war, da sich von preussi-
schen Truppen nur die Stettiner Garnison und ein schwaches Detache-
ment Manteuffels in dieser Provinz befanden. Sowie aber die russische
Armee hinter den Niemen zurückgegangen war, rückte Lehwaldt in
Preussisch-Pommern ein und zwang die Schweden sich zunächst nach
Stralsund und dann auf die Insel Rügen zurückzuziehen. Bald darauf
fror die Meerengezu und Friedrich, an kühne Unternehmungengewohnt.
war sehr ungehalten darüber, dass Lehwaldt nicht über das Eis auf die
Insel Rügen gegangen war, um dort die schwedische Armee zu vernichten.

Wenn die Russen und Schwedenbei ihren Operationen irgend einen
gemeinsamenZweck verfolgen und dieselben in Zusammenhangund Ein¬
klang bringen gewollt hätten, so würde die Lage Friedrich's beim Be¬
ginne des Krieges eine sehr bedenklichegewesen sein. Aber Schweden,
das eben erst mit Russland Frieden geschlossen hatte und nur durch die
Intriguen Frankreichs und Oesterreichs zum Kriege gegen Preusgen ge-
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drängt wurde . führte diesen Krieg nur ungern und nicht mit dem erfor¬
derlichenAufwände.

§.47.
Allgemeine Schlussbemerkungen über den Feldzug von 1757.

Von allen Seiten und von vierfach überlegenen Streitkräften ange¬
griffen , hatte Friedrich es verstanden. nach einander die österreichi¬
schen Armeen, das französisch-deutscheund das schwedischeHeer aus
seinen Landen zu vertreiben und die Armee Eichelieu's in Unthätigkeit
zu versetzen; durch die Siege bei Prag. Rossbachund Leuthen erlangte
er ein bedeutendes moralischesUebergewicht über seine Gegner, und
obgleich er bei Kolin, Breslau und Gross - Jägerndorf Niederlagen
erlitten, mehr als die Hälfte seiner Armee verloren (nach der Schlacht bei
Leuthen war seine Hauptarmee auf 40,000Mann zusammengeschmolzen)
und grosse Summenverausgabt hatte, so beendigte er den Feldzug doch
in wahrhaft glänzender und erfolgreicher Weise und befand sich am
Ende dieses Feldzuges in nur unmerklich schlimmererLage als am An¬
fange desselben, was einerseits seiner ungewöhnlichenKühnheit, Ent¬
schlossenheit . Schnelligkeit und Geschicklichkeit in den kriegerischen
Unternehmungen. sowie der ausgezeichnetenOrganisation seiner Trup¬
pen, andererseits der ausserordentlichen Zaghaftigkeit, Unentschlossen-
heit, Langsamkeit und Fehlerhaftigkeit der OperationenderAlliirten, be¬
sonders aber dem Umstände zuzuschreibenist, dass unter den Gegnern
Friedrich's weder Fühlung noch Einheit herrschte.

Die Strategie Friedrich's bestand darin, dass er, gezwungen auf
allen Seiten sich zu vertheidigen, den Ueberfall der Alliirten nicht ab¬
warten und nicht in seinem Lande angegriffen sein wollte. sondern es
vorzog, ihnen durch Offensivstössezuvorzukommen, indem er sich mit
seiner Hauptmacht gegen diejenige ihrer Armeen wandte, die sich am
meisten dem Herzen Preussens genähert hatte und dasselbe am stärksten
bedrohte, und indem er gegen diese auf das Entschiedenste mit Kampfes-
absicht operirte, zur Fernhaltung der anderen feindlichenArmeen einen
Theil seiner Streitkräfte zurückliess und so mit ausserordentlicherSchnel¬
ligkeit von einem Punkte zum andern marschirte. Abwarten und sich
im eigenen Lande vertheidigen, hiess sich der Vortheile der Offensive be¬
geben und der Gefahr entgegen gehen von überlegenen Streitkräften er¬
drückt zu werden; die Alliirten hingegen selbst angreifen, bedeutete, alle
moralischen Vorzüge der Ueberraschung, des Zuvorkommensim Angriff
besitzen, alle taktischenVortheile ausnutzenund im Kampfe seine persön¬
liche Ueberlegenheit in der Taktik sowie die treffliche Organisation und
Schulung seiner Truppen verwerthen zu können. Diese Ueberlegenheit
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hauptsächlich war es, die ihn immer zum Kampf anspornte, auch wenn
es numerischdreifach Uherlegenen Armeen gegolten hatte. Die Kühnheit
und Entschlossenheit seiner Operationen nahm mit der Gefahr und in
Folge des Misslingenszu. Nach seiner Niederlage bei Kolin vollbrachte
er mit nur 60,000 Mann gegen einen 150,000 Mann starken Feind viel
mehr als am Anfange des Feldzuges mit 95,000 Mann gegen einen
ungleich schwächeren Feind. Nach dem Siege bei Prag blockirte er diese
Stadt und marschirte daher nur mit einem Theile seiner Armee Daun
entgegen, weil er im Falle eines Erfolges auf beiden Punkten einen um
so grösseren moralischenEinfluss gewärtigte. Und wenn er die öster¬
reichischeArmee bei Kolin ebenso wie bei Prag geschlagen und in letz¬
terer Stadt 50,000MannOesterreichergefangen genommen hätte, so würde
Oesterreichunzweifelhaft Frieden geschlossenhaben und der Krieg viel¬
leicht noch in diesem Jahre beendigt worden sein.

Mit einem Worte: die OperationenFriedrieh's in dem Feldzuge von
1757 liefern ein ausgezeichnetesBeispiel von einem Offensiv-Defensiv-
kriege; es ist nur nöthig, in den allgemeinen Geist und den allgemeinen
Zusammenhangdieser immer den Mitteln und Umständenentsprechenden,
auf den Charakter und die Fehler der Feinde berechneten Operationen
einzudringen.

Die geschicktesten Operationen Friedrieh's in diesem Feldzuge wa¬
ren nach der Meinung des Generals Jomini die Marschbewegungennach
den Schlachten bei Rossbachund Leuthen.

Hinsichtlich der Streitkräfte, mit denen Preussen und Oesterreichin
diesem Jahre den Krieg führten, bemerkt der General Klausewitz, dass
es, da in Preussen organisirte Reserven nicht bestanden, für Friedrich
sehr misslich war, behufs Completirung seiner Armee die Truppenaus¬
hebung nach damaligemBrauche im Winter vornehmen zu müssen. In
der That, hätte er vor der Schlacht bei Kolin selbst nur 20,000 Mann
Reservetruppen gehabt, so wäre Daun geschlagen worden, und somit
würden 20,000 Mann in jenem AugenblickeFriedrich grösseren Nutzen
gebracht haben als später die durch die Winterrekrutirung erhaltenen
100,000 Mann. Beim Beginne des Feldzuges hatte Friedrich im Ganzen
120,000 Mann, und nach der Schlacht bei Leuthen war seine Haupt¬
armee nur 40,000Mann stark; folglich musste zum April des Jahres 1758
(in 3 bis 4 Monaten); fast die Hälfte der Armee (gegen 60,000 Mann) an¬
geworben und eingereiht werden. Was die Oesterreicher anbetrifft, so
hatten dieselben, wenn man den Kriegszweck und die Umstände in Be¬
tracht zieht, unter welchen dieser Feldzug geführt wurde, sehr wenig
Truppen ins Feld gestellt (nicht mehr als 100,000 Mann).

Die Hauptfehler, die von den Alliirten in diesem Feldzuge begangen
wurden, sind folgende:
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Erstens hatte Soubise die Preussen angegriffen, anstatt beständig
darauf bedacht zu sein, einer grossen Schlacht auszuweichen. Und in
der That, wenn er nur ausweichend den Preussen gegenüber verfahren
wäre, so würden die Oesterreicher bei all ihrer Unentschlossenheitsich
in Schlesien festgesetzt haben und so der Krieg beendet gewesen sein.
Dasselbe lässt sich über die Armee Richelieu's.über die russische und
die schwedischeArmee sagen.

Zweitens war die Aufstellung der Oesterreicher (von Olmütz bis
Eger) beim Beginn des Feldzuges eine zu ausgedehnte.

Drittens Hessen sich die Oesterreicher in Prag einschliessen, ob¬
gleich es ihnen möglich war, diese Stadt zu verlassen.

Viertens unterliessen es dieselben nach der Schlacht bei Kolin die
Preussen zu verfolgen.

Fünftens marsehirten sie nicht gleichzeitigmit Soubise nach Sachsen.
Sechstensunterliessen sie es bei Breslau die Niederlage des Herzogs

von Bevern zu vollendenu.s.w.



Fünftes Kapitel.

Der siebenjährige Krieg (1756—1763).

i.
Die ersten vier Feldzüge im siebenjährigen Kriege (1756—1759)

(Fortsetzung.)

§.48.
Dritter Feldzug, im Jahre 1758. — Die Streitkräfte, ihre Aufstel¬

lung und die Operationspläne beider Parteien.

Der Misserfolgdes Feldzuges im Jahre 1757, besonders die Nieder¬
lage bei Leuthen kühlten den Eifer des Wiener Hofes hinsichtlich der
Fortsetzung des Krieges ein wenig ab. Frankreich aber, befürchtend,
dass Oesterreich und Preussen einen Separatfrieden abschliessen möch¬
ten, und es dann die Last des Krieges in Deutschland sowohl wie zur
See allein tragen müsste, Hess es an keiner Anstrengung fehlen, um das
allgemeine Bündniss gegen Friedrich noch mehr zu befestigen. Die Kai¬
serin ElisabethPetrowna befahl Fermor unverzüglichdie im vergangenen
Jahre von den russischenTruppen in OstpreussenerobertenLänderstriche
wieder zu besetzen und auf das Entschiedenste vorzugehen. Schweden
und die deutschen Fürsten schickten sich an den Krieg fortzusetzen, we¬
niger aus eigenem Interesse, als vielmehr auf das Andrängen Frank¬
reichs, Russlands und Oesterreichs.

Friedrich hatte auf seiner Seite, wie früher, England und einige
deutsche Fürsten. Zwischen England und Preussen waren neue für beide
Theile vortheilhaftere Uebereinkommengetroffen worden, von denen die
wichtigsten die folgenden waren: die Aufhebung der Conventionvon
Kloster - Seven, die Wiederherstellung und Verstärkung der hannover¬
schen Armee, über welche das Commandodem Herzoge Ferdinand von
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Braunschweiganvertraut wurde, und die Erhöhung der von England an
Preussen zu zahlenden Subsidiensumme.

Im Laufe des Winters bereiteten sich beide Parteien thätig zu einem
neuen Feldzuge vor und verstärkten ihre Armeen bedeutend. Oester-
reich stellte drei Armeen von verschiedener Stärke auf, die im Ganzen
160,000 bis 170,000 Mann zählten, ausser 40,000 bis 60,000Mannirregu¬
lären Truppen. Frankreich verstärkte die Armee Richelieu's auf 80,000
und diejenige Soubise's (auf 30,000 Mann, Russland schickte sich an,
54,000 Mann reguläre und 16,000 Mann irreguläre Truppen, diedeutschen
Reichsfürsten beabsichtigtenein Contingentvon 27,000 bis 28,000 Mann
und die Schweden 20,000 Mann zu stellen. Folglich musste sich die be¬
waffnete Macht derAlliirten auf circa 420,000 bis 450,000 Mann belaufen.

Einer solch ungeheuren Streitmacht konnte Friedrich bei aller Thä-
tigkeit und allen Bemühungennicht mehr als 137,000 bis 138,000 Mann,
die 30,000 Mann starke Armee der verbündeten Hannoveraner ungerech¬
net, entgegenstellen. Die Zahl der preussischen Bataillone wurde auf
159 (110,000—111,000Mann) und die Zahl der Escadronen auf 218 (ge¬
gen 27,000 Mann) erhöht.

Vor Beginn der Kriegsoperationenhatten die Streitkräfte beider Par¬
teien folgende Aufstellung:

Daun mit der österreichischen Hauptarmee befand sich bei König-
grätz, während der General Deville mit 4000 bis 5000 Mann in Trop-
pau (Oesterreichisch-Schlesien)stand.

Friedrich mit der Hauptmacht der preussischen Armee befand sich
zwischen Landshut und Friedland, und deckte so die Belagerung von
Schweidnitz, die vom General Treskow mit 15,000 Mann unterhalten
wurde.

Der Prinz Heinrich von Preussen mit 16,000 Mann Preussen hielt
Sachsen besetzt und beobachtete die Reichsarmee, die sich in Franken
gesammelthatte.

Die hannoverscheArmee befand sich in Stade.
Ihr gegenüber war die französische Armee des Herzogs von Richelieu

welchen bald darauf der Graf Clermont-Condeersetzte) auf der ungemein
ausgedehntenLinie von Bremen bis an den Main hin bequartiert. Deren
linken Flügel deckten die Flüsse Weser und Aller; zur grösserenSicher¬
stellung desselben hatten die Franzosen ohne jegliche Berechtigungdie
freie Reichs- und Hansestadt Bremen besetzt. Das Ceutruin befand sich
in Celle, Hannover, Braunschweig, Hildesheim u. s. w., während der
rechte Flügel sich über Kassel und Fulda bis an den Main hin erstreckte.

Endlich befand sich ein Theil der russischen Armee in Ostpreussen
und deren Hauptmacht in Polen.
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Die Alliirten hatten beschlossen in diesem Jahre, so wie im vorher¬
gehenden, von allen Seiten offensiv gegen den Mittelpunktdes preussi-
schen Staates zu operiren. Ihre bedeutende Ueberlegenheit an Streit¬
kräften verbürgte beinahe den Erfolg, und die Lage Friedrich's war un¬
gleich bedenklicher als im vorhergehendenJahre. Alle seine Hoffnungen
konnten sich einzig und allein auf die Wahrscheinlichkeit,dass die Alliir¬
ten Fehler begehen würden, sowie auf die Langsamkeit und Unentschlos-
senheit der Operationen seiner Gegner und den Mangel der Verbindung
und Eintracht unter ihnen gründen.

Am Anfange des Jahres hatte Friedrich noch keinen eigentlichen
Operationsplan entworfen gehabt, sondern er hielt nur im Allgemeinen
an der Absicht fest, eben solch einen Offensiv-Defensivkriegwie im vor¬
hergehenden Jahre zu führen, den Umständen entsprechend zu operiren
und die Alliirten an seine Hauptstützpunkte (Magdeburg und Dresden an
der Elbe, Küstrin, Glogau und Brieg an der Oder und Neisse, Schweid-
nitz und Glatz in Schlesien) nicht heranzulassen, falls dieselben aber auf
irgend einer Seite diesen Festungsgürtel durchbrechen würden, sich mit
seiner Hauptmacht gegen dieselben zu wenden und sie auf den übrigen
Punkten durch einen Theil seiner Streitkräfte zurückzuhalten. Unter¬
dessen beschloss er die französischeArmee des Herzogs von Richelieu,
die unter den verbündeten Armeen allein von den Grenzen Preussens sich
nicht entfernte, sondern in deren Nähe verblieb, noch im Winter, vor Be¬
ginn der Frühjahrscampagne, aus Deutschland gänzlich zu vertreibeD
oder sie wenigstens weiter zurückzudrängen.

§.49.
Operationen in Westfalen. — Die Oeeupation Westfalens durch den

Herzog von Braunsehweig.
Zu Anfang des Winters in Stade angekommen, sammelte der Herzog

Ferdinand von Braunschweig in kürzester Zeit die kraft der Convention
von Kloster-Seven entlassenen und von den Franzosen nicht entwaffne-
len Truppen der hannoverschenArmee irnd eröffnete unverzüglich die
Feindseligkeiten. Sein Unternehmen gegen Celle jedoch hatte keinen
Erfolg und der rauhe Winter zwang beide Parteien von Neuem Winter¬
quartiere zu beziehen. Inzwischenverstärkte Friedrich die hannoversche
Armee durch 15 Escadronen vom Corps Lehwaldt's und durch 10 Bataillone
und 15 Escadronen vom Corps des Prinzen Heinrich und traf hinsichtlich
des Operationsplanes der hannoverschen Armee mit dem Herzoge von
Braunschweig ein Uebereinkommen. Dieser Plan, bei dessen Ausarbei¬
tung hauptsächlich die äusserst ausgedehnte Aufstellungder französischen
Armee, ihre ungeheure Zerrüttung und der Wechsel im Oberbefehl in
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Betracht gezogen wurden, bestand darin, die Hauptmacht der hanno¬
verschenArmee über die untere Weser direct gegen den linken Flügel
der Franzosen zu schicken, sie das linke Weserufer aufwärts marschiven
zu lassen und dadurch die französische Armee zum Rückzügezu zwin¬
gen. Die Ausführung dieses Unternehmens sollte der Prinz Heinrich in
Sachsen durch gegen das Centrum der französischen Armee gerichtete
Operationenunterstützen.

In Folge dessen marschirte im Februar der Herzog von Braun¬
schweig mit seiner Hauptmacht von Lüneburg nach Verden und über¬
schritt , nachdem Detachements seiner Armee sich Verdens und Hoya's
bemächtigt hatten, bei Alden die Aller, während der Prinz Heinrich über
Halberstadt an die Ocker marschirte. Gleich beim Beginn dieser Opera¬
tionen räumte St. Germain, aus Furcht von der Hauptmacht abgeschnit¬
ten zu werden, Bremen und zog sich nach Osnabrück zurück, während
Clermont-Conde" (der bereits den Herzog von Richelieu ersetzt hatte), in
der Front vom Prinzen Heinrich und am linken Flügel vom Herzog von
Braunschweig bedroht, ganz Hannover räumte und seine Truppen bei
Minden und Hameln concentrirte. Bei diesem Rückzuge verlor Clermont-
Conde alle in Hannover errichteten Magazine, viele Trainwagen und
einige Tausend Mann, die theils in Gefangenschaftgeriethen, theils deser-
tirt waren.

Der Prinz Heinrich bemächtigte sich nach einander aller hannover¬
schen Städte, während der Herzog von Braunschweig, der auch viele
Punkte an der unteren Weser und die Festung Nienburg erobert hatte,
auf beiden Seiten der Weser entlang nach Minden marschirte. Clermont-
Conde, der, obgleich er über ein Heer von 65,000 Mann verfügte, dem
Kampfe auswich, beliess in Minden eine Garnison, concentrirte seine
Truppen bei Hameln und blieb hier die ganze Zeit in Unthätigkeit. bis
der Herzog von BraunschweigMinden belagerte. Ende März, als Minden
erobert worden war, zogen sich Clermont-Condeund St. Germain, aus
Furcht vom Rhein abgeschnitten zu werden, mit solcher Eile und in sol¬
cher Unordnung dorthin zurück, als wenn sie die grösste Niederlage er¬
litten hätten. Auf dem Wege zogen sie die Garnison von Münster an
sich und gingen bei Wesel auf das linke Rheinuferüber: auf dem rechten
Rheinuferverblieb in Frankfurt, Hanau und an der Lahn nur das Corps
Broglio's, das den rechten Flügel der französischenArmee bildete. Der
Herzog von Braunschweigbesetzte Münster und Hess seine Armee in der
Umgebung dieser Stadt Quartiere beziehen, während der Prinz Heinricb
mit allen seinen Truppen nach Sachsen zurückkehrte.

Das Resultat dieses kurzen Feldzuges des Herzogs von Braunschweig
(den Friedrich mit dem glänzenden Feldzuge Turenne's im Jahre 1674
vergleicht) war für Friedrich und seine Bundesgenossen vortheilhafter
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und ruhmreicher als einige Siege, für die Franzosen hingegen nachthei¬
liger und schimpflicher als einige Niederlagen. Im Laufe von 14 Tagen
hatten die Franzosen gegen 11,000 Mann an Gefangenen und eine grosse
Anzahl an Deserteuren, alle ihre Magazine und eine Menge Trainwagen
verloren, hatten ohne Schwertstreich Hannover und ganz Westfalen ge¬
räumt und sich auf das linke Rheinufer zurückgezogen.

§. 50.
Operationen in Mähren und Böhmen. — Die Eroberung von Schweid-
nitz. —Der Marsch Friedrich's nach Mähren und der Marsch Daun's

nach Leitomischl. — Die Belagerung von Olmütz.

Gegen Ende März, als die französische Armee sich hinter den Rhein
und den Main zurückzog, war noch keine der übrigen verbündeten Ar¬
meen marschfertig. Unter denselben waren die schwedische und die
Reichsarmee nicht gefährlich und die russische, wenn sie auch marsch¬
bereit gewesen wäre, konnte nicht so schnell an die Oder gelangen, weil
sie aus Mangel an Feldbrodbäckereien und regelmässiger Proviantzufuhr
einen ungeheuren Train mit sich führen musste, in Folge dessen sie sich
nur äusserst langsam vorwärts bewegen konnte. Somit war die österrei¬
chische Armee, die, wie oben bemerkt, in Böhmen in der Nähe von Kö-
niggrätz Stellung hatte, damals für Preussen die nächste und gefähr¬
lichste . Da Schweidnitz, wenn auch von den Preussen blockirt, noch in
den Händen der Oesterreicher sich befand, so war anzunehmen, dass sie
den Feldzug mit einem Einfall in Schlesien eröffnen würden. Friedrich
beschloss daher noch vor Ankunft der Russen an der Oder durch die
Eroberung von Schweidnitz den Oesterreichern nicht nur den Stützpunkt
in Schlesien zu nehmen, sondern ihnen auch durch Offensivoperationen
zuvorzukommen und seinerseits nicht in Böhmen, sondern in Mähren ein¬
zufallen , was in vieler Hinsicht bedeutende Vortheile bot. Mähren war
ein reiches, von den Drangsalen des Krieges noch nicht heimgesuchtes
und dem Mittelpunkte Oesterreichs nahe gelegenes Land. Auch waren
dort nur sehr wenige Truppen vorhanden.

Die Operationen in Mähren mussten Daun zwingen, Böhmen zu ver¬
lassen und sich dorthin zu begeben, was ihm Nachtheil brachte, da in
Böhmen Magazine errichtet und verschiedene andere Kriegsbedürfnisse
aufgespeichert worden waren, die in Mähren fehlten. Im Falle eines
wichtigen über Daun errungenen Erfolges boten die Operationen in Mäh¬
ren ausserordentliche Vortheile, und im Falle eines Misslingens war der
Rückzug nach Schlesien bequemer und sicherer als ans Böhmen. Die
schlesischen Festungen, besonders Glatz, Neisse und Brieg, konnten
Friedrich als nützliche Stützpunkte für die Operationen in Mähren dienen.
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Und obgleich der Marsch nach Mähren Friedrich auf 80 Meilen vom Mittel¬
punkte Preussens entfernen musste und die Festung Olmütz wenn auch
kein Hinderniss war, so doch mindestens das Eindringen in dieses Land
erschwerte, so konnte andererseits 1) Friedrich sich der Hoffnung hin¬
geben, die Operationen in Mähren noch vor dem Eintreffender russischen
Armee an der Oder zu beendigen, 2) die Eroberung von Olmütz Fried¬
rich den Vortheil bieten, einen Stutzpunkt sowohl für seine Unterneh¬
mungen in Mähren, als für die weiteren Operationen in Niederösterreich
zu erlangen, die Oesterreicher hingegen zwingen, sehr viel Zeit und
Mühe auf die Zurückeroberung von Olmütz zu verwenden, wodurch sie
in Mähren beschäftigt und aufgehalten sein mussten, während Friedrich
für seine Operationenmehr Freiheit gewonnenhaben würde.

Aus allen diese Gründen war Friedrich's Plan in Mähren einzufallen
gerechtfertigt, aber auch ziemlich kühn und erforderteals unumgängliche
Bedingungdes Erfolges bedeutende Geschicklichkeit, Schnelligkeitund
Geheimhaltungin der Ausführung, besonders hinsichtlich des Vorhabens,
Daun südlich von Olmütz zuvorzukommen, da derselbe nur 16 Meilen,
Friedrich aber 30 Meilen von dieser Festung entfernt war. Die Beschrei¬
bung der weiteren Begebenheitenwird zeigen, dass den eben genannten
Bedingungen, unter welchen der Plan in Mähren einzufallenErfolg ha¬
ben konnte, nur der Anfag der Ausführung dieses Planes entsprach.

Zu allernächst eröffnete Friedrich (am 1. April) die Belagerung von
Schweidnitz, eroberte (am 15. April) nach vierzehntägiger Belagerung
diese Festung und machte die 15,000 Mann starke Garnison derselben
zu Gefangenen.

Daraufhin, um seine wirklichen Absichten den Oesterreichern zu
verbergen und dieselben irre zu führen, wurde Ziethen mit 4000 Mann
zur Besetzung der über das Riesengebirge führenden Pässe zurück¬
gelassen und Friedrich selbst ging in die Grafschaft Glatz, während die
prenssischeHauptmacht inzwischenan die Neisse marschirte. Die Mass¬
regeln Friedrich's hatten den gewünschten Erfolg: Daun ward irre ge¬
leitet, er glaubte, die Preussen würden in Böhmen einfallen und erwar¬
tete keineswegs den Einfall derselben in Mähren. Ende April jedoch,
als die preussische Armee (49 Bataillone und 103 Escadronen) in der
Stärke von 47,000 Mann sich bei Neisse gesammelt hatte, marschirte
Friedrich in zwei Colonnen über die schlesischen Städte Troppau und
Jägerndorf nach Olmütz. Deville zog sich vor Friedrich von Troppau
nach Olmütz zurück, beliess dort seine Infanterie und verfügte sich mit
seiner Reiterei hinter die südwestlich von Olmütz gelegene Schlucht
von Prödlitz. Am 5. Mai sammelte sich die preussische Armee vor
Olmütz und Friedrich Hess die Hauptmacht derselben bei Aschemeritz
in der Nähe von Littau, (nordwestlichvon Olmütz) Aufstellungnehmen,
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und beorderte einen Theil seiner Streitkräfte zur BeobachtungDeville's
nach Prossnitz.

Als Daun hörte , dass die Preussen in Mähren eingerückt seien,
glaubte er dieselben bezweckten nur, die österreichischeArmee von Böh¬
men abzuziehen, und beschlossdaher, in der Meinung das Unternehmen
Friedrich's nur scheinbar zu begünstigen, sich aus Böhmen nicht zu ent¬
fernen. Um aber die Preussen in Mähren nicht aus dem Auge zu ver¬
lieren, ging er, einen Theil seiner Streitkräfte zur Beobachtungder über
das Riesengebirgeführenden Pässe, einen andern in Nachod zur Deckung
der Magazine von Zwittau zurücklassend, mit seiner Hauptmacht nach
Leitomischl (auf der Route von Königgrätz nach Olmtttz, unfern der böh¬
misch-mährischen Grenze), wo sich ein grosses Magazinbefand, nahm
dort zur Deckung Böhmens in einer starken Position Stellung und schob,
seiner Gewohnheitgemäss, nach verschiedenenRichtungen einzelne De-
tachements vor, welche die Aufgabehatten, den Feind zu beobachten
(Die bedeutendsten dieser Detachementswaren das des Generals Janus,
welches nach Müglitz und dasjenige Laudon's, welches nach Konitz be¬
ordert wurde.) Ausserdemhatte Daun zur VerstärkungDeville's 6 Reiter¬
regimenter abgeschickt.

Unterdessen war der preussische General Fouque aus Schlesien
mit einem Belagerungspark von 116 Geschützen unter einer Bedeckung
von 16 Bataillonen und 15 Escadronen (gegen 13,000 Mann) vor Olmütz
angekommen, in Folge dessen die Stärke der preussischen Armee in
Mähren auf 60,000 Mann herangewachsenwar. Friedrich befahl nun dem
Feldmarschall Keith unverzüglichdie Belagerungvon Olmütz zu eröffnen,
zu deren Deckung er den Fürsten Moritz von Anhalt mit einem 13,000 Mann
starken DetachementbeiAschemeritz,in der Gegend von Littau, denMark-
grafen Karl mit 7000 Mann in Neustadt! die Generale Meyer mit 3000
Mann in Starnau und Baunigwitz mit 1400 Mann in Troppau Stellung
nehmen Hess, während er selbst mit der Hauptmacht (22,000 bis 23,000
Mann in der Gegend von Schirnitz und Prossnitz sich aufstellte.

§.51.
Der Marsch Daun's nach Mähren. — Die Operationen vor Olmütz.

"Nachdem endlich Daun sich überzeugt hatte, dass Friedrich, in der
Absicht Olmütz zu belagern und zu erobern, mit der Hauptmacht der
preussischen Armee in Mähren eingerückt war, erachtete er es für not¬
wendig sich Olmütz zu nähern und die Belagerung und Eroberung dieser
Festung wenn möglich ohne sich mit Friedrich in einen Kampf einzu¬
lassen, also durch blosses Manövriren. zu hindern. Zu diesem Zwecke
marschirte er von Leitomischl in der Richtung gegen Prödlitz, nahm mit
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der Hauptmacht der österreichischen Armee am 24. Mai eine sehr starke
Position bei Gewitz ein und schob einzelne Detachementsunter den Gene¬
ralen Hart, Janus, Deville, Eszterhazy u. a. nach verschiedenen im We¬
sten, Südwesten, Süden und besonders im Nordwesten von Olmütz gele¬
genen Punkten vor.

Mit der Ankunft Daun's in Mähren wurde die Lage der preussischen
Armee von Tag zu Tag schwieriger und gefährlicher. Daun war dersel¬
ben an Streitkräften und leichten Truppen bedeutend überlegen. Die
letzteren, mehr und mehr die preussische Armee einschliessend, umzin¬
gelten sie schliesslichvon allen Seiten und begannen hauptsächlich auf
die Communicationen derselben mit Schlesienund der Festung Neisse zu
operiren, indem sie den Preussen die Zufuhr von Proviant, Munition u. s. w.
erschwerten, gleichzeitig aber die eigene Armee vollständig deckten.
Die BevölkerungMährens war den Preussen feindlich gesinnt und in Ol¬
mütz befehligte ein sehr erfahrener, kenntnissreicher Commandant (der
General Marschall). Die am 27. Mai eröffnete Belagerung von Olmütz
wurde von den preussischen Ingenieuren äusserst ungeschickt und lang¬
sam und von den preussischenTrappen, die Belagerungen weder liebten
noch an solche gewohnt waren, nur mit Widerwillen ausgeführt. End¬
lich, was das Wichtigste und Auffälligste ist, zersplitterte Friedrich zur
Deckung der Belagerung seine Armee in Detachements, die unzuverläs¬
sige Communicationen unter einanderhatten; und anstatt mit seiner Haupt¬
macht Daun entgegenzurückenund ihn, wenn auch nicht durch Kampf,
so doch wenigstens durch Manövriren und durch Kampfandrohungvon
Olmütz fern zu halten oder ihn gar zum Rückzuge aus Mähren zu zwin¬
gen, wählte er reine Defensiv-Operationen,die eben so wenig dem Geist
der preussischen Truppen entsprachen wie Belagerungen, und blieb mit
seiner Hauptmacht bei Prossnitz in Unthätigkeit, unaufhörlich und auf
allen Punkten nur einen sehr lebhaften kleinen Krieg führend, der jedoch
grösstentheils für die Oesterreicher erfolgreich und vortheilhaft ausfiel,
die preussischen Truppen hingegen nutzlos ermüdete und entkräftete.
Die Folge davon war, dass sich die Truppenzahl der preussischen Armee
mehr und mehr verminderte, das Belagerungsmaterial erschöpfte und
der Mangel an Proviant, besonders an Fourage, fühlbarer wurde, wäh¬
rend unter den Belagerungstruppen Muthlosigkeit und Abnahme an Be¬
geisterung sich verbreiteten.

Inzwischen hatten sich die Belagerer schon dem Glacis genähert
und Daun erhielt den Befehl Olmütz auf jeden Fall zu befreien. Er
wagte es nicht sich mit Friedrich in einen Kampf einzulassen, sondern
beschloss seinen Zweck durch Manövriren und dadurch zu erreichen, dass
er mit grösserer Wucht gegen die Communicationen der preussischenAr¬
mee operirte. In dieser Absicht ging er am 16. Juni unbemerkt mit der
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Hauptmacht der-österreichischenArmee aus der Position bei Gewitz in
eine neue gegenüber der linken Flanke der preussischen Armee, südöst¬
lich von Olmütz. zwischen Klenowitz und Dobrome gelegene Position
und befahl den Generalen Laudon, Janus, Siskowitz und St. Inion.
die mit einzelnenDetachementsnordwestlichund nordöstlich von Olmütz
sich befanden, unbemerkt unweit der aus Neisse über Troppau nach Ol¬
mütz führenden Strasse, auf welcher die Preussen einen grossen Trans¬
port aus Schlesien erwarteten, sich aufzustellen, über denselben herzu¬
fallen und sich seiner zu bemächtigen. In Folge dessen marschirte Lau¬
don heimlicb und auf grossen Umwegen über Müglitz und das Gebirge
nach Sternberg, wo er sich mit dem Detachement Janus' vereinigte.
Siskowitz stiess in der Gegend von Prerau zu St. Inion und nahm, hinter
Wäldern versteckt, bei Alt-Liebau Stellung. Diese vier Detachements
zählten im Ganzen 20,000 Mann.

Inzwischen hatte Friedrich seine Aufstellung ein wenig verändert.
Nachdem er Ziethen mit 4000 Mann dem Transport entgegengeschickt
hatte, führte er den grössten Theil der Truppen des Prinzen Moritz und
des Markgrafen Karl nach Prossnitz und auf das linke Marchufer über
und beliess in Aschemeritzund Neustadtl nur kleine Detachements. Da¬
durch irregleitet, dass Daun Vorbereitungenzum Angriff auf die Haupt¬
macht der preussischen Armee fingirte, ahnte er nichts von dem Marsche
der Generale Laudon und Siskowitz und, sein ganzes Augenmerk nur
auf Daun gerichtet, blieb er wie vordem bei Prossnitz in Unthätigkeit.
Am 30. Juni wurde der preussische Convoi, .welcher, aus 4000 die Geld¬
kasse, Proviant, Munition und verschiedeneKriegsbedürfnisseenthalten¬
den "Wagen bestehend, mit 8 Bataillonen, 3000 Rekruten und 1200 Mann
Reiterei Bedeckung unter Führung des OberstenMosel aus Neisse und
Kosel heranrückte, ganz plötzlich von Laudon und Siskowitz im Eng-
pass von Domstadtl angegriffen. Einem Theile der Truppen und Wagen
(mit der Geldkasse) gelang es, zur preussischenArmee zu stossen; alle
übrigen Wagen aber wurden weggenommen und Ziethen abgeschnitten
und gezwungen sich nach Troppau zurückzuziehen. In der Nacht vom
30. Juni auf den 1. Juli ging Daun mit der Hauptmacht der österreichi¬
schen Armee zwischen Kremsierund Kojeteinüber die March, marschirte
nach Gross-Teinitz, theils um Laudon und Siskowitz zu unterstützen,
theils aber um Olmütz zu befreien, und nachdem er bei Gross-Teinitz.
eine halbe Meile von der Festung entfernt, auf der Communication Fried-
rich's mit Schlesien eine neue Position eingenommen. hatte er den dop¬
pelten Zweck erreicht: Friedrich von Schlesien abgeschnittenund Olmütz
so gut wie entsetzt.



5. Der siebenjährige Krieg. 143

§. 52.
Friedrich marsohirt nach Böhmen und wird von Daun gefolgt.

Wenn Friedrich's Operationen in Mähren und seine Belagerung von
Olmiitz manchen Fehler aufweisen, so zeichnen sich dafür die zunächst
folgenden Unternehmungendes preussischenKönigs sowohl durch Kühn¬
heit und Combinationskunstals durch die Art ihrer Ausführung beson¬
ders aus und gehören unstreitig zu seinen glänzendsten Waffenthaten.
Durch den Verlust des grossen Transportes der Mittel beraubt die Bela¬
gerung von Olmütz fortzusetzen und durch die AufstellungDaun's, Lau-
don's und Siskowitz's von Schlesien abgeschnitten, beschlossFriedrich
nach Böhmen zu gehen. Mit einer durch einen verhältnissmässig sehr
grossen Train und durch den Belagerungspark beschwerten Armee war
der Marsch in Feindesland, angesichts eines an Streitkräften und leichten
Truppen überlegenen Feindes freilich mit grossen Schwierigkeiten ver¬
knüpft, bot aber andererseits in vieler Hinsicht bedeutendeVortheile.
Der Weg nach Böhmen war für Friedrich ganz frei und die Preussen
konnten, wenn Daun darauf gar nicht gefasst war, dass sie sich dorthin
wendeten, diesem sehr leicht in Böhmen zuvorkommen,und da der Marsch
nach Böhmen nur den Charakter offensiver Operationen haben konnte,
so war dadurch die Last des Krieges von Schlesien und den übrigen
preussischenLanden ab- und auf das feindlicheLand gewälzt. Zudem
konnte Friedrich durch diesen Marsch eine neue Communication mit
Schlesien eröffnen,und war die unfern der böhmischenGrenze gelegene
Festung G-latz für ihn ein trefflicher Stützpunkt nicht nur um Schlesien
decken, sondern auch seine Armee den in Sachsen liegenden Truppen
des Prinzen Heinrich näher bringen zu können.

Nachdem der Prinz Moritz mit der Avantgarde vorausgeschicktwor¬
den, folgte Friedrich am 3. Juli mit der Hauptmacht über Trübau. Zwit-
tau und Leitomischlnach Königgrätz, denselben Weg marschirend, den
Daun aus Böhmen nach Olmütz gekommen war und auf welchem die
Preussen folglich noch österreichischeMagazine antreffenkonnten. Nach
Aufhebungder Belagerung von Olmütz, die in der Nacht auf den 2. Juli
vor sich ging, zog Keith mit dem Belagerungspark und der Bagage (mehr
als 4000 Wagen) hinter der Armee einher, zuerst von dem Gros, dann
von einem Truppentheile derselben gedeckt. Der Marsch der preussi¬
schen Armee war, wie oben erwähnt, mit grossen Schwierigkeiten und
Gefahren verbunden, und er hätte leicht zu ihrer Vernichtungoder wenig¬
stens zu einer grossen Niederlage derselben führen können, wenn nicht
von der einen Seite mit bewundernswertherGeschicklichkeitund muster¬
hafter Ordnung vorgegangenworden wäre und wenn auf der andern Seite
Daun es verstanden, seine TJeberlegenheitan Streitkräften zu benutzen
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und schnellerund entschlossener operirt hätte. Aber Daun beschränkte
sich darauf, durch seine leichten Truppen die preussischen Colonnen bald
in den Flanken, bald an ihren Spitzen beunruhigen zu lassen und so den
Marsch der preussischenArmee aufzuhaltenuud zu erschweren. Er selbst
folgte mit seiner Hauptmacht sehr langsam und in grosser Entfernung
hinter der preussischen Arrieregarde. Auf diese Weise gelang es Fried¬
rich seine Armee in grösster Ordnung nach Königgrätz zu führen, wo er
am 14. Juli mit dem rechten Flügel gegen Kusseck an der Elbe, mit dem
Centrum hinter dem Pandurenberge und mit dem linken Flügel in Slatin
an der Adler Stellung nahm. Daun, der gleich nach ihm in Böhmen ein¬
getroffen war, stellte sich ihm gegenüber in Hrochow-Teinitz auf und
begann mit den Detachements seiner leichten Truppen gegen die Com-
municationender Preussen mit Glatz und Schlesien zu operiren. Diese
Operationenhatten jedoch wegen der Schwäche der mit denselbenbeauf¬
tragten Detachements gar keinen wichtigen Erfolg. Friedrich schickte
seinen Belagerungspark nach Glatz, und Daun ging nach einigen Reco-
gnoscirungenbei Pardubitz über die Elbe, nahm eine neue Position ge¬
gen die rechten Flanke der preussischenArmee ein und begann sich dort
zu befestigen, obwohl die österreichischeArmee der preussischen nume¬
risch bedeutend überlegen war. Friedrich seinerseits wollte Daun zum
Kampfe nöthigen, wagte es aber nicht ihn in seiner starken Position an¬
zugreifen.

§. 53.
Operationen an der unteren Oder. — Der Marsch der russischen

Armee nach Küstrin. Die Belagerung von Küstrin.
Zur selben Zeit als Friedrich aus Mähren in Böhmeneintraf, langte

auch die russische Armee an der Oder an. Der General-en-chef Fermor,
welcher das Commando über dieselbe schon im Januar übernommen hatte,
besetzte von Neuem Ostpreussen, aus welchem Friedrich eben alle preus¬
sischen Truppen abberufen und den Schweden entgegen geschickt hatte.
Die Hauptmacht der Russen, aus 68,000 Mann bestehend, befand sich in
Polen und rüstete sich eifrig zur Eröffnung des Feldzuges ; aber die Er¬
richtung der Magazine an der Weichsel erforderte sehr viel Zeit. Im
Monat März Hess Fermor durch die Corps der Generallieutenants Graf
Soltykoffund Fürst GalitzinThorn und Elbing besetzen,concentrirte seine
Hauptmacht in der Nähe von Marienwerder und blieb hier um das Ende
der Rüstungen sowie die Vereinigung mit dem 20,000 Mann starken Ob-
servationscorps des Generallieutenants Browne abzuwarten. Erst Mitte
Mai konnte die russische Armee die Weichsel überschreiten und an die
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Oder marschiren. Wenn Fermor seine Vorbereitungen um zwei Monate
früher zu beendigen vermocht hätte, als noch der preussische General
Dohna die Schweden in Stralsund blockirte, als Friedrich Olmütz ver¬
geblich belagerte und die Armee des Prinzen Heinrich zu schwach war,
um eine bedeutende Truppenzahl abcommandiren zu können, so würde
die russische Armee in der Lage gewesen sein, in Gemeinschaftmit der
schwedischenArmee Stettin zu erobern und sehr wichtige Erfolge im
Herzen Preussens zu erzielen, wodurch Friedrich in eine sehr schwie¬
rige und gefährliche Lage versetzt worden wäre.

NachdemFermor die Weichsel überschritten, marschirte er langsam
über Posen und Meseritz an die Warthe, von wo aus er mit gleicher Be¬
quemlichkeit entweder nach Brandenburg zum gemeinschaftlichenOpe¬
riren mit den Schweden, oder, falls Oesterreich dies gewünscht hätte,
nach Schlesien marschiren konnte. Nach ihrer Vereinigung mit dem
10,000 Mann starken Corps Browne's gingen die Bussen am 29. Juni bei
Landsberg über die Warthe und, am 4. Juli vor Küstrin angekommen,
bombardirtenund äscherten sie die Stadt ein, belagerten die Festung und
nahmen zur Deckung der Belagerung bei Kamin Stellung. Der preussi¬
sche General Dohna, der nur über 18,000 Mann verfügte und erst später
7 Bataillone aus Schlesien und 10 Escadronen aus Sachsen als Verstär¬
kung erhielt, war augenblicklich der russischen Armee gegenüber zu
schwach und beschränkte sich deshalb darauf den Feind zu beobachten.
Bei dem ersten Erscheinen der russischen Truppen vor Küstrin wendete
Dohna der Garnison dieser Festung 5000 Mann als Verstärkung zu und
nahm mit dem Rest seines Corps, der indessen durch die aus Schlesien
und Sachsen angelangten Verstärkungen auf die Zahl von 19,000 Mann
angewachsenwar, bei Frankfurt Aufstellung.

§.54.
Friedrieh marsehirt aus Böhmen nach Frankfurt a. O.

Die Gefahr, welche dem Herzen Preussens seitens der russischen
Armee drohte, nöthigte Friedrich sich aus Böhmen nach Schlesienzu¬
rückzuziehen und von dort mit einem Theile seiner Armee nach Frank¬
furt zu eilen. Am 26. Juli marschirte die preussischeArmee in 4 Colon-
nen von Königgrätz überNachod und Friedland nach Landshut. Obgleich
Daun's Hauptmacht ihren Rückzug nicht hinderte, sondern bei Horzino-
wes Stellung nahm, so erschwerten doch die von dem österreichischen
Oberbefehlshaber ausgeschickten leichten Truppen den Marsch der
Preussen ungemein, indem sie die letzteren nicht nur im Rücken und an
den Flanken beunruhigten, sondern sogar gegen deren Spitzen operirten.

Galitzin, Allgem. Kriegsgeschichte. III, 3. 10
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Dessenungeachtet ward der Rückzug der preussischen Armee in solcher
Ordnung und so geschickt bewerkstelligt, dass sie mit all ihrer schwe¬
ren Bagage und ohne den geringsten Verlust zu erleiden, die beschwer¬
lichen Bergpässe überschritt und sich am 9. August beiLandshut aufstellte.
Am folgenden Tage wurde der Prinz Moritz mit 14 Bataillonenund 38 Es-
cadronen (gegen 15,000 Mann) nach Frankfurt beordert und Friedrich
ging persönlich dorthin voraus, den MarkgrafenKarl zur Deckung Schle¬
siens mit der Hauptarmee bei Landshut zurücklassend.

Der Prinz Moritz ging in forcirten Märschen (er legte die Strecke
von 36 Meilen in 11 Tagen zurück) über Liegnitz, Wartenberg und Kres¬
sen und stiess am 21. August zu den Truppen des Generals Dohna, die
bei Gorgast, in der Nähe von Küstrin, lagerten. Die Stärke der hier
nun concentrirtenpreussischen Truppen belief sich auf 34,000 Mann.

§. 55.
Die Schlacht bei Zorndorf, am 25. August.

Nachdem Friedrich den Entschluss gefasst, die russische Armee ohne
Verzug anzugreifen und sie zum Rückzüge nach Polen zu zwingen, be¬
auftragte er den General Manteuffel,-mitder Avantgarde auf die von deu
Russen oberhalb Küstrin auf einer Insel der Oder errichtete Befestiguug
einen Scheinangriffzu machen, um dadurch die letzteren in dem Glauben
zu erhalten, dass die preussische Armee ihrer Schwächewegen nur be¬
absichtige,der russischen Armee den Uebergangüber die Oder zu wehren.
Unterdessen marschirte Friedrich selbst mit der Hauptmacht in zwei Co-
lonnen am linken Oderufer abwärts nach Glistebiese, ging hier am
23. August auf das rechte Ufer über und, indem er bei Klossow Stellung
genommen, hatte er ein bedeutendes Corps russischer Reiterei, das un¬
ter dem Befehle des GenerallieutenantsRumjanzowbei Schwedt sich be¬
fand, von seiuerVerbindungmit der russischen Hauptarmeeabgeschnitten.

Ferrnor hob die Belagerung von Küstrin auf, schickte den ganzen
Train unter Bedeckung von 4000 Grenadieren nach Klein-Kamin und,
von dem nordwestlich gelegenen Orte Darmützel her einen Angriff ge-
wärtigend, nahm er derart Aufstellung, dass sein linker Flügel sich an
das an dem Flüsschen Mietzel gelegene Dorf Quartschen und der rechte
an den Wald von Drewitz anlehnte. Die russische Armee zählte 76 Ba¬
taillone und 83 Escadronen (gegen 34,000 Mann).

Am 24. August machte Friedrich einen Flankenmarsch nach links,
und indem er ein Lager zwischen Darmützel und der Mühle von Neudamm
an der Mietzel bezog, stand er im Rücken des rechten Flügels der Russen.
Nun Hess Fermor die russische Armee gegen die preussischeFront machen,
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indem er mit dem linken Flügel die Höhen von Quartsehenbesetzte. Da
nun ein Angriff auf diesen Flügel, der an die Mietzel und an die Sümpfe
yon Quartsehen stiess, nur schwer auszuführenwar, so setzte Friedrich
vom 24. auf den 25. August seinen Flankenmarsch links nach Zorndorf
fort, in der Absicht den rechten Flügel der Russen anzugreifen. Fermor,
der stets die Fronte gegen die ihn flankirenden Preussen gerichtet haben
wollte, zog seinen rechten Flügel allmälig zurück, beliess jedoch den
linken in seiner früheren Aufstellung. Auf diese Weise kamen die Russen
zwischen die beiden tiefen Schluchten Galgengrund und Hofgrund zu
stehen und bildete ihre Aufstellung ein Viereck, dessen Seiten die Infan¬
terie formirte und dessen innerer Raum von der Reiterei und der leichten
Regimentsbagage ausgefüllt war. Ausserhalb dieses Vierecksbefanden
sich die irregulären leichten Truppen. Die Position der Russen war nicht
nur sehr beengt, sie hatte auch noch den Nachtheil. dass hinter ihrem
Rücken das sumpfige Flüsschen Mietzel seinen Lauf hatte. Durch ihre
Aufstellung zwischenWolkersdorf und dem Walde von Drewitz hatten
die Preussen die Russen von ihren Communicationenmit Polen abge¬
schnitten.

Entschlossen, die Russen von Zorndorf her anzugreifen,stellte Fried¬
rich seine Armee in vier Treffen auf. Das erste war von 20 Bataillonen
formirt und an der linken Flanke desselben befand sich die aus 8 Batail¬
lonen bestehende Avantgarde; das zweite Treffen war von 10 Bataillonen
gebildet. Die übrigen zwei Treffen, die den eigentlichen, ein wenig zu¬
rückgebogenen linken Flügel der Armee bildeten, bestanden aus dem
grössten Theile der Reiterei (56 Escadronen) unter Seydlitz" Befehl. Auf
dem rechten Flügel der Infanterie aber waren nicht mehr als 27 Esca¬
dronen Reiterei verblieben. Der Disposition Friedrich's gemäss hatte
Manteuffel mit der Avantgarde zuerst das rechte Ende des russischen
Vierecks anzugreifenund sollten die beiden Infanterietreffen den Angriff
der Avantgarde in der Weise unterstützen, dass sie in schräger Ordnung,
d. h. den linken Flügel vorschiebend, den rechten an Ort und Stelle be¬
lassend, zum Angriff übergingen, während die Reiterei die Aufgabehatte,
der Infanterie zu folgen und den Umständenentsprechend in das Gefecht
einzugreifen. Mit einem Worte: Friedrich wollte die Russen in schräger
Schlachtordnung, zunächst also mit dem linken Flügel angreifen, wäh¬
rend der rechte in seiner Stellung verbleiben sollte. Aus diesem Grunde
waren auf dem linken Flügel 20 Bataillone, 56 Escadronen und 100 Ge¬
schütze (60 schwere und 40 Regimentsgeschütze)disponirt worden.

Am 25. August morgens 9 Uhr schritt Manteuffelzur Ausführung
des ihm anbefohlenenAngriffs; die beiden Treffen der Infanterie jedoch,
anstatt der Avantgarde nachzufolgen, bildeten mit derselben eine Linie
und beraubten sie dadurch ihrer wirksamen Stütze. Die Avantgarde

10*
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selber beging den Fehler, dass sie, der russischen Aufstellungsich nähernd,
ihre linke Flanke zu weit vorschob. Diesen Umstand geschickt benutzend,
brach die russische Reiterei mit Ungestümzur Attake vor und, von einem
Theile ihrer Infanterie aus der vordem Seite des Vierecks unterstützt,
warf sie die Angreifer nach Zorndorf zurück. Aber in dem Augenblick
als die russischen Truppen, in der Verfolgung der preussischen Avant¬
garde begriffen, ihre Position verlassen hatten, fiel Seydlitz' Reiterei
plötzlich mit Vehemenz über dieselben her und warf sie nicht nur, son¬
dern drängte sie auch mit Verlust in ihre Position zurück. Bald darauf
jedoch erneuerte die russischeReiterei, von der Infanterie unterstützt, den
Angriff auf den linken Flügel derPreussen, warf deren Infanterie, schlug
sie in die Flucht und obgleichabermals von Seydlitz angegriffen, gelaug
es ihr schliesslich doch, Zorndorf zu nehmen und sich dort zeitweise fest¬
zusetzen. Unterdessen war der preussische rechte Flügel gegen das
linke Ende des russischen Vierecks zum Angriff vorgerückt. Dadurch
nun, dass beiderseits die rechten Flügel siegreich vorgedrungen waren,
hatte die preussische Armee ihre Aufstellung derart verändert, dass sie
in die Richtung Zorndorf-Neudamm gelangt war und die kurze Fronte
der russischen Armee umfasste. Jetzt wird auf beiden Seiten das Artil¬
lerie- und Gewehrfeuereingestellt und auf allen Punkten, besonders auf
dem rechten Flügel der Russen und dem linken Flügel der Preussen,
entsteht ein hartnäckiges und blutiges Handgemenge. Sowohl die rus¬
sischen als die preussischen Truppen kämpften mit ausserordentlicher
Erbitterung und mit gleicher Tapferkeit; jedoch war auf Seite der
Preussen der Vortheil einer concentrischen gleichzeitig gegen die Fronte
und die beiden Flanken der russischen Armee gerichteten Attake. sowie
die Vorzüglichkeit ihrer taktischen Einrichtung. Das Handgemenge en¬
dete daher damit, dass die Russen in Unordnung und Auflösung sich an
die Mietzel warfen. Der Erfolg blieb auf Seite der Preussen; aber er
war mit so grossem Verluste erkauft worden, dass Friedrich, seitens der
Russen einen noch hartnäckigeren. verzweifeltenWiderstand und für
seine Armee einen noch grösseren Verlust befürchtend, um 10 Uhr abends
den Kampf einzustellen befahl. In der Nacht sammelten und ordneten
die russischen Generale Fermor war verwundet) ihre Truppen auf den
Anhöhen von Quartschen. Friedrich wagte am folgenden Tage nicht, den
Kampf zu erneuern und beschränkte sich darauf, seine Armee den Russen
gegenüber aufzustellen und ein Artilleriefeuergegen dieselben zu unter¬
halten. Am dritten Tage aber Hess er es geschehen, dass die Russen
angesichts der preussischenArmee ihren Rückzug nach Klein-Kamin aus¬
führten, von wo sie weiter über Landsberg nach Polen marschirten. Er
Hess denselben nicht mehr als 3000 Mann auf dem Fusse folgen und ver¬
blieb mit der Hauptmacht bis Anfang September in Blumberg, unweit
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Küstrin. Rumjanzoff zog sich eiligst aus Schwedt zunick und stiess zum
Gros der russischen Armee.

Beide Theile hatten in der blutigen Schlacht von Zorndorf grosse
Verluste erlitten. Die Russen hatten 941 Generale, Stabs- und Ober-
officiere und 20,600 Soldaten verloren, während die Preussen 324
Generale,-Stabs- und Oberofficiere und gegen 11,400 Soldaten an
Todten, Verwundeten uud Gefangenen eingebüsst hatten. Ausserdem
verloren die Preussen 26 Geschützeund 19 Standarten und Fahnen, die
Russen aber 130 Geschütze, einen grossen Theil des leichten Trains und
die ganze Geldkasse.

Die Schlacht bei Zorndorf gereicht unstreitig den russischenTruppen
ebenso zur Ehre und zum Ruhme wie Friedrich und den preussischen
Truppen. Die ersteren erwarben sich in derselben einen nicht geringern
Ruhm als derjenige gewesen wäre, wenn sie einen entschiedenen und
glänzenden Sieg errungen hätten.

Der ausgezeichnete Angriffsplan Friedrich's, sein kühner und ent¬
schlossener Marsch auf die Communicationender russischen Armee, seine
geschickten taktischen Anordnungen vor der Schlacht, die taktische
Ueberlegenheitund Erfahrung der preussischen Truppen, besonders der
von Seydlitz befehligtenReiterei — alle diese ungewöhnlichen Vortheile,
die auf Seiten der Preussen lagen und die russische Armee mit gänzlicher
Niederlage bedrohten, wurden durch die unerschütterlicheund glänzende
Tapferkeit, besonders aber durch die den russischen Truppen eigene un¬
gewöhnlicheStandhaftigkeit und Ausdauer im Kampfe vollkommenaus¬
geglichen,was Friedrich, der diesen Eigenschaften der russischenTrup¬
pen gerechte Bewunderung zollte, zu dem Ausspruche veranlasste, dass
diese Leute (die Russen) leichter zu tödten als zu besiegen seien! Die
Schlacht bei Zorndorf erhöhte in der Meinung Friedrich's die von ihm
bis dahin wenig geachteten russischen Truppen — und nicht ohne Grund:
denn ohne den Verlust im Allgemeinen in Betracht zu ziehen. muss be¬
merkt werden. dass er in dieser Schlacht seine beste Infanterie verlor,
ja, hätte er noch einige solche Siege erfochten, so würde er ganz ohne
Armee geblieben sein.

§. 56.
Operationen in Sachsen, in der Lausitz und in Schlesien. Der
Marsch der Daun'sehen Armee und der Reichsarmee nach Sachsen.

Die Ankunft Friedrich's in Sachsen.

Als sich Friedrich aus Schlesienentfernt und an die Oder begeben
hatte, befahl Daun, in der Absicht die russische Armee zu unterstützen
und einen Theil der Streitkräfte Friedrich's von derselben abzuziehen
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dem Feldmarschall Laudon mit einem starken Truppencorps aus dem
Lager bei Horzinowesaufzubrechenund durch die Oberlausitzan die Oder
zu marschiren. Laudon ging über Arnau und Seidenberg nach Peitz und
entsandte schon leichte Truppen selbst bis nach Frankfurt. Aber Ziethen,
der ihm vom Markgrafen Karl entgegengeschicktwar, marschirte eiligst
über Bunzlau, Sagan und Naumburg nach Lieberose und trat auf
diese Weise den weiteren Unternehmungen Laudon's hindernd in
den "Weg.

Unterdessen hatte sich unter dem Befehle des Herzogs von Zwei¬
brücken gegen die 26.000 Mann starke in Sachsen befindliche Armee des
Prinzen Heinrich ein aus deutschen Reichstruppen und Oesterreichern
bestehendesHeer gesammelt,welches 51,000 Mann zählte. Der Umstand,
dass die zwei grossen Armeen des Feldmarschalls Daun und des Herzogs
von Zweibrücken nahe bei einander waren und Friedrich weit entfernt
an der unteren Oder sich befand, bewog den österreichischenHofkriegs-
rath, beiden Armeen den Befehl zu ertheilen, in der AbwesenheitFried¬
riche gemeinschaftlicheOffensivoperationenauszuführen. Aber trotz der
numerischenUeberlegenheit seiner Streitkräfte hielt der vorsichtige Daun
die Eroberung Schlesiens für sehr schwierig und beschloss daher, um
später einen Stützpunkt zu haben, vorläufig blos irgend eine schlesische
Festung zu erobern und die Hauptmacht gegen Sachsen zu wenden. In
Folge dessen rückten beide Armeen, die Daun'sche sowohl wie die des
Herzogs von Zweibrücken,von zwei Seiten gegen den Prinzen Heinrich vor.

Der Herzog von Zweibrücken rückte Anfang August über Teplitz
in Sachsen ein und nahm eine ungemein ausgedehnte Stellung — von
Schandau an der Elbe über Peterswalde bis nach Chemnitz — ein. Sein
Gegner, der Prinz Heinrich, nahm ihm gegenüber gleichfalls auf einer
ziemlich ausgedehnten Strecke Stellung. Dessen Hauptmacht war bei
Dippoldiswalde, in der Gegend von Pirna und in der Position bei Hamig,
hinter dem Flüsschen Müglitz, mit dem Rücken gegen die Elbe auf¬
gestellt.

NachdemDaun seiner Gewohnheit nach mehrere Detachements mit
der Deckung verschiedenerPunkte in Böhmen und der Lausitz beauftragt
und ein Truppencorps unter Deville's Befehl behufs Blockirung der Fe¬
stung Neisse detachirt hatte, marschirte er selbst in der zweiten Hälfte
des August langsam mit der Hauptmacht über Zittau nach Stolpen, in
der Absicht von dort an die Elbe vorzurücken, diesen Fluss zwischen
Pirna und Dresden zu überschreiten und den Prinzen Heinrich bei Hamig
im Rücken in demselben Augenblick anzugreifen, wo derselbe einen
Angriff abzuwehren haben würde, den die Armee des Herzogs von Zwei¬
brücken auf die Fronte der Preussen ausfuhren sollte. Dieser Plan war
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sehr gut combinirt, aber seine Ausführung wurde durch das unerwartete
Erscheinen Friedrich's in Sachsen verhindert.'

Bei der ersten Marschbewegung, die Daun von Böhmen nach der
Lausitz ausgeführt hatte, ging der Markgraf Karl, den General Fouque mit
9000 Mann bei Landshut zurücklassend, mit seiner Hauptmacht nach
Löwenberg.

Friedrich Hess den General Dohua mit einem Truppencorps von ge¬
gen 19,000 Mann an der unteren Oder zurück und ging mit 21 Bataillo¬
nen und 48 Escadronen gegen 21,000 Mann) Anfang September in Eil¬
märschenvon Küstrin über Müllrose, Beeskow und Lübben nach Reichen¬
berg, in der Nähe von Dresden, wo er am 11. September sich mit dem
DetachementZiethen's und dem Corps des Markgrafen Karl, die dorthin,
der Erste aus Lieberose und der Letztere aus Löwenberggekommenwa¬
ren, vereinigte. Auf diese Weise hatte Friedrich bei Reichenberg65 Ba¬
taillone und 113 Escadronen (gegen 42,000 Mann) concentrirt und mit¬
telst zweier Brücken, die bei Pillnitz, oberhalb Dresden , über die Elbe
geschlagen worden waren, die Verbindung mit der Armee des Prinzen
Heinrich hergestellt.

Nun Hess Daun die Ausführung seines gegen den Prinzen Heinrich
projectirtenAngriffs fallen, sann nur noch auf Mittel zu seiner eigenen
Vertheidigungund nahm bei Stolpen eine sehr starke, fast unzugängliche
Vertheidigungsposition ein. Inzwischen war zu dem Detachement De-
ville's der General Hart mit seinem Detachement gestossen und beide
belagertennun gemeinschaftlichdie Festung Neisse.

§• 57.
Der Marsch Friedrich's von Eeiehenberg nach Bautzen. Die

Schlacht bei Hochkireh.

Auf diese Weise hatten sich in der Gegend von Dresden gesammelt:
gegen 68,000 Mann Preussen (26,000 Mann des Prinzen Heinrich auf
dem linken und 42,000 Mann unter Friedrich's directem Befehl auf dem
rechten Eibufer) und diesen gegenüber die numerisch zweifach überle¬
gene Streitmacht der Alliirten, nämlich gegen 134,000 Mann (51,000
Mann des Herzogs von Zweibrücken auf dem linken und 84,000 Mann
Daun's auf dem rechten Eibufer). Beide Parteien beschränkten sich
während der zweiten Hälfte des Monats September darauf, sich gegenseitig
zu beobachten. Daun, welcher die CommunicationenFriedrich's mit
Oberschlesien,wo Neisse belagert wurde, in seiner Gewalt hatte und auf
seiner linken Flanke mit der Armee des Herzogs von Zweibrückensowie
im Rücken mit seinen Magazinen in Zittau und Gabel ganz gesicherte
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Verbindungenunterhielt,war in der Position von Stolpen vor einem Ueber-
falle seitens der Preussen vollkommensicher, umgab sich auf allen Seiten
mit Detachementsund erwartete ruhig die Eroberung von Neisse und den
Ausgang der Operationen in Sachsen und der Lausitz. Friedrich's Lage
war kritisch. In Sachsen bleiben, um die Verbindung mit dem Prinzen
Heinrich zu unterhalten, hiess zugeben, dass die Oesterreicher Neisse
eroberten, das obere Schlesien einnahmen und sich dort festsetzten; sich
aber von der Elbe entfernen, um Neisse zu entsetzen nnd Oberschlesien
sicherzustellen, hiess Daun die Möglichkeit gewähren, nach Entfernung
der preussischenHauptarmee von der Elbe, gemeinschaftlichmit der Ar¬
mee des Herzogs von Zweibrücken das kleine Heer des Prinzen Heinrich
zu erdrücken, Sachsen und die Lausitz zu besetzen und sich den Weg
nach Berlin zu eröffnen. Wohl wissend, welch grossen Werth die Oester¬
reicher überhaupt und der vorsichtige Daun insbesondere auf die Ver¬
bindung mit ihren rückwärts befindlichen Magazinenlegten und wie sehr
sie die gegen ihre Etappenstrassen gerichteten Operationenfürchteten,
beschloss Friedrich unter den so schwierigenUmständen durch Manövri-
ren gegen die rechte Flanke, den Rücken und die Communicationen
Daun's mit den Magazinenin Zittau und Gabel die Oesterreicherzunächst
ohne Kampf zu zwingen, die Position von Stolpen zu verlassen und sich
von der Elbe und aus Sachsen zu entfernen, und dann, wenn nöthig.
selbst zum Entsatz Neisse's vorzugehen. In Folge dessen unternahm er
in den ersten Tagen des October mit seiner Hauptmacht einen Flanken¬
marsch über Rathenau (in der Gegend von Bischofswerda)nach Bautzen,
nachdem er zuvor den General Retzow mit 15 Bataillonen und 35 Esca-
dronen vorausgeschickt hatte. Laudon, der mit seinem Detachementbei
Radeberg aufgestellt war und so der preussischen Armee den Weg nach
Bautzen verlegte, wurde von Retzow gezwungen,sich nach Stolpen zurück¬
zuziehen. Daun aber, um seine Verbindungen mit den Proviantmaga¬
zinen von Zittau und Gabel besorgt und einsehend, dass die Preussen
durch ihren Marsch nach Bautzen sich den Weg nach Oberschlesien er¬
öffnen würden, verliess in der That (am 5. October), wie Friedrich es
wünschte und vorhersah, seine Position bei Stolpen und nahm am 7. Oc¬
tober in einer neuen Position bei Kittlitz, in der Nähe von Löbau, mit
dem rechten Flügel hinter dem Stromberge, mit dem linken hinter den
bewaldeten Anhöhen von Hochkirch Stellung. Der Stromberg, welcher
die ganze Gegend beherrschte, war mit Infanterie und Artillerie stark
besetzt.

Obwohl fest überzeugt, dass Daun über Zittau nach Böhmen zu¬
rückgehen werde, beorderte Friedrich dennoch den General Retzow wei¬
ter nach Weissenberg, marschirte selbst (am 10. October) von Bautzen
nach Hochkirch und nahm in nächster Nähe der Oesterreicher. fast auf
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Schussweite von denselben mit dem rechten Flügel gegen Hochkirchund
mit dem linken gegen Rodewitzund Lauske Stellung, so dass seine Ge¬
fechtslinie bei Rodewitzeinen einspringendenWinkel bildete. Am Eude
des rechten Flügels, auf den Höhen vor Hochkirch. waren unter einem
Winkel zurückgebogen [en potence)3 Bataillone Grenadiere aufgestellt.
Das Dorf Hochkirchselbst war mit Infanterie besetzt und vor dem linken
Flügel waren Schanzen aufgeworfen und Batterien errichtet. Die Auf¬
stellung der preussischenArmee bei Hochkirch war unvortheilhafterstens
aus dem Grunde, weil die Position der Oesterreicher, vermöge ihrer ört¬
lichen Lage sowohl wie durch die umherstreifendenleichten Truppen sich
den Blicken der Preussen entziehend, die preussische Position derart be¬
herrschte, dass die Oesterreichermit freien Augen sowohl die Stärke als
die Aufstellung ihrer Gegner wahrnehmen konnten, und zweitens deshalb,
weil die bewaldeteGegend auf dem preussischenrechten Flügel die heim¬
lichen Umgehungsmärscheder Oesterreicherausserordentlichbegünstigte
und den Preussen die Wahrnehmung dieser Märsche erschwerte.

Friedrich bemerkte allerdings bald alle diese Mängel und Nachtheile
und wollte auch, trotzdem er Daun's Bedächtigkeit kannte, in der Nacht
vom 14. auf dem 15. October ein anderes Lager bei Schöps, gegenüber
dem rechten Flügel der österreichischen Armee beziehen. Aber Daun
kam ihm zuvor und führte in der Nacht vom 13. auf den 14. seine
Hauptmacht (50 Bataillone und 32 Escadronen), die den linken Flügel
bildete und fast die Hälfte der ganzen österreichischenArmee ausmachte,
persönlich durch den Wald gegen den rechten Flügel der Preussen vor
und stellte sie perpendiculär zur Gefechtslinieder feindlichen Armee auf.
Zu gleicher Zeit nahm der rechte Flügel der Oesterreicher (20 Bataillone
und 32 Escadronen) unter dem Befehle Aremberg's dem linken Flügel
der Preussen gegenüber Stellung, während Colloredo mit 21 Bataillonen
und 20 Escadronen dem Centrum derselben gegenüber sich aufstellte.
Ungeachtetsolcher Zersplitterung der Streitkräfte begünstigten alle Um¬
stände die Oesterreicher so sehr und hatten diese zudem eine so bedeu¬
tende Uebermacht (die österreichische Armee war zweimal so stark wie
die der Preussen), dass ein anhaltender Widerstand für die Preussen un¬
möglich schien: und doch wurde ein solcher geleistet.

Am 14. October vor Tagesanbruch und bei dichtem Nebel entspann
sichim Walde, auf dem rechten Flügel der Preussen, zwischen Kroaten und
preussischenJägern ein Geplänkel. Da solches nicht das erste Mal statt¬
fand, so schenkte man demselben im preussischenLager zunächst weiter
keine besondereBeachtung: als jedoch das Gewehrfeuerheftiger wurde,
sah man sich im preussischenHauptquartier veranlasst nach dieser Rich¬
tung hin 3 Bataillone Grenadiere und unmittelbar nach diesen ein Regi¬
ment Infanterie zu beordern. In dichten Nebel eingehüllt stiessen diese
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Truppen auf numerisch überlegene österreichische Streitkräfte, wur¬
den umzingelt und fast alle entweder aufgerieben oder gefangen ge¬
nommen. Hierauf besetzte der österreichischelinke Flügel, seinen An¬
griff fortsetzend, die Höhen von Hochkirch, verschanzte sich auf den¬
selben und eroberte in der Nähe des genannten Ortes eine grosse preus-
sische Batterie; Laudon hingegen rückte mit 4 Bataillonenund 16 Esca-
dronen gegen den Rücken des rechten Flügels der Preussen vor. Auf
solche Art überrumpelt. schickten die Preussen zur Verstärkung ihres
rechten Flügels ein Bataillon nach dem andern aus dem Centrum nach
Hochkirch. Hier entbrannte nun ein heftiger und blutiger Kampf. Die
preussischen Bataillone wurden nach Massgabe ihrer Ankunft in Hoch¬
kirch in der Fronte von Daun, in der rechten .Flanke und im Rücken von
Laudon und schliesslich auch in der linken Flanke von den Truppen Col-
loredo's angegriffenund mit Verlust geworfen. Alle Angriffe der preus¬
sischen Reiterei wurden von der österreichischenReiterei, die ihrerseits
den Preussen in die Flanke fiel, zurückgeschlagen: Hochkirchging zwei
Mal und die grosse preussische Batterie mehrere Male aus einer Hand in
die andere über und schliesslich, nach zweistündigem im Dorfe Hoch¬
kirch und um dasselbe herum mit grosser Heftigkeit geführten Kampfe,
wurden die Preussen durch unverhältnissmässig überlegene Streitkräfte
der Oesterreicher aus demselben verdrängt und gezwungen sich nach den
Dörfern Pomeritz und Dresa zurückzuziehen. Hier nahm die preussische
Armee eine neue Position ein, indem sie sich perpendiculär zur Richtung
ihrer früheren Gefechtslinieaufstellte und in Erwartung der Vereinigung
mit Retzow aus ihrer ganzen Artillerie ein starkes Feuer auf die Truppen
des österreichischen linken Flügels, der sich zwischen Hochkirch und
Steindörfel jdie Infanterie auf der rechten, die Reiterei auf der linken
Flanke) befand, eröffnete. Unterdessen hatte sich der Nebel verzogen,
und Daun, der vor sich die preussische Armee von Neuem in Schlacht¬
ordnung aufgestellt und kampfbereit sah, hielt es für einsichtsvollerdie
weiteren Operationen einzustellenund die Erfolge Aremberg's gegen den
linken Flügel der Preussen abzuwarten. Diese unzeitigeVorsicht Daun's
rettete die preussische Armee vor gänzlicher Niederlage und raubte der
österreichischen die Möglichkeit einen bedeutend grösseren und glänzen¬
deren Erfolg zu erzielen. Während Daun zögerte und abwartete, hatte
Arembergdie Truppen des preussischenlinken Flügels geworfen, andert¬
halb Bataillone zu Gefangenen gemacht und eine preussische Batterie
von 22 Geschützenerobert; hierauf beschränkten sich'aber auch alle seine
Erfolge. Dem General Retzow jedoch, der bei "Weissenberg mit Erfolg die
ihm entgegengeschicktenvom Prinzen von Durlach befehligten österrei¬
chischen Truppen zurückgeschlagen hatte, gelang es, wenngleich mit
Anstrengung und Verlust, sich mit dem linken Flügel der preussischen
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Armee zu vereinigen. Gleich darauf trat Friedrich mit seiner ganzen
Armee langsam den Rückzug an, der in StaunenswertherOrdnung aus¬
geführt wurde: die ganze Reiterei, unter dem Befehle Seydlitz's und
Ziethen's, stellte sich in zwei Treffen mit grossen Escadrons-Intervallen
vor der Armee auf, um die Deckung des Rückzuges zu übernehmen.
Darauf zog sich die ganze Infanterie mit dem Train und den Verwunde¬
ten in zwei Marschcolonnenan die kleine Spree zurück, die sie bei Bursch¬
witz und Klein-Bautzen überschritt; hinter der Infanterie folgte die Rei¬
terei, und Retzow, der bei Beigern aufgestellt war, sicherte den Rückzug
der Reiterei und zog sich zuletzt als Arrieregarde zurück. Alsdann nahm
die ganze preussische Armee auf den Anhöhen von Kreckwitz oder dem
Spitzberge derart Aufstellung, dass sie in der Fronte und in beiden Flanken
durch die Dörfer Burschwitz, Klein-Bautzen und Preititz sowie durch
Teiche und die kleine Spree gedeckt war. Die Ordnung, in welcher die
preussischeArmee ihren Rückzug ausführte, sowohl wie die grosse Ver¬
wirrung, in welcher die österreichischenTruppen nach der Schlacht sich
befanden, waren Ursache, dass Daun den Rückzug der Preussen nicht
hinderte. Er beorderte den Prinzen von Durlach nach Weissenberg und
bezog, einen Theil seiner Truppen auf dem Schlachtfeldezurücklassend,
sein früheres Lager bei Kittlitz. Beide Armeen hatten sehr bedeutende
Verluste zu beklagen: die preussische verlor 246 Officiere und 8850 Sol¬
daten anTodten, Verwundeten und Gefangenen, 101 Geschütze,30 Fah¬
nen und einen grossen Theil ihres Trains, während die österreichische
Armee, abgesehen von den Gefangenen und Desertirten, 325 Officiere
und 5600 Soldaten an Todten und Verwundeteneinbüsste.

Der Sieg in der Schlachtbei Hochkirchgehörte unstreitig den Oester-
reichern, weil die plötzlich angegriffene preussische Armee gezwungen
ward, das Schlachtfeldmit grossem Verluste zu räumen. Zieht man aber
in Erwägung einerseits, dass Daun, ungeachtet seiner Ueberlegenheitan
Streitkräften und aller ihn begünstigendenUmstände, Friedrich von
Bautzen und Dresden nicht abschnitt, ihm in der Schlacht und nach der¬
selben nicht eine grössere oder gar völlige Niederlage beibrachte und
nachdem er gesiegt seinen Feind nicht verfolgte, — sowie andererseits,
dass Friedrich, in einer für ihn unvortheilhaftenAufstellungangegriffen,
trotz der Missgunst der Verhältnisseund obwohl seine Streitkräfte schwach
waren, es dennoch verstanden hatte, mit Ehre den Kampf zu bestehen,
zur rechten Zeit denselben einzustellenund durch seinen in grösster Ord¬
nung bewerkstelligtenRückzug vom Schlachtfeldeseinen Gegner in Zag¬
haftigkeit und Unthätigkeit zn versetzen: so wird man zugeben, dass die
Schlacht bei Hochkirch oder wenigstens'das Ende derselben Friedrich
und seinen Truppen eher zur Ehre gereicht als Daun, um so mehr als,
von dem Verlust an Menschen und der materiellen Einbusse, welche die
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Preussen erlitten, abgesehen, der Sieg bei Hochkirchden Oesterreichern
gar keine andern Vortheile, und den Preussen keine andern Nachtheile
verursachte. Die Lage beider Parteien war nicht im Mindesten geändert,
das moralischeUebergewichtblieb auf Seiten der Preussen und Daun's
Operationen nach der Schlacht glichen mehr denjenigen eines Besiegten
als denen eines Siegers.

§.58.
Der Marsch Friedrieh's nach Görlitz und Neisse.

Wie immer nach Unfällen und in kritischer Lage, so trat auch nach
der Schlacht bei Hochkirch Friedrich's Genie mit besonderer Kraft her¬
vor und glänzte herrlicher als sonst. Nicht nur legte Friedrich nach jener
Schlacht eine ungewöhnlicheSeelenstärke an den Tag, welche ungemein
viel zur Kräftigung des moralischenElements in seiner Armee beitrug,
er war entschlossener als vorher, seinen kühnen Operationsplanauszu¬
führen, nämlich durch Manövriren und indem er Daun's Flanke umging
und seine Communicationen bedrohte, seinen Gegner aus Sachsen zu ver¬
drängen und zum Entsätze Neisse's nach Oberschlesien zu marschiren.
Diesmal war die Ausführung dieses Planes mit viel grösseren Schwierig¬
keiten verknüpft als bevor die Schlacht bei Hochkirch geschlagen war,
weil Daun's neue Position in der Nähe des Lagers der preussischenAr¬
mee, zwischen Beigern und Jenkwitz, sich befand, Friedrich folglich
angesichts der österreichischenArmee manövriren musste. Mit Gewalt
sich nach Schlesien durchzuschlagen war unmöglich, weil die preussi-
sche Armee im Vergleich zu der österreichischen viel zu schwach und
die schon an und für sich starke Position Daun's noch auf das Sorgfältigste
verschanzt worden war. Aber Friedrich hoffte bestimmt, dass die Un-
entschlossenheit und Bedächtigkeit Daun's sowie die Langsamkeit der
österreichischenArmee in ihren Bewegungen und Operationen einerseits
und die Geschicklichkeit der preussischen Truppen im Manövriren und
in der Ausführung schneller und kühner Bewegungen und Operationen
anderseits es ihm ermöglichenwürden, Neisse zu entsetzen und nach
Sachsen längstens in drei Wochen wieder zurückzukehren, während wel¬
cher Zeit Dresden, in dessen Nähe die Armee des Prinzen Heinrich ge¬
blieben wäre, wie er voraussetzte,sich mit Erfolg zu halten vermocht hätte.

Da die russische Armee sich damals schon anschickte, Winterquar¬
tiere zu beziehenund die Schweden sich nach Boitzenburg (s. w. u.) bege¬
ben hatten, beschlossFriedrich den General Manteuffel mit nur 6000 Mann
in Pommern zu belassen und den Generalen Dohna und Wedel zu be¬
fehlen mit den übrigen Truppen nach Sachsen zu gehen um die Armee des
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Prinzen Heinrich zu verstärken. Den Letzteren mit 8 Bataillonenund 5 Es-
cadronen zog Friedlich zu sich heran und übertrug dem General Fink das
Obercommando über alle Truppen, die sich in Sachsen befanden und sich
dort zu concentrirenhatten.

Um sein vorgestecktesZiel zu erreichen, beschlossFriedrich durch
einen heimlichunternommenenMarsch den Oesterreichernin Görlitz zu¬
vorzukommen und von dort ohne den geringsten Aufenthalt nach Neisse
zu marschiren. Um die Oesterreicher irre zu führen und zugleich um
seinen Umgehungsflankenmarschschneller und erfolgreicherzu bewerk¬
stelligen, wurden die Proviant- und Munitionswagenund die Leichtver¬
wundeten die Spree abwärts nach Kummerau, der übrige Train jedoch
und die Schwerverwundetenüber Bautzen und Hoyerswerdanach Glogau
befördert, was die Oesterreicher zu dem Glauben verleiten sollte, dass
die preussische Armee sich nach dieser Festung zurückzuziehen beab¬
sichtige. In der Nacht vom 24. auf den 25. October ging jedoch Fried¬
rich bei Görlitz und Neudorf über die kleine Spree und führte von da
seinen heimlichenFlankenmarsch nach Ullersdorf in folgender Ordnung
aus: die Armee formirte zwei Colonnen, deren eine (die rechte), in der
Nähe des Feindes marschirendeaus der ganzen Infanterie bestand, wäh¬
rend die andere, vom Feinde entfernter sich bewegende(linke) Colonne
von der ganzen Reiterei und dem leichten Train formirt wurde; das
schwere Fuhrwerk bildete eine besondere, in noch weiterer Entfernung
vom Feinde sich vorwärts bewegendeColonne ; 1 \ Bataillone und 20 Es-
cadronen (gegen 10,000 Mann) unter dem Befehle des Prinzen Heinrich
bildeten die Arrieregarde. Dieser in taktischer sowohl wie in allen übri¬
gen Beziehungen ausgezeichneteMarsch wurde in der grössten Ordnung
ausgeführtund hatte gänzlichenErfolg. Die Oesterreichererfuhren trotz
ihrer grossen Anzahl leichter Truppen von demselben erst dann, als die
preussische Armee sich schon Görlitz näherte. Anstatt nun sofort mit
seiner ganzen Armee den Preussen nach Oberschlesien zu folgen, traf
Daun wie gewöhnlich nur halbe Massregeln, indem er sich darauf be¬
schränkte, nur einen Theil seiner Truppen der preussischenArrieregarde
nachzusenden. Erst am 26. October Abends nahm Daun mit dem Gros
seiner Armee bei der Landskrone in der Nähe von Görlitz Aufstellung,wo
ihm schon die Preussen zuvorgekommen waren. Die letzteren erwarteten
Proviantzufuhrund verweilten in der Gegend von Görlitz volle 2 Tage,
währendwelcher Zeit Daun nichts unternahm, sondern sich darauf be¬
schränkte, den General Wied mit 12,000 Mann zur Verstärkung des Corps
Hart's, welcher Neisse belagerte, abzusenden, während es doch in seiner
Macht lag, durch offene Gewalt oder durch Manövriren den weiteren
Marsch Friedrich's nach Oberschlesienzu verhindern.
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Am 30. October setzte die preussische Armee ihren Marsch nach
Lauban fort, wobei nur ihre Arrieregarde fortwährend den Ueberfällen
Laudon's ausgesetzt war. In Lauban theilte Friedrich seine Armee in
zwei Theile: den Prinzen Heinrich schickte er mit 21 Bataillonenund
45 Escadronen (gegen 22.000 Mann) nach Landshut, um Daun zu hin¬
dern, dass er Hart verstärke, und er selbst ging, nachdem er die Trup¬
pen Fouque's von Landshut an sich gezogen, mit 29 Bataillonen und
68 Escadronen (gegen 28,000 Mann) über Löwenberg und Jauer nach
Schweidnitz. Unterdessen war Hart, welcher Neisse belagerte. schon
bis auf 150 Schritte dem verdeckten Wege nahegerückt. Sein Corps
(30,000 Mann) war stärker als das Heer, an dessen Spitze Friedrich
selbst heranrückte; dessenungeachtet beeilte sich Hart, als er die Nach¬
richt von der AnnäherungFriedrich's erfahren hatte, die Belagerung auf¬
zuheben und sich über Zuckmantel nach Mähren zurückzuziehen. Fried¬
rich schickte einen Theil seiner Truppen zu dessen Beobachtungab und
trat bald darauf seinen Rückmarsch nach Sachsen an. Somit war es
ihm gelungen, durch kühnes und geschicktes ManövrirenNeisse zu ent¬
setzen.

Die Schnelligkeit und Entschlossenheit seiner Operationen flössten
seinen Gegnern einen solchen Schrecken ein, dass der österreichische
General Kälnoky, der bereits die nördlicher gelegene Festung Kosel
blockirt hatte, bei der ersten Kunde über den Marsch Friedrich's nach
Oberschlesien, ähnlich wie Hart, sich beeilte, die Blockade aufzuheben
und sich nach Mähren zurückzuziehen.

§.59.
Der Marsch Daun's nach Dresden. Die Blockade Dresdens. Die Rück¬
kehr Friedrich's nach Sachsen. Der Rückzug Daun's und des

Herzogs von Zweibrüeken aus Sachsen.

Da Daun es nicht vermochthatte, Friedrich von Oberschlesienabzu¬
schneiden, so Hess er zur Unterstützung Laudon's einen Theil seiner
Truppen in Lauban zurück und marschirte mit der Hauptmacht von Gör¬
litz über Bautzen nach Pirna, ging hier über die Elbe und nahm bei
Lockwitz Aufstellung, in der Absicht, während Friedrich's Abwesenheit
Dresden, das von einer preussischen unter dem Befehle des Generals
Schmettau stehenden Garnison besetzt und durch das schwache Corps
Fink's gedeckt war, zu belagern und zu erobern. Um ihn zu unterstützen,
stellte sich die Armee des Herzogsvon Zweibrückenbei Freiberg auf.

Fink, der von Friedrich den Befehl erhalten hatte, nach Möglichkeit
dem Kampfe auszuweichen, sich nicht umzingeln zu lassen und im
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äusserstenFalle den Truppen Dohna's und Wedel's entgegen zu gehen,
um sich mit ihnen zu vereinigen, stellte sich, sowie die Oesterreicher
ihren Marsch nach Dresden antraten. im Plauen'schen Grunde auf und
ging dann unterhalb Dresden auf das rechte Eibufer über, indem er sich
dadurch den Anscheingab, als wolle er sich nach Meissen zurückziehen.

Daun hoffte nach Fink's Entfernung Dresden unbehindert belagern
zu können. Als er jedoch erfahren hatte, dass Schmettau entschlossen
war sich bis auf's Aeusserste zu vertheidigen, sowie dass die Truppen
Dohna's und Wedel's nach Sachsen marschirten, ja Friedrich selbst mit
seinen Truppen im Anmarsch begriffen sei, zog er die BlockadeDres¬
dens einer Belagerung dieser Stadt vor und entsendete unterdessen aus
der Armee des Herzogsvon Zweibrücken das Corps Haddik's nach Tor¬
gau, mit dem Auftrage die dort befindlichenMagazine zu erobern. Die
Garnison von Torgau jedoch, verstärkt durch die dort eingetroffenen
Truppen Wedel's, schlug Haddik zurück. Bald darauf vereinigte sich
Wedel mit Dohna. und ihre Truppen, 18,000 Mann stark, stellten sich,
nachdem sie Haddik zum zweiten Male geworfen und zum Rückzüge
nach Grimmagezwungenhatten, bei Eilenburg auf.

Die vor Leipzig angekommeneArmee des Herzogs von Zweibrücken
hob nach Haddik's Niederlage die schon vorher von den Corps des Ge¬
nerals Kleefeld und des Fürsten Lichtenstein dort unterhaltene Blokade
auf und zog sich nach Chemnitz zurück.

Während dieser Zeit marscbirte Friedrich, nachdem er einen Trup¬
pentheil zur Beobachtung des Generals Kälnoky bei Landshut und den
MarkgrafenKarl mit einem Detachement in der Lausitz zurückgelassen
hatte, mit dem Gros seiner Armee eiligst über Lauban und Weissenberg
nach Dresden, wo er, nach 12tägigem Marsch angelangt, sich mit Fink
vereinigte.

Bei seiner Annäherung hob Daun die Blockade von Dresden auf,
schleifte die Befestigungendes Sonnensteins und zog sich ins nördliche
Böhmen zurück, wo er seine Armee Winterquartiere beziehen Hess. Das
DetachementDeville's war bei Königgrätz und Hart befand sich mit sei¬
nen Truppen in Mähren, während die Armee des Herzogs von Zwei¬
brücken Winterquartiere in Franken bezog. Von der gegnerischenPar¬
tei verblieb der Prinz Heinrich mit der Hauptmacht in Sachsen, in der
Nähe von Dresden und Leipzig, der Markgraf Karl mit 15,000 Mann war
in Schlesien dislocirt, während Fouque und Ziethen an der böhmisch¬
mährischen Grenze sich befanden: die Truppen Dohna's und Wedel's
wurden gegen die Schweden in Pommerndirigirt.

Damit endeten die Hauptoperationendes Feldzuges vom Jahre 1758
in Sachsen und Schlesien.
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§. 60.
Sehlussoperationen der russischen Armee. — Die Operationen der

schwedischen Truppen.

Nach der Schlacht bei Zomdorf unternahm Fermor nichts Wichtiges,
sondern beschränkte sich auf die Belagerung der unbedeutendenFestung
Kolberg, die von einer 700 Mann starken Garnison vertheidigt wurde.
Die Belagerung hatte erst einige Wochen gedauert und der verdeckte
Weg war bereits in der Gewalt der Belagerer, als diese plötzlich die Be¬
lagerung aufhoben und sich sammt dem Gros der russischen Armee nach
Polen zurückzogen.

Die schwedischenTruppen, welche schon am Anfang des Jahres in
der Gegend von Stralsund vom Dohna'schen Corps umzingelt worden
waren, vermochten erst dann ihre Kriegsoperationen einzuleiten, als
Friedrich dieses Corps abberufen hatte, um es gegen die russische Armee
zu verwenden. Im Juni rückte der schwedische General Hamilton, in
der Absicht, sich der russischen Armee zu nähern, mit nur 8000 Mann
in die Mark Brandenburg ein und es gelang ihm einen bedeutendenLand¬
strich einzunehmen und bis Fehrbellin vorzudringen; aber die schlechte
Organisation seiner Truppen, der Mangel an Magazinen, Proviant, Mu¬
nition u. s. w., sowie die unangemessenen Befehle des schwedischen
Senats, der die Kriegsoperationen von Stockholmaus leitete, waren Ur¬
sache, dass die Bewegungen der Schwedenäusserst langsam ausgeführt
wurden und dass die UnternehmungenHamilton's nur unbedeutend wa¬
ren, jeglichen Zusammenhanges entbehrten und vollständig misslangen.
Friedrich, um Berlin besorgt, entsendete Wedel mit 6000 Mann nach
Brandenburg. Dieser zwang bald darauf Hamilton sich hinter die Ucker
zurückzuziehen. Als Dohna und Wedel nach Sachsen abberufen wur¬
den, stand der General Manteuffel allein mit 6000 Mann den Schweden
gegenüber: aber ungeachtet der kleinen Zahl seiner Truppen zwang der¬
selbe die Schweden zum RückzügenachAnklam. Endlich, als die Trup¬
pen Dohna's nach Pommern zurückgekehrt waren, zog sich Lattinghau-
sen, der an Hamilton's Stelle gesetzt war, nach Stralsund zurück und
bezog auf der Insel Rügen Winterquartiere.

§• 61.
Operationen in Westfalen und am Niederrhein: Der Marsch des
Herzogs von Braunschweig auf dem linken Ufer des Niederrheins.
Das Gefecht bei Kloster - Camp. Die Schlacht bei Krefeld (22. Juni).

Im Laufe der Monate April und Mai bereiteten sich am Niederrhein
beide Parteien zur Erneuerung der Feindseligkeitenvor und hatten indessen
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folgende Aufstellung: die gegen 60,000 Mann starke Armee Clermont-
Conde's stand auf dem linken Ufer des Niederrheins, in den Herzogthü-
mern Cleve und Jülich, im österreichischenGeldern und im Kurfürsten-
thum Köln; die 25,000 Mann starke Armee Soubise's befand sich auf
dem linken Ufer der Lahn, während das Heer der verbündeten Hanno¬
veraner (30,000 Mann standen im Felde und gegen 20,000 Mann waren
garnisonirt) zwischen Koesfeld, Münster und dem Flusse Lippe seine
Aufstellunghatte.

Obwohl die Deckung Westfalens und Hessen-Kassels der Stärke
und Bestimmungder Armee der Verbündetenmehr entsprochen hätte und
zugleich auch wichtiger gewesen wäre, so bewog Friedrich dennoch den
Herzog von Braunschweig für die kriegerischen Unternehmungen das
linke Rheinuferzu wählen, weil er in Erfahrung gebracht hatte, dass das
Versailler Gabinet die Absicht hegte, die Armee Soubise's, nachdem die¬
selbe verstärkt worden war, nach Böhmen zu senden. Der Herzog von
Braunschweig beschlossdaher unweit des äussersten linken Flügels der
Armee Clermont-Conde's den Niederrhein zu überschreiten und diese
Armee längs des linken Rheinufers aufwärts zu drängen. Die Ausfüh¬
rung dieses Vorhabens musste kühn, ja tollkühn erscheinen, weil die Ar¬
mee Soubise's, welche am rechten Ufer des Rheins abwärts marschirt
war, Hessen-Kassel und Westfalen besetzen, die dort etablirten Magazine
der hannoverschenArmee erobern und dieser den Rückzug abschneiden
konnte. Da jedoch die französischeArmee schlecht organisirt, ihre Auf¬
stellung zu ausgedehnt und Clermont-Condeunentschlossen, ja furcht¬
sam war, so konnte immerhin ein wichtiger Erfolg erhofft werden.

Ende Mai sammelteder Herzog von Braunschweig seine Armee, de-
tachirte den General Isenburg mit 5000 Mann hessischer Miliz mit dem
Auftrage die Armee Soubise's zu beobachten, und marschirte unbemerkt
mit 25,000 Mann von Dülmen an den Rhein, überschritt denselben in
der Nacht vom 1. auf den 2. Juni bei Emmerich, zwang die Truppen des
linken Flügels der Franzosen sich nach Cleve zurückzuziehenund nach
Sonsbeck zu marschiren.

Nachdem Clermont-Conde seine Armee zusammengezogenhatte,
nahm er, mit dem Rücken gegen den Rhein, eine von Natur starke Po¬
sition zwischen Kloster-Camp undMillingen, in der Nähe von Rheinberg,
ein. Hier griffen ihn die verbündetenTruppen theils in der Fronte an,
theils umgingen sie seinen linken Flügel. Nach einem am 12. Juni bei
Kloster-Campstattgehabten, ziemlich hitzigen Gefechte (wobei die Infan¬
terie der Verbündetenzum ersten Male in Bataillonscolonnenaufgestellt
war, deren Spitzen sich in einer Linie befanden)zog sich Clermont-Conde,
aus Furcht, an den Rhein zurückgeworfen und von seiner Verbindung
mit Frankreich und Soubise abgeschnitten zu werden. in der Nacht in

Galitzin, AUgem.Kriegsgeschichte. III, 3. 11



162 HI. Kriege in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts.

Unordnungüber Meurs und Krefeld nach Neuss zurück, kehrte jedoch auf
Andrängen seiner Generale wieder nach Krefeld zurück und nahm hier
hinter befestigten Linien Aufstellung, beide Flanken durch Waldungen
und durch eine die Vertheidigungbegünstigende Oertlichkeit gedeckt.

Der Herzog von Braunschweigmarschirte sofort nach Krefeld und
theilte, in der Absicht die Franzosen anzugreifen, seine Armee in drei
Theile : während der General Sporken mit einem Truppentheile den
rechten Flügel der Franzosen festhielt, umging er selbst mit einem an¬
dern deren linken Flügel, warf denselben und vereinigte sich mit dem
General Oberg, der unterdessen mit der dritten Armee-Abtheilungdie be¬
festigten Linien der Franzosen in der Fronte angegriffen und (am 23. Juni)
im Centrum durchbrochenhatte. Clermont-Conde,der in dieser Schlacht
gegen 7000 Mann verloren hatte. zog sich, um einer totalen Niederlage
zu entgehen, nach Köln zurück. Der Herzog von Braunschweig hinge¬
gen blockirte Wesel, besetzte einen bedeutendenLandstrich zwischendem
Niederrhein und der Maas, eroberte nach kurzer Belagerung Düsseldorf
und nachdem er zur Sicherstellung seiner Communication mit Westfalen
in Rees, unterhalb Wesel, eine Brücke geschlagen hatte, Hess er, ein
12,000 Mann starkes Hilfscorps aus England erwartend, seine Armee in
der Gegend von Jülich Cantonnementsbeziehen.

Auf diese Weise hatte sich die französischeArmee im Laufe weni¬
ger Monate um die Hälfte ihrer Truppenzahl vermindertund waren alle
von ihr gemachten Eroberungen für sie verloren gegangen.

§• 62.

Die Defensiv-Operationen des Herzogs von Braunsehweig. Die
Offensiv-Operationen Contades'.

Die Erfolge der Verbündetenauf dem linken Ufer des Niederrheins,
besonders der Sieg bei Krefeld, bewogen das Versailler Cabinet ent¬
schiedenere Massregelnzu ergreifen. Die Armee Clermont-Conde'swurde
auf 80,000 Mann verstärkt und der Oberbefehl über dieselbe einem
der besten damaligen französischen Generale, dem Marschall Contades
anvertraut, welcher seine Ausbildung unter den Fahnen des Marschalls
Grafen von Sachsen erlangt hatte. Die Armee Soubise's (25,000 Mann),
ursprünglich nach Böhmen bestimmt, wurde am Rhein zur Unterstützung
Contades' belassen, welcher unverzüglichdie Offensiv-Operationeneröff¬
nen sollte. Contades nahm jedoch das OperationssystemDaun's an (das¬
selbe hatte damals merkwürdiger Weise die Aufmerksamkeit von ganz
Europa auf sich gelenkt) und beschloss nach Möglichkeit den Kampf zu
vermeiden, dagegen in den allerfestesten Positionen Aufstellungzu neh-
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inen. Obgleich er dreimal so viel Truppen hatte als der Herzog von
Braunschweig; so befürchtete er dennoch, Letzterer könnte sich Jülich's
bemächtigen, und um ihn zum Eückzuge hinter die Maas zu zwin¬
gen , marschirte er von Köln nach dem an dem Flusse Erft gelegenen
Orte Bedburg. Der Herzog von Braunschweig hielt sich eine Zeit lang
am Unken Ufer dieses Flusses, als er aber die Gegend ausgesogen und
Mangel an Proviant sich einstellte, war er schliesslichgezwungen, sich
nach Boermonde an der Maas zurückzuziehen.

Unterdessen hatte Soubise Anfang Juni auf dem rechten Ufer des
Niederrheinsdas 5000 Mann starke Corps Isenburg's nach Kassel zurück¬
gedrängt. Bei Sandershausen wurde dieses Corps eingeholt, vom Corps
Broglio's angegriffen und geschlagen, und bald darauf besetzten die Fran¬
zosen Hessen-Kassel und bedrohten Hannover.

In Folge dessen änderte Contades seine Operationsweise und beschloss
offensiv vorzugehen. In der Absicht den Herzog von Braunschweigüber
die Maas zurückzudrängenund ihn vomEhein abzuschneiden,marschirte
er mit seiner Hauptmacht behufs Umgehung der linken Flanke der Verbün¬
deten nach Dülmen an der Niers und schickte gleichzeitig den in Köln
befindlichen General Chevere mit 10,000 Mann längs des rechten Rhein¬
ufers abwärts nach Rees, um die einzige Brücke des Herzogs von Braun¬
schweig am Niederrhein zu erobern. Diese beiden Unternehmungenwa¬
ren aber erfolglos. Der General Imhof, welcher mit 3000 Mann die
Brücke in Bees deckte, warf Chevere zurück und zwang ihn zum Rück¬
zug.

Die wenngleicherfolglose UnternehmungChevere's, der Marsch Con¬
tades' nach Dülmen, sowie die Niederlage Isenburg's und die Erfolge
Soubise's, endlich die Schwächeseiner Streitkräfte wie nicht minder der
Mangel an Proviant veranlassten den Herzog von Braunschweig auf das
rechte Rheinufer zurückzugehen. Durch einen forcirten Marsch nach
Dülmen kam er Contades an dem Flusse Niers zuvor und marschirte über
Xanten nach Emmerich, überschritt in der Nähe dieser Stadt (am 9. und
10. August) den Rhein und vereinigtesich in Koesfeldmit dem englischen
Hilfscorps. Auch Contades ging über den Rhein, und zwar bei Düssel¬
dorf. In der Absicht sich mit Soubise zu vereinigen. forderte Contades
denselben auf nach Lippstadt zu gehen und nahm selbst in der Nähe von
RecklinghausenStellung. Würden die beiden französischenArmeen da¬
mals ihre Vereinigungbewerkstelligt haben, so hätte der Feldzug für die
Verbündeten eine sehr ungünstige Wendung nehmen können; allein die
Rivalität und Uneinigkeit,welche zwischen den beiden französischen Feld¬
herren herrschte, rettete die Verbündetem Soubise, der auf eigene Faust
zu operirenwünschte und eine Vereinigungmit Contades nicht wollte, er¬
oberte Kassel, marschirte schnell nach Nordheimund begann die Gegend

ll*
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bis Hannover zu verheeren. Der Herzog von Braunschweig schickte ihm
den General Oberg entgegen, welcher nach seiner in Warburg mit dem
Corps Isenburg erfolgten Vereinigung bei Sandershausen Stellung
nahm. Soubise, von der Armee Contades' durch 26,000 Mann verstärkt,
marschirte nach Sandershausen, um Oberg anzugreifen. Bei dessen An¬
näherung trat jedoch Oberg den Rückzug an. Soubise verfolgte densel¬
ben, holte ihn bei Lutternberg ein, griff ihn an und zwang ihn nach hart¬
näckigem Kampfe, sich in Unordnung nach Minden zurückzuziehen. Der
Herzog von Braunschweig, der die Vereinigungder beiden französischen
Armeen befürchtete, zog Oberg zu sich heran und stellte sich bei Soest
auf, den General Isenburg in der Nähe von Göttingenbelassend.

Contades hielt es trotz seiner Ueberlegenheit an Streitkräften für
schwierig, wenn nicht gar für unmöglich, sich mit Soubise zu vereinigen,
und die vorgerückteJahreszeit Hess ihn auf Winterquartiere bedacht sein.
Er wünschte solche auf dem rechten Rheinufer zu beziehen, besass aber
dort ausser Wesel keine Festung. Er detachirte daher ein Truppencorps
unter Armentiere mit dem Auftrage, Münster zu erobern. Diese Unter¬
nehmung hatte jedoch keinen Erfolg und Contades ging bald darauf bei
Wesel auf das linke Rheinufer zurück und Hess seine Armee zwischen der
Maas und dem Rhein Cantonnements beziehen. Soubise zog sich nach
Hanau zurück, um längs des Rheins und des Mains Winterquartiere zu
beziehen, während der Herzog von Braunschweignach Münster ging und
in der Umgebung dieser Stadt, in den BisthümernMünster, Osnabrück
und Paderborn seine Truppen Cantonnementsbeziehen Hess.

Somit war die zweite Hälfte des Feldzuges von 1758 in Westfalen
und am Unterrhein für die Verbündeten mehr in moralischer als in ma¬
terieller Hinsicht vortheilhaft. Der Herzog von Braunschweighatte sich
allerdings jenseits des Rheines nicht behaupten können, deckte aber Han¬
nover, hielt sich in Westfalen, hinderte die Franzosen Soubise nach Böh¬
men zu senden, mit einem Worte : er hatte mehr vollbracht als man von
seiner kleinen Armee, die es mit einem numerisch dreifach überlegenen
Feind zu thun hatte, erwarten konnte.

§. 63.
Allgemeine Schlussfolgerungen über den Feldzug von 1758.

Friedrich operirte in diesem Feldzuge nach derselben Methode und
nach denselben Grundsätzen wie in dem vorhergegangenen Feldzuge.
Er begann den Feldzug mit einer grossen Offensiv-Unternehmung, und
da dieselbe keinen Erfolg hatte, so ging er zur Defensiveüber, die feind¬
lichen Armeen abwehrend, die hauptsächlich von drei Seiten, von
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Schlesien, Sachsen und von der Oder her gegen ihn operirten. Indem
er auf dem Terrain zwischen der Oder. dem Riesen- und Erzgebirge
und der Elbe wie innerhalb eines Kreises operirte, wendete er sich stets
mit seiner Hauptmacht gegen diejenige Seite, von der ihm die nächste
und grösste Gefahr drohte, und war bemüht, den Feind entweder durch
entscheidende Operationen zu schlagen. zurückzudrängen, oder durch
Manövriren zu entfernen, während er auf den übrigen Punkten es seinen
Generalen mit einem Theile der Streitkräfte überliess, defensiv zu ope-
riren und, dem Kampfe ausweichend, nach Möglichkeit den Feind auf¬
zuhalten.

Auch in diesem Feldzuge zeichnen sich die Operationen Friedrich's
durch Kunst, Kühnheit und Entschlossenheit in Combination und Aus¬
führung, wie nicht minder durch die Schnelligkeit der Bewegungen und
die seitens Friedrich's entwickelte ausserordentlich grosse Thätigkeit
aus; in den Operationenseiner Gegner aber zeigte sich wieder dieselbe
Langsamkeit, Unentschlossenheit, derselbe Mangel an Einheit, Zusam¬
menhang und Verfolgungeines bestimmtenZweckes, wie in dem Feld¬
zuge von 1757. obgleich einige Pläne der Oesterreicherziemlich geschickt
combinirt waren.

Vergleicht man die beiden Feldzüge von 1757 und 1758, so wird
man bemerken, dass der letztere weniger Glückswendungenaufweist als
der erstere. dafür bemerkt man in diesem mehr Kunst, schnellere und
gelungenereMärsehe und Unternehmungensowie eine bessere Wahl der
Positionen. Im ersteren vermochte Friedrich seinen Zweck durch Gewalt
zu erreichen, in dem letzteren konnte er seine Absichten nur mit Hilfe
der strategischen Kunst und durch Manövrirendurchsetzen. Die Streit¬
macht der Alliirten belief sich in dem Feldzuge von 1758 auf 220,000 Mann,
während die Streitkräfte Friedrich's, die Garnisonen mitgerechnet, nur
150,000 Mann zählten; in Wirklichkeit aber hatte die preussische Armee
nicht mehr als 130,000 Mann, d. i. ungefähr zwei Drittel aller Streit¬
kräfte der Alliirten.unter Gewehr, was ein Uebergewichtvon 90.000 Mann
zu Gunsten der letzteren ergiebt. Im Jahre 1757 waren die Streitkräfte
beider kriegführenden Parteien numerisch einander ziemlich gleich. was
für Friedrich vorteilhafter war: dafür aber hatte Friedrich nach dem
Feldzugevon 1758 mehr Truppen übrig behalten als nach dem Feldzuge
des vorangegangenen Jahres. Die Oesterreicher als Haupturheber des
Krieges stellten auch in diesem Jahre zu wenig Truppen ins Feld. Im
Jahre 1757 operirten auf beiden Seiten Armeen und Truppen, die wäh¬
rend der vorhergegangenen Friedenszeit in ihrer Organisation und Aus¬
bildung bedeutend vervollkommnetworden waren und. befehligt von
unternehmendenGeneralen, wie Browne. d'Estrees. dem Prinzen von Loth¬
ringen , Schwerin, Winterfeldt — von Friedrich selbst gar nicht zu
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sprechen—, den Ausgang der Operationendieses Feldzuges vorzugsweise
durch Kampf entschieden. Hingegen änderte sich im Jahre 1758 mit
den Umständen auch der Charakter des Feldzuges, dessen entschei¬
dende Momente nunmehr hauptsächlich durch Manövriren herbeigeführt
wurden. Am Anfange dieses Feldzuges und vor Olmütz wichen beide
Theile sorgfältig dem Kampfe aus. Seitens Daun's war dieses Auswei¬
chen ein wichtiger Fehler, weil seine Ueberlegenheit an Streitkräften
und der Umstand, dass die preussische Armee ungemeinzersplittert war,
für einen Erfolg bürgten. Seitens Friedrich's war es ein nicht geringerer
Fehler, dass er die Belagerungvon Olmütz durch Defensiv-und nicht durch
Offensivoperationen deckte, obwohl er, den vorsichtigenund unentschlos¬
senen Charakter Daun's und seine Neigung einem Kampfe auszuweichen
kennend, beinahe versichert sein konnte, dass er denselben durch Offen¬
sivoperationenzum Bückzuge zwingen oder wenigstens von Olmütz fern
halten würde. Die Nichtverhinderung des mit einem grossen Wagen¬
parke ausgeführten Marsches Friedrich's nach Böhmen kann nur dadurch
erklärt werden, dass Daun sich nicht für verpflichteterachtete, die preus¬
sische Armee zu schlagen und es für hinreichend hielt, derselben den
Marsch zu erschweren, ohne sich selbst einer Gefahr auszusetzen.

Die Operationender Preussen am Anfange des Feldzuges, von dem
Einfall in Mähren an bis zur Rückkehr von Böhmennach Schlesien, be¬
standen , wenn von der Belagerung von Olmütz und dem in Mähren ge¬
führten kleinen Kriege abgesehen wird, so zu sagen fast ausschliesslich
in Deckung und Escortirung grosser Transporte aus Schlesiennach Mäh¬
ren, aus Mähren nach Böhmen und endlich aus Böhmen zurück nach
Schlesien. Als der ganze Train und Belagerungspark der preussischen
Armee nach Schlesien überfuhrt worden war, hatte Friedrich die Frage
zu entscheiden, ob er den Bussen entgegenrücken oder Daun gegenüber
vei'bleibensollte. Im ersteren Falle setzte er Sachsen und Schlesien der
Gefahr einer Invasion aus, im letztern Ostpreussen ; doch war anzuneh¬
men , dass ein Sieg über eine dieser beiden Parteien die Sachlage auch
der andern gegenüber verbessern konnte. Es war sehr gerechtfertigt,
dass Friedrich es vorzog, gegen Fermor zu marschiren, weil ein Sieg
über die russische Armee, die weit entfernter von Russland war, als die
österreichische von Oesterreich, auch bei weitem wichtigere Resultate
haben konnte. Die russische Armee musste nämlich nach einer Nieder¬
lage sich hinter die Weichsel zurückziehen, während die österreichische
in solchem Falle nur einige Tagemärsche zu machen brauchte. Noch
mehr bewog der Umstand Friedrich, gegen Fermor sich zu wenden, dass
es ihm bedeutend leichter schien einen Sieg über die russische Armee als
über die österreichischezu erkämpfen. Die letztere war bedeutend stär¬
ker als die preussische, was um so mehr ins Gewicht fiel, als die Oester-
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reicher sich immer in ausgezeichnet gewählten, starken Positionen auf¬
stellten. Den vorsichtigenDaun zum Kampfe zu zwingen, war nicht so
leicht und die zu diesem Zwecke aufgewandten Bemühungen würden
Friedrich viel Zeit geraubt haben, während indessen Fermor sehr wich¬
tige Erfolge hätte erzielen können. Endlich achtete Friedrich Daun per¬
sönlich sehr und schätzte die österreichischenTruppen hoch, wohingegen
er die russischen Truppen in Folge falscher Vorstellungen, die er von
denselben hatte, wenig achtete. Nach der Schlacht bei Zorndorf änderte
sich freilich seine Meinung.

Die Operationendes Prinzen Heinrich gegen die Armee des Herzogs
von Zweibrücken vom Mai bis zum September sind durch die gelungene
Anwendung der ausgedehnten und zersplitterten Aufstellung der Trup¬
pen (in der Folge unter dem Namen Cordonsystem, s. w. u., bekannt)
und durch besondere Operationender Detachemcnts den sogen. Wach¬
postenkrieg) bemerkenswerth. Der Prinz Heinrich hatte die Aufstellung
seiner Armee nicht nur von Hof bis Freiberg ausgedehnt, sondern schickte
ausserdem noch Truppendetachements zur Führung des Parteigänger¬
krieges bis nach Bamberg und weiter. Er operirte auf diese Weise nicht
ohne Grund und Zweck. Er war fest überzeugt, dass sein Gegner ent¬
weder gar nichts unternehmen oder nur äusserst langsam und unent¬
schlossen operiren würde. Durch seine ausgedehnte und zersplitterte
Aufstellung beabsichtigte er ein grösstmöglichesTerrain in Sachsen zu
oecupiren und dieses besser zu decken, und ausserdem verliess er sich
auf die taktische Ueberlegenheit der preussischen Truppen. Er täuschte
sich nicht in seinen Voraussetzungen, hielt mehrere Monate lang einen
zweimal stärkeren Gegner fern und operirte den Umständen und den
Unternehmungenseines Gegners angemessen, folglich — geschickt, und
es unterliegt keinem Zweifel, dass, würde ihm ein geschickter, thätiger
und entschlossenerFeldherr gegenüber gestanden sein, der Prinz Hein¬
rich eine andere Aufstellung genommen und anders operirt hätte.



Sechstes Kapitel.

Der siebenjährige Krieg (1756-1763).
(Fortsetzung.)

I.
Die ersten vier Feldzüge des siebenjährigen Krieges (1756—1759).

(Schluss.)

§. 64.
Der vierte Feldzug, vom Jahre 1759. — Die Streitkräfte, ihre Auf¬

stellung und die Operationspläne beider Parteien.
Am Ende des Jahres 1758 war die Lage der kriegführenden Mächte

auf dem Festlande im Allgemeinen dieselbe wie zu Anfang des Krie¬
ges ; zur See aber hatte der Krieg vom Anbeginn her eine entschie¬
dene Wendung zu Gunsten Englands genommen. Seit Pitt's Ernennung
zum Premierminister ward die englische Flotte beständig vom Glück
begünstigt. In Nordamerika war der Krieg anfangs nur eine Fortsetzung
der früheren, alten Feindseligkeiten; aber bald darauf verlor Frank¬
reich ganz Ganada und seine wichtigsten Besitzungen sowohl in Amerika,
als in Afrika und Indien; der Handel Frankreichs gerieth gänzlich in
Verfall und seine Staatsfinanzen in äussersteUnordnung. Eine für Frank¬
reich so nachtheilige Wendung des Krieges zur See diente nur dazu,
das Bündniss zwischen diesem Staate und Oesterreich immer mehr zu
befestigen. Das Cabinet von Versailles hoffte durch die Eroberung von
Hannover den Verlust der Colonien zu ersetzen. Gegen Ende des Jahres
1758 schloss Ludwig XV. ein neues Bündniss mit Maria Theresia, laut
welchem ersieh verpflichtete, 100,000Mannin Deutschland aufzustellen,
Maria Theresien in der Wiedereroberung ganz Schlesiens und der Graf¬
schaft Glatz behülflich zu sein. die früheren Subsidien zu zahlen und
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auf Kosten Frankreichs die schwedischen und sächsischen Truppen
zu unterhalten, welche bis dahin auf gemeinschaftlicheKosten Frank¬
reichs und Oesterreichsunterhalten worden waren.

Oesterreich, durch den letzten Feldzug ermuntert, schickte sich an,
entschiedener zu operiren. Russland versprach in Folge der Vorstel¬
lungen Frankreichs und Oesterreichs, seine Armee zu verstärken. Schwe¬
den und die deutschen Fürsten waren ebenfalls bemüht, mehr Thätigkeit
an den Tag zu legen. Eine solche Richtung der europäischen Politik
hätte für Friedrich und Preussen verderbenbringend werden können,
wenn die Gefahr nicht durch die äusserste Erschöpfung der Finanzen
nicht nur Frankreichs, sondern auch Oesterreichs,Russlands und Schwe¬
dens bedeutendabgeschwächtworden wäre. Preussen. obgleich ebenfalls
durch den dreijährigenKrieg erschöpft, verbesserte seine Finanzen theils
mit Hülfe der von England erhaltenen Subsidien, theils dadurch, dass es
Münzen von einem niedrigeren als dem Nominalwerthe in Umlauf setzte.
Die preussischen Truppen erhielten ihren Sold pünktlicher als die der
übrigen Staaten und wurden daher auch schneller und leichter durch
Werbungen ergänzt.

Die zu Anfang des Jahres 1759 von den Alliirten aufgebrachten
Streitkräfte beliefen sich auf 352,000 Mann und übertrafen um mehr als
ein Drittheil die Streitkräfte, welche dem Könige von Preussen zu Ge¬
bote standen und gegen 222,000 Mann (darunter 152,000 Mann preus-
sische und 70,000 Mann verbündete Truppen) ausmachten. Das nume¬
rische Verhältniss der Streitkräfte beider Parteien in diesem Jahre war
jedoch für Friedrich weniger unvortheilhaft als im vorhergehenden: aber
in der preussischen Armee waren schon fast gar keine mehr oder nur
noch sehr wenige von den ausgezeichnetenTruppen vorhanden, mit wel¬
chen Friedrich den Krieg begonnen hatte, und im Jahre 1759 war die
preussische Armee fast ganz aus Truppen zusammengesetzt,die seit dem
Jahre 1756 in Preussen rekrutirt oder im Auslande angeworben worden
waren. So war sie auch im Winter von 1758—1759durch 10,000 an¬
geworbene Ausländer completirt worden. Oesterreichhingegen, das den
Krieg mit einer Armee von schwachem und schlechtemBeständebegon¬
nen hatte, vermochte gerade im Jahre 1759 seine besten Truppen auf¬
zustellen.

Friedrich erhob, um seine Mittel zur Kriegführung zu vermehren,
in den feindlichenLändern übermässigeContributionenan Geld, Leuten,
Pferden, Lebensmitteln u. s. w.

Die Streitkräfte beider Parteien waren folgendermassenaufgestellt:
Daun mit 40,000 bis 42,000 Mann stand bei Gitschin in Böhmen: in de-
tachirten Corps hatte er 90,000 Mann in Mähren und Böhmen, an der
schlesischenund sächsischen Grenze stehen. Diesen gegenüber befand
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sich in Nieder-Schlesien die gegen 48,000 Mann starke Hauptarmee der
Preussen und in Ober-Schlesien das gegen 15,000 Mann starke Corps
Fouque's.

Die deutsche Reichsarmee, 45.000 Mann stark (darunter 15,000
Oesterreicher), stand in Franken und hatte ein Corps an der Werra,
nach Hessen-Kassel hin, detachirt. Dieser gegenüber befand sich in
Sachsen die 37,000 Mann zählende Armee des Prinzen Heinrich.

Von den französischenArmeen, die zusammen 100,000 stark wa¬
ren, befand sich diejenige Contades' am linken Rheinufer, unweit Wesel,
und diejenigeSoubise's am Main. Gegenüberdiesen beiden Armeen stand
das im Ganzen gegen 70,000 Mann zählende, von dem Herzog von Braun¬
schweig befehligte Heer der Verbündeten: die Hauptmacht desselben in
der Umgegend von Münster, und ein detachirtes Corps unter Isentrarg
bei Göttingen.

Die russische Armee in der Stärke von 60,000 Mann befand" sich
in Polen.

In Pommernwaren gegen 15,000 Mann schwedischeTruppen und
ihnen gegenüber das gegen 22,000 Mann starke preussische Corps
Dohna's. Ausserdem hatte Friedrich gegen 30,000 Mann in Garnisonen
und auf verschiedenenPunkten.

Was die Operationspläne der Kriegführenden in diesem Jahre be¬
trifft, so konnte Friedrich, weil die Aufstellungder russischenArmee der
Oder und der preussischen Grenze zu nahe war, nur auf dem Terrain
zwischenFrankfurt a. O. und Freiberg in Sachsen frei operiren, und er
entschloss sich daher nicht wie früher zu Offensiv-Unternehmungen,son¬
dern beabsichtigte nur, auf früherer Grundlage defensiv zu operiren.
Seine Gegner ihrerseits kamen überein, dass die russische Armee an der
Oder mit der Wiedereröffnungder Operationen beginnen solle, um einen
Theil der Streitkräfte Friedrich's dorthin abzulenken. Einstweilen sollte
Daun sich auf die Defensive beschränken, nach Friedrich's Entfernung
zur Oder hin aber gleichfalls in angemessenerWeisein die Offensive zu dem
Zwecke übergehen, um zur russischen Armee zu stossen. Die schwe¬
dischen Truppen und die Reichsarmee sollten die Armeen der Russen
und Oesterreicher unterstützen, während die Franzosen von der einen
Seite gegen Westfalen und Hannoverund von der andern gegen Sachsen
offensiv operiren sollten. Seinen Folgen nach war einer der wichtigsten,
Umstände bei Zusammenstellungdes Operationsplanesseitens der Alliir-
ten der vom Petersburger Cabinet dem General-en-chef Soltikow (wel¬
cher an Stelle Fermor's zum Obercommandirendender russischen Armee
in Polen ernannt worden war) ertheilte Befehl, seine Operationen mit
denen der Oesterreicher in Einklang zu bringen und mit ihnen einen ge¬
meinschaftlichenZweck zu verfolgen. Dieser Befehl machte die Russen
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von den Oesterreichern abhängig nnd gab Anlass zur Uneinigkeit zwi¬
schen Soltikow und Daun.

§.65.
Anfängliche Operationen in Westfalen, Franken und Böhmen. —

Die Schlacht bei Bergen.

Bis zur Eröffnung der Operationen an der Oder und in Schlesien
durch die russische und die österreichischeArmee waren beide Parteien
bemüht, sich gegenseitig durch Streifzligezu schaden, die hauptsäch¬
lich die Zerstörung feindlicherMagazine, die Erhebung von Contributio-
nen in Feindesland und die Einnahme solcher Punkte bezweckten, die
für die projectirten Operationenvon Nutzen sein konnten. So bemäch¬
tigte sich Soubise im Januar durch List der freien Stadt Frankfurt und ver¬
legte dorthin das Hauptquartier seiner Armee. Im Februar und März be¬
setzten die vom Prinzen HeinrichabgeschicktenTruppen die Städte Erfurt,
Eisenach, Fulda, Saalfeld und Hof. erhoben dort Contributionenund
kehrten nach Sachsen zurück. Der Herzog von Braunschweig, der es
wusste, dass Contades sich noch in Paris befand, und voraussetzte, dass
bis zu dessen Ankunft die französischeHauptarmee nichts Wichtiges un¬
ternehmenwürde, entschloss sich Ende März einen Theil seiner Truppen
nach Frankfurt a. M. zu senden, um diese Stadt zu erobern und Broglio
(der an die Stelle Soubise's getreten war) zu zwingen, sich hinter den
Main oder gar hinter den Rhein zurückzuziehen. Um den Erfolg dieses
Unternehmens besser zu sichern, machte Prinz Heinrich einen Streifzug
gegen Böhmen. Ein Theil seiner Truppen ging über Peterswalde und
Sebastiansbergnach Böhmen, marschirte an die Eger und kehrte nach
Vernichtung der dortigen österreichischenMagazine wieder nach Sachsen
zurück. Unterdessen aber marschirte der Herzog von Braunschweig,
einen Theil seiner Truppen (25,000 Mann) gegen die Armee Contades'
zurücklassend, an der Spitze von 35,000 Mann nach Kassel, wo er sich
mit Isenburg, def dorthin aus Göttingen gekommen war, vereinigte.
Aber anstatt unverzüglichund eiligst nach Frankfurt zu marschiren, ver¬
weilte er zehn Tage in Fulda, um sich dort festzusetzenund seine Com-
municationen mit Kassel und Westfalen sicherzustellen, und gab somit
dem französischen OberbefehlshaberZeit, seine Truppen in einer star¬
ken Position bei Bergen (nördlich von Frankfurt und vom Main) zu con-
centriren und in Kampfbereitschaft zu setzen. Am 13. April machte
der Herzog von Braunschweig einen Angriff auf die fast unzugängliche
Position Broglio's, wurde aber mit Verlust zurückgeworfen, worauf er
sich nach Fritzlar zurückzog, wo er Quartiere bezog, während die Armee
Broglio's ihre Quartiere jenseits der Lahn aufschlug. Ende April aber
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erhielt Prinz Heinrich von Friedrich den Befehl, die Reichsarmee aus
Sachsen zu verdrängen, weshalb er seine Truppen in Zwickau sammelte
und nach Franken auf das Centrumder Cantonnirungsliniedieser Armee
losmarschirte. Der Herzog von Zweibrücken zog sich zunächst nach
Bamberg und dann nach Nürnberg zurück, und Prinz Heinrich kehrte,
nachdem er vom Lande reiche Contribution erhoben, Ende Mai nach
Zwickau zurück, weil die Oesterreicher in seiner Abwesenheit den Ge¬
neral Brentano mit einem Truppentheile nach Sachsen geschickt hatten
und die leichten österreichischenTruppen im Rücken des Prinzen Hein¬
rich schon bis nach Schleiz und Altenburg vorgedrungen waren. Nach
Sachsen zurückgekehrt, schickte Prinz Heinrich den General Hülsen
mit 9000 Mann nach Pommern zur Verstärkung des Dohna'schen Corps
und den General Fink mit 4000 Mann nach Dresden, um die Oesterrei-
von der Lausitz her zu beobachten. Die Reichsarmee nahm Aufstellung
an der Regnitz, zwischen Bamberg und Nürnberg, während Haddik mit
den österreichischen Truppen sich von derselben trennte, um sich mit
Daun in Böhmen zu vereinigen.

§. 66'.

Operationen in Schlesien : Daun's Marsch von Böhmen nach Mark-
Lissa in Schlesien; der Marsch Friedrich's von Landshut nach Schmott-

seifen.

Dem gemeinschaftlichenPlan der Verbündeten gemäss beschränkte
sich die österreichische Hauptarmee, in Erwartung der Eröffnung der
Operationen durch die Russen, auf Streifzüge und auf die Führung des
kleinen Krieges. Die zwischenLandshut und Löbau in Schlesien auf¬
gestellte preussische Armee entsendete einzelne Detachements, um die
in Böhmen befindlichen österreichischenMagazine, hauptsächlich aber
die Kriegsvorräthe der Russen in Posen und anderen Orten Polens zu
vernichten, während die Oesterreicher. die zwischenSchurz und Jaromier
ihre Aufstellung hatten, gegen die Communicationendes Prinzen Hein¬
rich mit Friedrich operirten.

Sowie die Russen ihren Marsch nach der Oder hin antraten, erhielt
Daun den Befehl an den Queiss zu marschiren. Seine Armee in der
Richtung nach Schlesienund Sachsen hin durch Detachements deckend,
brach er am 28. Juni von der Elbe auf und marschirte über Gitschin,
Turnau, Reichenberg und Friedland nach der Lausitz, wo er am 6. Juli
bei Gerlachsheim, in der Nähe von Mark-Lissa. ein Lager bezog und
weitere Operationender Russen abwartete.

Friedrich seinerseits beliess in Landshut das Corps Fouque's und
marschirte (10. Juli) mit der Hauptmacht nach Schmottseifen, wo er eine
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in taktischer Hinsicht starke Position einnahm, die zugleich sehr vorteil¬
haft war, da sie Niederschlesien gegen den aus der Oherlausitz oder
Böhmen heranrückenden Feind eventuell sehr gut zu decken vermochte
und den Preussen es ermöglichte, mit gleicher Leichtigkeit einem jeden
vom Feinde bedrohten Punkte zu Hülfe zu eilen.

Zur selben Zeit '10. Juli) nahmen die österreichischenCorps Lau-
don's und Haddik's (der aus Franken gekommenwar), das erstere in
Lauban, das letztere bei Aussig an der Elbe Stellung.

§.67.
Operationen an der Warthe und Oder: Der Marsch Soltikow's aus
Posen an die Warthe. Soltikow's und Dohna's Operationen an der

Warthe. Die Sehlacht bei Kay oder Züllichau.

Ende April ging die noch unter Fermor's Befehl stehende russische
Armee in der Stärke von 62,000 Mann über die Weichsel und marschirte
nach Posen. General Dohna, der zu Anfang des Jahres die Abwesen¬
heit der Bussen benutzt hatte, um die schwedischenTruppen nach Stral¬
sund zurückzudrängen und die Befestigungen in Peenemündezu erobern,
Hess den General Kleist mit 5000 Mann gegen die Schwedenzurück, nä¬
herte sich Ende Mai der Oder und nahm am 12. Juli bei Landsberg
Stellung. Da die russische Armee behufs bequemerer Verpflegung in
Colonnen marschirte, befahl Friedrich dem General Dohna darnach zu
trachten, dass er die Russen auf dem Marsche angreife, um dieselben in
Theilen zu schlagen. WenngleichDohna bis zur Ankunft des 9000 Mann
starken Corps Hülsen's aus Sachsen (s. S. 172) nur über 17,000 Mann ver¬
fügte, so hätte er, da die russische Armee getheilt war, den Befehl Fried¬
riche dennoch leicht auszuführen vermocht, wenn er schneller und ent¬
schiedener operirt und bessere Anordnungen getroffen hätte. Anfangs
wartete er auf die Vereinigung mit Hülsen, in der Absicht, alsdann das
vordere russische Corps des Generallieutenants Fürsten Galitzin, das
sich in Posen befand, anzugreifen und zu schlagen. Aber die günstige
Zeit dazu verstrich: die russische Armee bewerkstelligte bei Posen ihre
Concentrirung und so beschloss Dohna wenigstensdas 10,000 Mann starke
auf dem Wege nach Posen, in Filehne, sich befindende russische Truppen¬
corps abzuschneiden. Er ging nächst Obornik über die Warthe, ver¬
spätete sich aber von Neuem, und da er sein Ziel nicht zu erreichen ver¬
mocht hatte, nahm er in Obiezierze Stellung. Daraufhin begannen so¬
wohl Soltikowals auch Dohna zu manövriren. der Erstere in der Absicht
den Letzteren von seiner Verbindung mit Schlesien und mit dem Heere
Friedrich's abzuschneiden, und Dohna, um seinen Gegner daran zu
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hindern. Auf diese Weise hatte Dohna (dessen Streitkräfte mit der An¬
kunft Hülsen's und einiger anderer Verstärkungen auf 28,000 Mann ge¬
stiegen waren) es nicht vermocht, dem Befehle Friedrich's nachzukom¬
men , er verlor sogar einen Theil des Trains, und beständig manövri-
rend, wurde er schliesslichgezwungen, sich nach Züllichau zurückzu¬
ziehen (21. Juli). Friedrich, mit ihm unzufrieden, setzte an dessen
Stelle den General Wedel, den er mit der Würde eines Dictators aus¬
stattete und dem er die ausgedehnteVollmachtsowie den Befehl ertheilte,
die russischen Truppen anzugreifen, wo er sie auch treffen möge. We¬
del nahm diesen Befehl wörtlich und kam demselbennur zu buchstäb¬
lich nach. Beim Dohna'schen Corps eingetroffen, entdeckte er, dass
Soltikow einen Theil seiner Trppen vor Züllichau belassen und mit der
Hauptmacht heimlich den linken Flügel der Preussen zu umgehen im
Begriffe war. Wedel, ohne zu wissen wie das Terrain dort beschaffen
war, ging zwischen den Dörfern Kay und Palzig Soltikow entgegen,
ähnlich wie Friedrich bei Bossbach Soubise entgegen gekommenwar.
Angesichts der ganzen russischen Armee führte Wedel am 22. Juli seine
Truppen über einen langen Damm und Hess die Truppentheile vereinzelt
den numerisch überlegenen Feind angreifen. So kam es, dass seine
Armee inTheilen zurückgeworfenund geschlagen wurde. Wedel, dessen
Armee über 8000 Mann und 13 Geschütze verloren hatte, sah ein, dass
alle seine Anstrengungen vergeblich waren, und musste sich schliesslich
hinter die Oder zurückziehen. Soltikow benutzte jedoch nicht im entfern¬
testen den errungenen Erfolg, verfolgte die Preussen gar nicht, sondern
ging, in Erwartung von Verstärkungen, die er von den Oesterreichern
dringend gefordert hatte (obgleich er, wie es scheint, ohne diese stark
genug war, da er gegen 60,000 Mann hatte), über die Oder und besetzte
Frankfurt und Krossen.

§.68.
Der Marsch österreichischer und preussischer Verstärkungen aus
Schlesien nach der Oder. Concentrirung der Streitkräfte beider

Parteien bei Prankfurt und Müllrose.

Nachdem Daun (am 12. Juli) die Nachricht erhalten hatte, dass Sol¬
tikow beschlossen habe, die Ankunft österreichischerVerstärkungen an
die Oder abzuwarten, berief er einen Kriegsrath, in welchem festgesetzt
wurde, die Corps Laudon's aus Lauban und Haddik's aus Aussig (im
Ganzen gegen 35,000 Mann) zum FlusseNeisse und, nachdem sie sich
dort vereinigt, nach Krossen zu senden. In Folge dessenjnarschirten
Laudon und Haddik nach Priebus.
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Als Friedrich und Prinz Heinrich dies erfuhren, sandte Ersterer so¬
fort den Prinzen von Würtemberg mit 8 Bataillonen und 12 Escadronen
nachPriebus, um Laudon aufzuhalten, und der Letztere, von dem Wunsche
beseelt, Haddik zuvorzukommen, marschirte mit seiner ganzen Armee
von Dresden nach Bautzen, liess hier Fink mit 12 Bataillonen und 10 Es¬
cadronen (gegen 10.000 Mann, zurück und marschirte selbst mit den
übrigen Truppen schnell über Muskau nach Sagan. Der Prinz von Wür¬
temberg, der zu schwach war. um Laudon aufhalten zu können, zog sich
nach Bührau zurück und vereinigte sich in Sagan mit dem Prinzen Hein¬
rich. Laudon und Haddik aber vereinigten sich zu derselben Zeit, als
der Prinz Heinrich von Muskau nach Sagan marschirte, in Priebus (d. i.
zwischen dem Prinzen Heinrich und Finkj und marschirtenüber Sommer¬
feld nach Guben.

Nun vertraute Friedrich dem Prinzen Heinrich den Befehl über die
im Lager von Schmottseifenbefindlichen40,000 Mann und marschirte
persönlich mit den bei Sagan gesammeltenTruppen (20 Bataillonen und
35 Escadronen) zur Unterstützung Wedel's heran. Das Corps Fink's, zu
schwach um Sachsen zu decken, wurde ebenfalls zur Oder dirigirt. Auf
diese Weise beabsichtigteFriedrich an diesem Strome gegen 43,000 Mann
(63 Bataillone und 106 Escadronen) zu concentriren,die russische Armee
anzugreifenund sie zum Rückzugenach Polen zu zwingen. Die Aus¬
führung dieses Planes erforderte die grösste Schnelligkeit, weil Sachsen
ganz unbcschützt blieb. Daher marschirte denn auch Friedrich ohne Ver¬
zug aus Sagan über Christianstadt und Sommerfeldnach Müllrose, in¬
dem er auf die Wahrscheinlichkeiteines schnellen Zurückschlagensder
russischen Armee, auf die Unentschlossenheitder Operationen der Reichs¬
armee, sowie darauf baute, dass Dresden die Belagerung bis zur Been¬
digung der Operationenan der Oder aushalten würde.

Unterdessen marschirte Laudon, welcher dem General Haddik den
ganzen Train überlassen, mit 15,000 Mann, die grösstentheils aus Rei¬
terei bestanden, nach Frankfurt, wo er sich mit Soltikow vereinigte.
Haddik aber wurde von Friedrich eingeholt und nachdem er bei Star-
siedel einen bedeutenden Theil seines Trains und einen Theil der diesen
deckendenTruppen verloren hatte, zog er sich nach Spremberg zurück.

Friedrich hatte keine Zeit, seine Niederlage zu vollenden, sondern
marschirte eiligst nach Müllrose, wo bald darauf Wedel von Logau an
der Oder, und Fink (der die Reichsarmee, die Merseburgund Halle be¬
setzt hatte und Wittenberg und Torgau zu bedrohen begann, beobachtet
hatte und nach und nach von Bautzen über Kamenz und Hoyerswerda
nach Torgau und von da über Lübben nach Müllrose gekommenwar)
zu ihm stiessen.
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Nachdem Friedrich bei Müllrose seine Armee concentrirthatte, ging
er in der Nacht vom 30. zum 31. Juli a. St. (vom 10. zum 11. August)
in 3 Colonnenbei Reitwein, zwischen Küstrin und Frankfurt, auf das
rechte Oderufer Über und nahm eine Position ein zwischenTrettin und
Bischofseegegenüber dem Ende des rechten Flügels der russisch-öster¬
reichischenArmee, die bei Kunnersdorf, mit der Fronte zur Oder auf¬
gestellt war. Friedrich hatte bei den Brücken den ganzen Train unter
Bedeckung von 7 Bataillonen, und in Lebus den General Wunsch mit
einem Truppendetachementund dem Befehle zurückgelassen, am andern
Tage Frankfurt mit seiner Brücke zu erobern, über welche Soltikow und
Laudon sich hinter die Oder zurückziehen und mit Haddik, der gleich
nach Friedrich in Müllrose angelangt war, vereinigen konnten.

Nach dem Uebergange Friedrich's über die Oder blieb Soltikowin
derselben Position, nur dass er sich mit der Fronte zurück und mit dem
Rücken zum Flusse gekehrt hatte. In dieser Position war die russische
Armee mit dem rechten Flügel auf den Höhen von Judenberg, mit dem
Centrumauf dem Spitzberge und mit dem linken Flügel (unter dem Be¬
fehl des Generallieutenants Fürsten Galitzin) auf dem Mühlberge auf¬
gestellt. Eine tiefe Schlucht, der Kuhgrund, trennte den Mühlbergvom
Spitzberge und den linken russischen Flügel vom Centrum. Die ganze
Fläche vor der Fronte der Armee wurde durch eine Reihe von Befesti¬
gungen gedeckt, die in der Nähe des Mühlberges zurückgebogen war;
ausserdem waren vor beiden Flügeln Verhaue errichtet. Ein Theil der
russischen Reiterei befand sich vor den Befestigungen und der übrige
auf der linken Flanke der österreichischenReiterei, die hinter dem Juden¬
berge, in der Nähe der Vorstädte Frankfurts, als Reserve aufgestellt
war. Dort stand auch die österreichischeInfanterie. Der ganze Train
befand sich in Frankfurt.

Die Armee der Verbündetenzählte gegen 60,000 Mann Russen und
15,000 Mann Oesterreicher, im Ganzen gegen 75,000 Mann (nach An¬
deren sogar 80,000 Mann), Friedrich's Heer dagegen nur 42,000 Mann,
d. i. fast um die Hälfte weniger.

Die Position, in der die verbündete Armee aufgestellt war, hatte
wichtige Mängel, nämlich: eine sehr geringe Tiefe und im Rücken die
Oder, und zur Sicherung des Ueberganges über diese waren gar keine
Anstalten getroffen. Aber anderseits hatte sie den wichtigen Vortheil,
dass sie sich in einer zerklüfteten und verdeckten Gegend befand, die
Friedrich daran hinderte, sie genau zu besichtigen , und welche die Ur¬
sache war, dass er über dieselbe einen ziemlich fehlerhaften Begriff be¬
kam, was einen wichtigenEinfluss auf den Gang und Erfolg des Kampfes
hatte. Friedrich, welcher stets nach Kampf, besonders gegen die russi¬
schen Truppen, nach dem allerentschiedensten Siege und der gänzlichen
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Niederlage des Feindes strebte, stellte zu diesem Zwecke und auf Grund¬
lage der falschen Begriffe Über die Position der verbündeten Armee fol¬
genden Angriffsplan zusammen: 1) concentrirte er seine Armee zwi¬
schen Bischofsee und Leissow gegenüberdem Ende des linken russischen
Flügels, an seiner linken Flanke Seydlitz mit der ganzen Reiterei, vor
dem linken Flügel die Avantgarde und vor dem rechten das Corps Fink's,
und 2) beschloss er den russischen linken Flügel durch einen Flanken¬
marsch nach rechts noch mehr zu umgehen, ihn mit seinem rechten Flü¬
gel in der Fronte und Flanke, mit dem Corps Fink's im Rücken anzu¬
greifen, die russische Armee zur Oder zurückzuwerfen, über welche ihr
der Uebergang, nach EinnahmeFrankfurts durch Wunsch, abgeschnitten
war, und auf diese Weise ihr eine gänzliche Niederlage beizubringen.
Die Ausführungdieses ausgezeichnetenAngriffsplanes stiess seitens der
Oertlichkeit, die für einen Angriff grosse Schwierigkeiten bot und nur
der Vertheidigung günstig war, und seitens der glänzenden Tapferkeit
und des hartnäckigen Widerstandes der russischen Truppen auf bedeu¬
tend mehr Hindernisse als Friedrich vorausgesetzt hatte.

§. 69.
Die Schlacht bei Kunnersdorf (1./12. August 1759).

Den 1. (12.; August um 3 Uhr morgens marschirte die preussische
Armee in Linien nach links, stiess aber auf dem Wege auf Teiche, war
gezwungen diese zu umgehen, verlor viel Zeit und konnte sich nicht frü¬
her als um 10 Uhr geheim im Walde von Kunnersdorf, mit der rechten
Flanke zum Bache Hühnerflies, aufstellen. Der lang anhaltende, schwie¬
rige Marsch bei starker Sonnenhitze hatte die Truppen ausserordentlich
ermüdet.

Inzwischenwar in der russischenArmee die ganze Aufmerksamkeit
auf den Marsch und die Aufstellungder Truppen Fink's auf den Höhen
von Trettin gerichtet; der Flankenmarsch der preussischen Armee aber,
der durch die bewaldete und zerklüftete Oertlichkeit verborgen war,
wurde von ihr gar nicht bemerkt. Gegen Mittagszeit eröffneten die
Preussen gegen den linken Flügel der Russen ein heftiges Feuer aus
drei Batterien: einer von 60 Geschützen, die verborgenvor dem rechten
Flügel der Preussen auf dem Kleistberge aufgestellt war, einer zweiten,
die auf dem Seydlitzberge errichtet, und einer dritten, die von Fink auf
den Anhöhen hinter der grossen Mühle aufgestellt war. Das Zusammen¬
wirken dieser drei Batterien brachte den linken Flügel der Russen in
solche Verwirrung, dass 8 Bataillone preussischer Grenadiere, in zwei
Linien vor dem rechten Flügel der Preussen aufgestellt, trotz heftigem
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Gewehr- und Kartätschenfeuer, mit Sturm die russischen Aussenbefesti-
gungen eroberten, schnell den Mühlberg erklimmten, die russische In¬
fanterie mit dem Bajonnet angriffen, sie nach Kunnersdorf warfen und
70 Geschütze eroberten.

Wenn jetzt Friedrich Eeiterei bei der Hand gehabt und die preus-
sische Artillerie leicht und schnell auf den Mühlberg hätte hinaufgeschafft
werden und von dort längs der ganzen russischen Schlachtlinie ihr Feuer
hätte eröffnen können, so wäre der Sieg wohl zu Gunsten Friedrichs
ausgefallen. Zum Unglück für den Letzteren befand sich seine ganze
Reiterei auf der entgegengesetzten Flanke und konnte der beschwerli¬
chen Oertlichkeit wegen nicht schnell anlangen, und die preussischeAr¬
tillerie war noch zu wenig beweglich. Die günstige Zeit verstrich, die
russischen Truppen vermochten sich von Neuem aufzustellen, und der
Kampf nahm eine andere Wendung.

Nach Einnahme des Mühlberges und nach Verstärkung der preus-
sischen Grenadiere durch einen Theil der Infanterie des preussischen
rechten Flügels, und nachdem auch der russische linke Flügel durch
Truppen aus dem Centrum und dem rechten Flügel und zahlreicheAr¬
tillerie unter dem Befehle des GeneralmajorsPanin frischen Zuzug er¬
halten hatte, entbrannte der Kampf von Neuem und mit grösserer Erbit¬
terung. Bald darauf aber zwang Fink, der über den Hühnerflies bei
der grossen Mühle gegangen war und mehr rechts vom Mühlberg den
russischen Truppen in die Flanke und in den Rücken marschirte, diese
zum Rückzug hinter Kunnersdorf und den Kuhgrund. Ein Theil der
russischen Infanterie vereinigte sich hier mit der österreichischen, die
von Laudon aus der Reserve herbeigeführtworden war, und stellte sich
perpendiculär zur früheren Schlachtlinieder russischen Armee am Rande
des Kuhgrundes auf, wo starke Batterien errichtet wurden. Wie es
schien, war der Sieg schon ganz auf Seiten Friedrich's: die russische
Armee hatte zwei Drittheile ihrer Position aufgegeben, 90 Geschütze
verloren und eine ungemein enge und tiefe Aufstellung von einigen
Linien, auf nicht mehr als 800 Schritt Entfernuug von den Preussen,
inne. Anderseits aber waren die preussischenTruppen durch die der
Schlacht vorhergegangenenMärsche aufs Aeusserste erschöpft, die Trup¬
pen des rechten Flügels ausserdem noch durch den Kampf und durch
die erlittenen grossen Verluste. Daher beredeten auch viele preussische
Generale Friedrich, den Kampf einzustellen. Aber Friedrich, von dem
Wunsche beseelt, der verbündetenArmee eine gänzliche Niederlage bei¬
zubringen , entschloss sich trotz allen Vorstellungen seiner Generale,
trotz der Ermattung und dem Verluste seiner Truppen, den Kampf bis
aufs Aeusserste fortzusetzen und liess den linken Flügel der preussi¬
schen Armee gegen den Spitzberg vorrücken. Diese Truppen wurden
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in ihrem Marsche durch Ueberschreitung von Sümpfen über schmale
Dämme und durch andere örtliche Hindernisse aufgehalten. Die Reiterei
wand sich mit grossen Schwierigkeiten unter dem Feuer der Spitzberg-
Batterien zwischen den Teichen in der Nähe von Kimnersdorf hindurch
und griff die Truppen des russischen Centrums an. Aber das Kar¬
tätschenfeuerund der Angriff einiger russischen und österreichischenEs-
cadronen in der Flanke brachten sie in gänzliche Unordnungund nöthig-
ten sie zum Rückzug hinter die Infanterie des preussischen linken Flü¬
gels. Diese hatte einen Theil von Kunnersdorf besetzt und wandte sich
gegen den Spitzberg. Fink, der sich nach rechts ausgebreitet hatte,
marschirte gegen die Höhe von Eisbruch, und Friedrich griff mit dem
rechten Flügel den Kuhgrund an. Aber alle diese wiederholt erneuerten
Angriffe,besonders der letzte, wurden jedes Mal mit grossem Verlust für
die Preussen zurückgeschlagen. Schon blieb nicht die geringste Hoff¬
nung auf Erfolg; aber Friedrich stellte den Kampf nicht ein und befahl
dem Prinzen von "Würtemberg(Seydlitzwar schwer verwundet) mit der
Reiterei vom linken Flügel auf den rechten überzugehen und die russi¬
sche Infanterie anzugreifen. Aber die preussische Reiterei, durch hefti¬
ges Artilleriefeuer in Verwirrung gebracht, zog sich eilig und in Unord¬
nung zurück. Als schliesslichein Theil der österreichischenReiterei die
preussische Infanterie auf der rechten Flanke Fink's angriff und warf,
begann die ganze preussische Armee in Verwirrung und Unordnungsich
zu den Brücken über das Flüsschen Hühnerflieszurückzuziehen,drängte
sich auf denselben zusammen, erlitt dabei grosse Verluste durch das hef¬
tige Feuer der russischen Artillerie und verlor nicht nur alle von den
Russen eroberten Geschütze, sondern sogar 80 eigene. Friedrich deckte
persönlich mit einem Infanterieregimente den Rückzug; zwei Pferde
wurden ihm unter dem Leibe erschossen, eine Flintenkugel zerschmet¬
terte ihm ein goldenes Etui in der Brusttasche. Aber trotz allen Bitten
seiner Umgebungverliess er das Schlachtfeldnicht. sondern blieb unter
dem heftigen feindlichenFeuer: er wollte, wie es schien, seine Nieder¬
lage nicht überleben; fast wäre er dabei in Gefangenschaft gerathen,
nur mit Gewalt wurde er von seinen Adjutanten aus dem Kampfe ge¬
rissen. Inzwischen verwandelte sich der Rückzug der preussischenAr¬
mee in gänzliche Flucht. Zum Glück für Friedrich befanden sich die
russischenund österreichischenTruppen nach der Schlacht in ausser¬
ordentlicher Verwirrung, hauptsächlich aber ging Soltikow, der Daun
und den Oesterreichern nicht wohl wollte und, wie Einige erklären, aus
Schonung für Friedrich und die preussische Armee, nicht auf die von
Laudon geforderte entschiedene Verfolgung ein. sondern blieb mit der
ganzen russischen Armee auf dem Schlachtfelde: die fliehendenPreussen
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verfolgte nur einTheil der österreichischenReiterei, und auch nicht wei¬
ter als bis zur Oder.

Nachdem Friedrich auf dem Uebergange Über die Oder, am Abend
nach der Schlacht, kaum 10,000 Mann gesammelthatte, ging er auf das
linke Ufer über, vernichtete hinter sich die Brücken und nachdem er am
andern Tage gegen 18,000 Mann gesammelt hatte, zog er sich nach
Fürstenwalde an der Spree zurück, um Berlin zu decken. Die russische
Armee und das Corps Laudon's gingen jetzt gleichfalls über die Oder
und stellten sich bei Müllrose auf, wo sich mit ihnen das Corps Haddik's
vereinigte. In dieser Aufstellung blieben beide Parteien bis zum 17.
(28.) August in Unthätigkeit.

Derart war für Friedrich das unglückliche Resultat der grausamen
und blutigen Schlacht bei Kunnersdorf. Friedrich wurde bei Kolin be¬
siegt, erlitt eine Niederlage bei Hochkirch, aber bei Kunnersdorf wurde
er auf's Haupt geschlagen. Die enge Oertlichkeit und die nahe Entfer¬
nung, auf welch er der Kampf vor sich ging, die tiefe Aufstellung bei der Par¬
teien, die ungeheureMenge der russischenArtillerie und die Erbitterung,
mit welcher die Truppen beider Parteien kämpften, waren die Ursache
der grossen Verluste, welche beide Armeen erlitten, und der Verwirrung,
in die ihre Truppen geriethen. Die russische Armee hatte etwa 13,000
Mann an Todten und Verwundeten (unter der Zahl der letzteren 3 Gene¬
rale, 3 Brigadiers und 474 Stabs- und Oberofficiere)und die österreichi¬
schen Truppen gegen 3000 Mann an Todten und Verwundetenverloren.
Aber der Verlust der preussischen Armee war ungleich bedeutender:
sie hatte mehr als 7600 Mann an Todten, gegen 2400 Mann an Verwun¬
deten, gegen 4800 Mann an Gefangenen und 2400 Mann an Ueberläu-
fern, im Ganzen gegen 18,000 Mann verloren, — ein ungeheurerVerlust
für 42,000 Mann ! Ausserdem hatten die Preussen 3t Fahnen, 2 Stan¬
darten, 178 Kanonen und Haubitzen, mehr als 10,000 Flinten und eine
Menge Kriegsmaterial eingebüsst.

Die Hauptursachen der Niederlage Friedrich's waren : 1) die fal¬
schen Begriffe, die er über die Position der verbündeten Armee hatte;
2) die Aufstellung der ganzen preussischen Reiterei auf der linken
Flanke, während der rechte Flügel den Hauptangriff zu machen hatte;
3) der Angriff auf den Kuhgrund in der Fronte, anstatt des Angriffes in
der Flanke durch eine Umgehungüber den Spitzberg, was die russische
Armee gezwungen hätte , ohne Kampf sich vom Kuhgrunde zurückzu¬
ziehen, und dem Kampfe eine vortheilhafte Wendung zu Gunsten der
Preussen gegeben hätte; endlich 4) die Zurücklassung des Generals
Wunsch mit 7000 Mann auf dem linken Oderufer, die mit grossem Nutzen
gegen den russischen rechten Flügel hätten verwendet werden können.
Die Schlacht bei Kunnersdorf hat einige Aehnlichkeit mit der Schlacht
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bei Zorndorf, nämlich : im Flankenumgehungsmarsche Friedrich's und
in seinem Angriffsplane, in der tiefen Truppenaufstellung und in der
glänzenden Tapferkeit der russischen Truppen. Bei Kunnersdorf aber
war das numerische Verhältniss der Streitkräfte für Friedrich vorteil¬
hafter, einige andere Umständewaren ihm ebenfalls günstiger; die russi¬
schen Truppen waren besser aufgestellt als bei Zorndorf, und Soltikow
und Laudon trafen geschicktere Anordnungen als Fermor. Schliesslich
ist die Schlacht bei Kunnersdorf noch dadurch bemerkenswerth, dass der
Sieg in derselben zu Gunsten der Vertheidiger ausfiel, die gar nicht zur
Offensive übergegangen waren, und dass die Schlacht ganz klar die.
Schwierigkeiteines Angriffs mit deployirtenLinien in schräger Schlacht¬
ordnung, welche die persönliche Anwesenheitdes Oberfeldherrnan allen
Punkten erfordert, an den Tag legte.

§•70.
Gleichzeitige Operationen in Schlesien, der Lausitz und Sachsen. —
Der Marsch Daun's zur Oder. — Die Besetzung Sachsens und die

Eroberung Dresdens durch die Eeichsarmee.

Nach Massgabe der Annäherung Soltikow's zur Oder entsendete
Dann, gleichsam um die russische Armee zu unterstützen, dem allgemein
angenommenenPlane entsprechend nach verschiedenen Seiten hin ab¬
gesonderte Detachements, blieb aber selbst in Unthätigkeit bei Mark-
Lissa. Eine Unterstützung solcher Art konnte Soltikow nichts nützen
und war ihm auch unangenehm, Friedrich würdigte die Operationender
österreichischen Detachements keiner grossen Beachtung. Schliesslich
sandte Daun aus Böhmen das starke Corps Hart's (32—33,000 Mann)
nach Landshut, um Fouque durch Manövriren ohne Kampf aus dieser
Stadt zu verdrängen. Hart kam bis Schömberg, bezweifelteden Erfolg
und übergab den Befehl über die Truppen an Deville, der, nachdem er
über Konradswaldenach Fürstenstein marschirt war, sich auf den Com-
municationen Fouque's mit Schweidnitz aufstellte. Fouque, ohne dies
zu berücksichtigen, besetzte alle nach Böhmen führenden Wege. Hess
4000 Mann in Landshut und stellte sich mit seinen übrigen Truppen
zwischen Konradswaldeund Friedland auf. Deville wartete einige Tage,
dass Fouque sich zurückziehen sollte, seine leichten Truppen machten
Streifzüge sogar bis Breslau; endlich, an Proviant Mangel leidend, und
nachdem er erfahren, dass er selbst von Böhmen abgeschnittensei, ver¬
mochte er es kaum die Preussen zu hintergehen und auf grossen Um¬
wegen über Johannisberg und Braunau nach Böhmen zurückzukehren.

Als Friedrich zur Oder marschirte. sandte Daun dorthin Laudon und
Haddik und blieb selbst gegen den Prinzen Heinrieh mit einer Armee,
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die mehr als anderthalbmal stärker war als die des Letzteren; aber er
dachte trotzdem nicht im geringsten daran, dies zu benutzen, sondern
verblieb in Unthätigkeit. Endlich, nachdem er sich überzeugt, dass
zwischenKrossen und dem Flusse Bober sich keine preussischen Trup¬
pen befanden, von dem Wunsche erfüllt sich der russischen Armee zu
nähern und im Möglichkeitsfallesich auf die Communicationendes Prin¬
zen Heinrich mit Friedrich zu stellen, marschirte er erst am Tage der
Schlacht bei Kunnersdorf mit der Hälfte der Armee von Mark-Lissa über
Görlitz nach Priebus. Um dabei seine Communicationenmit Böhmen
nicht zu verlieren, Hess er aus gewohnterVorsichtDeville mit einem
Truppencorps bei Mark-Lissa, sandte Bückow mit einem andern Corps
nach Lauban, DAinse mit einem Detachement nach Rothenburg und
Beck mit einem andern Detachement nach Christianstadt. Aus Priebus
begann Daun langsam nachTriebel zu marschiren; als er aber die Nach¬
richt von dem über Friedrich erfochtenenSiege erhielt, blieb er gegen
drei Wochen in Unthätigkeit, unterhielt nur einen Briefwechselmit Sol-
tikow, dem er verschiedeneOperationspläne vorschlug, die dieser stets
verwarf und nur thätigere und entschiedenereUnterstützung seitens der
österreichischenArmee forderte.

Unterdessen benutzte die Reichsarmeedie Entfernung der preussi¬
schen Truppen aus Sachsen, eroberte Leipzig, Torgau, Wittenberg und
blockirte Dresden, nachdem sie sich mit den von Daun ihr zur Verstär¬
kung gesandten 15,000 Mann vereinigt hatte. Um die Geldkasse (gegen
7 Millionen Thaler) und die in Dresden befindlichenpreussischen Trup¬
pen zu retten, ertheilte Friedrich, bald nach der Schlacht bei Kunners¬
dorf, dem General Schmettau die Erlaubniss, Dresden auf vortheilhafte
Capitulation zu übergeben. Als er aber gleich darauf sah, dass seine
Lage nicht so gefährlich war, wie es ihm anfangs geschienen hatte,
sandte er aus Fürstenwalde Wunsch mit einem kleinen Detachementder
Garnison von Dresden zur Verstärkung. Wunsch zog auf dem Marsche
noch einen preussischen Truppentheil zu sich heran und marschirte mit
etwa 7000 Mann gerade nach Torgau und Wittenberg, eroberte diese
Plätze zurück und kam bis Dresden. Als er aber fand, dass Schmettau
diese Stadt schon übergeben und geräumt hatte, ging Wunsch zurück
nach Torgau, wohin inzwischender österreichischeGeneral St. Andre mit
10,000 Mann herangerückt war. In Torgau angekommen,griff Wunsch,
obgleich er nicht mehr als 4000 Mann hatte, St. Andre unter den Mauern
der Festung an, warf ihn und eroberte sein ganzes Lager sowie 8 Ge¬
schütze.
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§• 71.
Die Lage, die Streitkräfte, ihre Vertheilung und die Operationspläne

beider Parteien nach der Schlacht bei Kunnersdorf.

Nach der Niederlage bei Kunnersdorf befand sich Friedrich in so
schwierigerund gefährlicher Lage, dass der Fall Preussens fast unver¬
meidlich schien. Gegenüber den Trümmern des geschlagenen preussi-
schen Heeres, die in Fürstenwalde aufgestellt waren, befanden sich die
überlegenen Streitkräfte der russisch-österreichischenArmee Soltikow's.
Auch auf allen übrigen Punkten hatten die Verbündeten das Ueberge-
wicht: die Reichsarmeebefand sich in Sachsen und Daun in Triebel auf
den Communicationen des Prinzen Heinrich mit Friedrich. Brandenburg
lag für Soltikowoffen, desgleichen Sachsen für Daun und die Reichs¬
armee. Mit dem Verluste Sachsens und der grösseren Hälfte seiner Be¬
sitzungenwäre Friedrich gezwungengewesen, sich im Herzen Preussens
zu vertheidigen und dort wäre er bald durch die ungeheuren Streitkräfte
seiner Gegner erdrückt worden. Alles dies konnte und musste geschehen:
aber die Geisteskraft Friedrich's, die Geschicklichkeit der Operationen
des Prinzen Heinrich, besonders aber die Uneinigkeit zwischen Daun
und Soltikow retteten Friedrich und Preussen.

Sofort nach der Schlacht bei Kunnersdorf zog Friedrich aus Pom¬
mern die 5000 Mann Keith's und das noch vor der Schlacht aus dem
Corps Dohna's entsandte Detachement des OberstenHort zu sich heran,
ergänzte seine Artillerie aus Berlin, Stettin und Küstrin und bildete auf
diese Weise eine kleine Armee, gegen 28—30,000Mann stark, mit der
er in Fürstenwalde Berlin deckte und es sogar wagte, fast angesichts
Soltikow's sich durch Entsendung des Generals Wunsch nach Sachsen
zu schwächen. Prinz Heinrich befand sich zur Zeit noch in Schmott-
seifen und Fouque bei Landshut; Beide zusammen hatten ungefähr
50,000 Mann. Zwischenihnen und Friedrich befanden sich: Soltikow
mit der russischen Armee und den österreichischenCorps Laudon's und
Haddik's (zwischen Frankfurt und Müllrose);ferner Daun mit der Haupt¬
macht der österreichischen Armee in Triebel, mit abgesonderten Corps
und Detachements: Bückow in Lauban, Deville in Mark-Lissa; Hart in
Oberschlesiengegen Fouque, Makir und Wehl bei der Reichsarmee in
Sachsen, schliesslich d'Ainse in Rothenburg und Beck in Naumburg
(Schlesien).

Allem Anschein nach musste die so sehr schwierige Lage Fried¬
rich's die Verbündetenzum entschiedensten gemeinschaftlichen Vorgehen
gegen ihn verpflichten. Aber die UnzufriedenheitSoltikow'sgegen Daun
hatte damals bereits einen so hohen Grad erreicht, dass der Erstere alle
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Pläne des Letzteren zurückwies und mit gänzlichem Rückzüge nach
Polen drohte. In Folge der BemühungenMontalembert's,der als Com-
missär der französischen Regierung bei der russischen Armee stand,
kamen Soltikow und Daun in Guben zusammen und beschlossen nach
langem Berathen. dass die russische Armee bis zur Eroberung Dresdens
an der Oder bleiben solle, wo die Oesterreicher sie mit dem nöthigen
Proviant zu versorgen sich verpflichteten,und dann, im Falle die Oester¬
reicher irgend eine schlesische Festung erobert, sollten Soltikow und
Daun zusammenWinterquartiere in Schlesien beziehen! Friedrich sei¬
nerseits, überall zu schwach, um entschiedene Operationen vornehmen
zu können. erwartete Alles von der Aenderung der Umstände und von
der Unterstützung des Prinzen Heinrich. Uebrigenswar das Ziel beider
Seiten schon durch die bezügliche Aufstellung der vier Hauptarmeen
selbst bestimmt. Daun und Soltikow mussten sich vereinigen und auf
jeden Fall die Vereinigung Friedrich's mit dem Prinzen Heinrich ver¬
hindern, und umgekehrt mussten die Letzteren sich bemühen, unter sich
die Communicationenherzustellen und die VereinigungDaun's mit Sol¬
tikow verhindern.

§.72.
Der Marsch des Prinzen Heinrich nach Sagan, Söltikow's nach
Lüberose, Friedrich's nach "Waldau und Haddik's und Fihk's nach

Sachsen.

Nachdem Prinz Heinrich (erst den 7./l8. August) von der Nieder¬
lage Friedrich's bei Kunnersdorf und dem Marsche Daun's nach Priebus
erfahren hatte, entschloss er sich, zur Wiederherstellung seiner Commu¬
nicationen mit Friedrich, durch die Lausitz zu gehen, sich im Rücken
der Armee Daun's aufzustellen und die Communication derselben mit
ihren Magazinen zu bedrohen. In dieser Absicht befahl Prinz Heinrich
dem General Fouque mit einem Theile seiner Truppen von Landshut
nach Schmottseifenüberzugehen und die österreichischenCorps Deville's
und Bückow's, die bei Mark-Lissa und Lauban standen, zu beobachten,
während er selbst den 16./27. August mit 15 Bataillonen und 28 Esca-
dronen über Bunzlau und Sprottau nach Sagan marschirte und Ziethen
mit 10 Bataillonen und der ganzen übrigen Reiterei nach Sorau vorschob.
Daun, der für seine Communicationen mit Soltikow fürchtete, ging hin¬
ter die Neisse nach Muskau zurück und zog das Corps Bückow'szu sich
heran; als er aber von der Schwäche des Ziethen'schen Detachements
erfuhr, marschirte er nach Sorau, zwang Ziethen zum Rückzug nach
Sagan und stellte sich von Neuem bei Triebel auf. Inzwischen ging
Soltikow wegen Erschöpfungder Umgebung von Frankfurt (19./30. Aug.)



6. Der siebenjährige Krieg. 185

nach Lüberose, in der Absicht sich Sachsen zu nähern, das in Fülle Mit¬
tel zur Verpflegung der Truppen bot.

Seinerseits ging Friedrich (20./31. August) nachWaldau und deckte
dadurch -Lübben und Luckau, wo sich die Hauptwege aus Berlin, Sach¬
sen und der Lausitz vereinigten. In dieser Aufstellung blieben beide
Parteien zwei Wochen (bis zum 3./14. September)in Unthätigkeit. Daun
aber, um seine Communicationenmit der russischen Armee zu sichern,
stellte sich bei Sorau auf, und nachdem er hier von der Eroberung Dres¬
dens durch die Reichsarmeeerfahren, entsandte er das Corps Haddik's
zur Verstärkung derselben. Nachdem Friedrich von dem Marsche Had¬
dik's nach Sachsen Kunde erhalten, sandte er seinerseits, noch ohne
etwas von der Uebergabe Dresdens zu wissen, Fink mit 10 Bataillonen,
27 Escadronen und 10 Geschützendorthin, um sich mit Wunsch zu ver¬
einigen und zusammen mit ihm die VereinigungHaddik's und der Beichs-
aim.ee zu verhindern und sogar bei günstiger Gelegenheit über Haddik
herzufallen. Fink, der sich in Torgau mit Wunsch vereinigt und von
der Uebergabe Dresdens erfahren hatte, besetzte Eilenburg und Leipzig,
marschirte über Döbeln nach Meissen,und hier bei Korbitz (10./21. Sep¬
tember) von der Hauptmacht der Beichsarmee und dem Corps Haddik's
angegriffen, schlug er sie zurück und zwang sie mit Verlust von 1000 Mann
sich nach Wilsdruffzurückzuziehen.

§.73.
Die Märsche des Prinzen Heinrich nach Görlitz und nach Hoyers¬
werda, Daun's nach Bautzen und nach Dresden, und Soltikow's und

Friedrichs zum Flusse Bober.

Durch die AufstellungSoltikow'sbei Lüberoseund Daun's bei Sorau
war Prinz Heinrich in Sagan jeder Communication mit Friedrich, der sich
bei Waldau befand, beraubt, und seine Streitkräfte waren zu unbedeu¬
tend, um mit Erfolg Daun angreifen zu können. Da er aber die Fürsorge
des Letzteren um seine Magazine und die Communicationenmit densel¬
ben kannte und sah, dass nach dem Uebergange seiner (des Prinzen
Heinrich) Armee nach Sagan Daun alle seine Detachements, mit Aus¬
nahme des Corps Deville's, das aus Mark-Lissa nach Lauban marschirt
war, zu sich heranzog, — beschloss Prinz Heinrich die Schwäche der
österreichischenStreitkräfte in der Lausitz zu benutzen und, indem er
die Magazine Daun's in Bautzen, Görlitz. Zittau und Friedland bedrohte,
ihn nach der entgegengesetzten Seite Von Soltikow und Friedrich abzu¬
ziehen. In dieser Absicht marschirte er am 24. August a. St. (4. Sept.)
aus Sagan über Löwenberg und Lauban nach Görlitz. Bei seiner An¬
näherungzog sich Deville nach Bautzen zurück.
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Der unerwartete Uebergang des Prinzen Heinrich von der Defensive
zur Offensive, sein Marsch, der die Communicationenund Magazine der
österreichischenArmee bedrohte, und die Nachricht von dem Marsche
Fink's nach Sachsen brachten Daun in die äusserste Verwirrung und
Verlegenheit. Einerseits fürchtete er für seine Magazine,für seine Com¬
municationenmit Böhmenund für Sachsen , und anderseits befürchtete
er seine Communicationenmit Soltikow zu verlieren.

Lange wusste er nicht, wozu er sich entschliessen sollte, in Sorau
zu bleiben oder den Prinzen Heinrich anzugreifen; endlich wählte Daun
einen Mittelweg und marschirte den 29. August (9. Septbr.) nach Sprem-
berg, wo er, ohne die Communicationen mit Soltikow zu verlieren, sowohl
die Lausitz als auch Sachsen zu decken beabsichtigte. Aber mit der An¬
kunft des Prinzen Heinrich in Görlitz waren die Communicationender
österreichischenArmee mit den Magazinenin Böhmen schon einer sicht¬
baren Gefahr unterworfen nnd Daun war gegen seinen Willen gezwun¬
gen, sich nach Bautzen zurückzuziehen,wo er sich mit Deville vereinigte.

Soltikow, unzufriedenmit Daun's Bückzug und einsehend, dass der
österreichischeFeldherr Pläne machte, ohne sich auch nur im geringsten
um die Ausführung derselben zu kümmern, sobald diese mit Gefahr ver¬
bunden war, wollte sich ohne Verzug hinter die Oder zurückziehen, und
nur durch dringende VorstellungenLaudon's und Montalembert'sliess er
sich bewegen, nach Glogau zu marschiren und diese Festung zu bela¬
gern, jedoch mit der Bedingung, dass Daun ihm Verstärkungen sende
und für die russische Armee auf 14 Tage in Christianstadt Proviant be¬
schaffe. Vom Wunsche beseelt sich den eigenen Magazinenin Polen zu
nähern, wollte Soltikow bei Krossen über die Oder gehen und das rechte
Ufer dieses Flusses entlang nach Glogau marschiren, gab aber den neuen
Vorstellungen Montalembert's nach und marschirte, als er von der An¬
näherung der ihm von Daun gesandten 10,000 Mann österreichischer
Truppen erfuhr, aus Lüberose über Guben nach Christianstadt.

Friedrich, im Glauben, dass die russische Armee sich nach Polen
zurückziehe, war schon in der Absicht nach Kottbus ausgerückt, von dort
gegen Daun zu marschiren; aber bald nachdem er seinen Fehler einge¬
sehen , machte er einen Eilmarsch über Forst und Sorau nach Sagan.
Dieser geschickt ausgeführte Marsch, der so zu sagen eine Ergänzung zu
dem ausgezeichnetenMarsch des Prinzen Heinrich nach Görlitz bildete,
verbesserte den Stand der Angelegenheiten Friedrich's gänzlich. Die
preussischenArmeen, anfangs durch die Aufstellungder Heere Daun's und
Soltikow'svon einander getrennt, trennten jetzt, nachdem sie in Sagan
und Görlitz Stellung genommen,ihrerseits die in Bautzen und Christian¬
stadt befindlichenfeindlichen Armeen. Friedrich stellte seine Commu¬
nicationen mit dem Prinzen Heinrich und Oberschlesien wieder her und
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deckte Glogau. Soltikow und Daun verloren die Möglichkeit gemein¬
schaftlichzu operiren und Preussen war gerettet! Dies war das wich¬
tige Eesultat des Marschesdes Prinzen Heinrich von Sagan nach Görlitz,
eines Marsches, der einstimmig und mit Recht als eine der geschicktesten
Kriegsoperationendes ganzen siebenjährigen Krieges anerkannt worden
ist! Aber der Prinz Heinrichbegnügte sich nicht damit, und beschloss
Daun gänzlich von Schlesien abzuziehen.

Nachdem Daun von dem MarscheFriedrich's zum Flusse Bober er¬
fahren, ging er (12./23. September)von Bautzen nach Reichenbach, in
der Absicht den Prinzen Heinrich von der Oberlausitznach Schlesienzu¬
rückzudrängen und sich die Herrschaft über das letztere zu sichern.
Nachdem er die PositionenZiethen's bei Landskrone recognoscirt hatte,
beschloss er diese am folgendenTage anzugreifen, aber Prinz Heinrich
Hess ihm keine Zeit dazu dies auszuführen. Da er wusste, wie wichtig
Dresden für die 0esterreicher war, marschirte er (den 23. September,
am Tage der Ankunft Daun's in Landskrone) in Eilmärschen nach Hoyers¬
werda , griff plötzlich an der schwarzen Elster ein 4000 Mann starkes
österreichisches Corps (Wehl) an, warf es und machte 1800 Mann und
Wehl selbst zu Gefangenen. Darauf, in der Absicht über dieElbe zwischen
Meissen undStrehlen zu gehen, war er schon (28. September)bisRuhland
gekommen,marschirte aber, da es ihm an der gehörigen Anzahl von Pon¬
tons mangelte um auf dieser Stelle eine Brücke über die Elbe schlagen
zu können, nach Torgau.

Unterdessen war Daun, da er die Preussen in Görlitz nicht fand,
nach Bautzen zurückgekehrt, und um dem Prinzen Heinrich an der Elbe
zuvorzukommen, marschirte er den 29. September von Bautzen nach
Dresden. Hier überschritt er die Elbe und stellte sich in Kesselsdorf
gegen Fink auf, recognoscirtetäglich seine Position, weil er ihn anzu¬
greifen beabsichtigte, und bestimmtedazu endlieh den 2. October. Aber
als ob er ihm einen Possen spielen wollte, ging Fink in der Nacht vom
1. auf den 2. October nach Strehlen, wo er sich am 4. October mit dem
Prinzen Heinrich vereinigte, der die Elbe bei Torgau überschritten und
jetzt, nach der Vereinigungmit Fink, 33 Bataillone und 104 Escadronen
(gegen 40,000 Mann) zur Verfügunghatte. Daun, der weder Fink, noch
den Prinzen Heinrich in der Position fand, in welcher er in anzugreifen
beabsichtigte, stellte sich bei Heida auf. Seine Streitkräfte, ohne die
leichten Truppen einzurechnen, beliefen sich auf 56,000 Mann (64 Ba¬
taillone und 75 Escadronen); aber das moralischeUebergewichtwar auf
Seiten der Preussen, weil die Resultate des kühnen und geschickten
Marsches des Prinzen Heinrich nach Sachsen in derThat. ihrer Wichtig¬
keit nach, einem entschiedenen Siege gleich kamen. Die Reichsarmee
blieb zu der Zeit hinter dem Plauen'schen Grunde (bei Dresden).
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§. 74.^
Die Operationen des Prinzen Heinrich und Daun's in Sachsen.

Daun, der von seinem Hofe den Befehl erhalten hatte, den Prinzen
Heinrich .anzugreifen,konnte sich nicht zum Kampfe entschliessen, son¬
dern glaubte, dass die Eroberung Sachsens, wenn auch langsamer, so
doch gefahrloser und sicherer durch Manövriren bewerkstelligt werden
könnte; er beschloss daher durch einen Flankenmarsch nach links die
rechte Flanke und die Communicationendes Prinzen Heinrich und seine
Hauptmagazine in Torgau zu bedrohen und dadurch den Prinzen Hein¬
rich zum Rückzüge zu zwingen oder ihn von Torgau, Wittenberg und
Magdeburg abzuschneiden. In Folge dessen entsandte Daun einen
Truppentheil zur Schilde gegen den General Rebentisch, der die rechte
Flanke der Armee des Prinzen Heinrich deckte, und rückte selbst mit
der Hauptmacht langsam nach Oschatz. Rebentisch (15. October) und
gleich nach ihm auch der Prinz Heinrich (17. October) waren gezwungen
sich nach Torgau zurückzuziehen. Dadurch ermuthigt, marschirte Daun
in der Absicht den Prinzen Heinrich von Leipzig und Wittenberg* abzu¬
schneiden und ihn von allen Seiten zu umzingeln, (am 25. October) zur
Schilde, nachdem er zu derselben Zeit: Aremberg mit einem Detache-
ment nach Domitsch, dem Prinzen Heinrich in den Rücken, Gemmingen
mit einem andern Detachementnach Düben, behufs Umgehung der rech¬
ten Flanke des Prinzen die Reichsarmeedas rechte Eibufer entlang nach
Peritz entsandt und dem General Guasco mit einem dritten Detache¬
ment den Befehl ertheilt hatte, die Communicationen zwischen der Haupt¬
macht der österreichischenArmee und Aremberg aufrecht zu erhalten
und im Nothfalle den Letzteren zu unterstützen. Daun selbst blieb mit
der Hauptmacht in Schildau und begann seine Positionen sorgfältig zu
befestigen. Sein complicirter Plan und der Marsch der Armeen: der
österreichischen und der Reichsarmee in zerstückelten und getrennten
Theilen boten dem Prinzen Heinrich, wie sehr natürlich, ein sehr leich¬
tes Widerstandsmittel. Die Entfernung Aremberg's und Gemmingen's
von Daun benutzend,sandte der Prinz Heinrich gegen diese Fink, Wunsch
und Rebentisch, die sie warfen und zwangen, sich mit grossem Verluste
nach Eilenburg (30. October) zurückzuziehen. Der Herzog von Zwei¬
brücken, aus Furcht angegriffen zu werden, obgleich er Niemand vor
sich hatte, ging hinter die Elbe zurück und stellte sich bei Leiteritz
auf. Die preussischen DetachementsFink, Wunsch und Rebentisch, un¬
ter dem OberbefehleFink's, nahmen bei Düben Stellung.
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§.75.
Schlussoperationen der russischen Armee. Ihr Rückmarsch und der

Marsch Friedrichs nach Sachsen.

Soltikow, aufs Aeusserste unzufriedenmit dem Marsche Daun's nach
Sachsen und damit, dass er in Christianstadt keinen Proviant vorfand,
den Daun für die russische Armee zu beschaffensich verpflichtet hatte,
entschloss sich sofort hinter die Oder zurückzugehen. Aber aufs Neuebe-
wog ihn Montalembert,anstatt nach Krossen nach Karolath [auf der rech¬
ten Seite der Oder) zu gehen, wohin inzwischenauch die Provianttrans¬
porte aus Polen gesandt worden waren. Zu der Zeit erreichten die zwi¬
schen Soltikow und Laudon entstandenen Zwistigkeiten einen so hohen
Grad, dass von der russischen Armee gar keine entschiedenenOperatio¬
nen zu erwarten waren. Den 12./23. September marschirte Soltikow
über Freistadt nach Karolath. Friedrich folgte ihm von der Seite, indem
er ihm den Weg nach Glogau verlegte, und war bereit, sich mit ihm in
einen Kampf einzulassen, obgleich er nicht mehr als 24,000 Mann bei
sich hatte. Aber Soltikow, in der Voraussetzung,dass Friedrich bedeu¬
tend stärker sei, ging bei Karolath auf die rechte Seite der Oder über
und, unzufriedenmit Laudon, wäre er wahrscheinlich wohl sofort nach
Polen zurückgegangen, wenn ihn nicht der zweimal von seinem Hofe
ihm zugegangene Befehl, gegen Breslau zu operiren, gezwungen hätte
sich nach Herrnstadt zu wenden. Unterdessen marschirte Friedrich,
nachdem er einige Verstärkungen erhalten hatte, gerade nach Glogau
und deckte mit einem Truppentkeile diese Festung von dem rechten Ufer
der Oder, und als Soltikownach Herrnstadt seine Richtung nahm, mar¬
schirte er die Oder am linken Ufer aufwärts, ging bei Koben auf das
rechte Ufer über, sandte ein Bataillon nach Herrnstadt und stellte sich
beständig so, dass er Soltikowden Weg nach Breslau verlegte. Solti¬
kow aber, der es nicht vermochte, Herrnstadt mit Gewalt zu nehmen,
bombardirteund äscherte die Stadt ein und zog sich in der ersten Hälfte
des Octobers (a. St.) nach Posen zurück. Laudon kehrte über Polen nach
Mähren zurück, und Friedrich, nachdem er einen Truppentheil nach
Trachenberg und Oberschlesien zur Beobachtung Soltikow's .und Lau-
don's abgeordert hatte, sandte am 29. October seine Hauptmacht (19 Ba¬
taillone und 30 Escadronen, im Ganzen gegen 17,000 Mann) unter dem
Befehle Hülsen's zum Prinzen Heinrich nach Sachsen, wohin er sich auch
persönlichbegab.
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§. 76.

Schlussoperationen in Sachsen. Die Schlacht bei Maxen. — Die
Operationen der Schweden in Pommern.

Nachdem Daun von der Entfernung der russischen Armee und vom
Marsche Hülsen's nach Sachsen erfahren, wagte er es nicht länger in
seiner starken, aber von Dresden entfernten Position bei Schildau zu
bleiben und zog sich, nachdem er sich mit Arembergvereinigt hatte, am
6. November über Oschatz und Lommatsch nach Heynitz, zwischen
Nossen und Meissen, zurück. Gleich darauf marschirte Prinz Heinrich
nach Lommatsch, wo er sich am 8. November mit Hülsen, der bei Hirsch¬
stein über die Elbe gegangen war, vereinigte; er hatte nun im Ganzen
gegen 50,000 Mann (71 Bataillone und 136 Eseadronen). Der General
Diericke mit 4 Bataillonen und 10 Eseadronen aus der Armee des Prin¬
zen Heinricli, stellte sich bei Grossenhain zur Beobachtungdes Feindes
auf dem rechten Eibufer auf, und das Corps Fink's, welches aus Düben
über Mügeln heranrückte, blieb am 7. November bei Döbeln stehen. Die
Verstärkung der preussischen Armee erlaubte derselben offensiv zu ope-
riren ; da aber Daun bei Heynitz eine sehr starke Position inne hatte, so
beschloss Prinz Heinrich seine linke Flanke zu umgehen und, indem ei¬
serne Communicationen über das Gebirge mit Böhmen bedrohte, ihn zum
Rückzüge zu zwingen. Zu diesem Zwecke befahl er Fink, bei Döbeln
über die Mulde zu gehen und nach Rossweinzu marschiren. Das Corps
des Generals Brentano, das an diesem Orte die linke Flanke Daun's
deckte, zog sich nach Nossen zurück, Daun aber blieb in seiner Position.
Fink, durch frische Truppen verstärkt, griff bei Nossen. auf Befehl des
Prinzen Heinrich, das Corps Brentano's an, warf es, nahm Freiberg im
Rücken der österreichischenArmee ein und sandte seine leichten Trup¬
pen nach Dippoldiswalde und Dohna. Dies zwang endlich Daun sich
nach Wilsdruff und Brentano sich nach Herzogswalde (14. November)
zurückzuziehen. In dieser Zeit kam Friedrich zur Armee des Prinzen
Heinrich, und indem er den Rückzug Daun's seiner Ankunft zuschrieb,
beschloss er offensiv zu operiren. Prinz Heinrich stellte ihm vor, dass
Dann wahrscheinlich auch ohnedem nach Böhmen zurückgehen und
Dresden räumen würde, aus Furcht, dass seine Garnisonnicht gefangen
genommen werde, und überredete Friedrich, Daun nicht zu entschiede¬
nen Operationenzu zwingen. Aber Friedrich lehnte seinen klugen Rath
ab, verfolgte persönlich mit der Avantgarde Wedelt (7 Bataillone und
10 Eseadronen) die österreichische Nachhut, brachte derselben einen
ziemlich bedeutenden Verlust bei, erlitt aber auch selbst ohne Nutzen
einen nicht geringeren. Jedoch vom erlangtenErfolge hingerissen, beab-
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sichtigte er den Eückzug Daun's nach Böhmen auf dem linken Eib¬
ufer zu hindern und ihn zu zwingen über diesen Fluss zu gehen und
sich das rechte Ufer entlang durch ein ärmliches, gebirgiges Land, das
nur geringe Communicationenhatte, zurückzuziehen. Wenn Friedrich
dies erlangt hätte, wäre dieser Eückzug, bei so vorgerückterJahreszeit,
für die österreichischeArmee verderblich gewesen.

Zu besagtem Zwecke marschirte Friedrich mit seiner Haupt¬
macht nach Wilsdruff und befahl Fink mit seinem Corps, gegen 20,000
Mann'stark, sich auf dem RückzugswegeDaun's, in Maxen aufzustellen.
Daun stellte sich hinter dem Plauen'sc'henGrunde, in einer durch ihre
Stärke bekannten Position auf und umgab sich ausserdem noch mit ab¬
gesonderten Detachements. Die schwachen Streitkräfte Fink's und seine
Entfernung von der preussischenArmee erlaubten es, Fink zu umzingeln
und zu schlagen, oder ihn zu zwingen das Gewehr zu strecken. Dies
war so natürlich, dass selbst Fink, nachdem er den Befehl erhalten nach
Maxen zu gehen. Friedrich die ganze Gefahr eines solchen Marschesund
einer Aufstellung dieser Art vorstellte, aber er vermochte nicht, Fried¬
rich von seiner Meinung abzubringen. Inzwischen entschloss sich end¬
lich Daun, nach langem Schwanken, Fink zu umzingeln, und nachdem
er zuerst die ReichsarmeebeiGieshübel gesammelthatte, sandte er diese
nach Dohna. Fink in den Rücken, das Corps Brentano's dirigirte er von
Dresden gerade nach Maxen in der Fronte gegen Fink und marschirte
selbst mit 3000 Mann über Dippoldiswalde und Reinhardtsgrimma zur
Umgehung seiner linken Flanke. Diese drei Corps, deren Gesammtstärke
sich auf 26,000 Mann Infanterie und 10,000 Mann Reiterei belief, griffen
Fink (20. November)zu gleicher Zeit von drei Seiten an, durchbrachen
das Centrum seiner Schlachtlinie, bemächtigten sich des hinter ihm bele¬
genen Dorfes Maxen, trennten seine beiden Flügel von einander, und
indem sie einem jeden eine starke Niederlage beibrachten, umzingelten
sie Fink gänzlich und zwangen ihn am andern Tage (21. November)mit
den Resten seines Corps (9 Generale, 549 Officiere und 12,000 Mann mit
71 Geschützen) das Gewehr zu strecken. Am Tage der Schlacht bei
Maxen selbst sandte Friedrich Hülsen zur Verstärkung Fink's, aber es
war schon zu spät und Hülsen zog sich nach Freiberg zurück. Bald
darauf wurde auch ein anderes preussisches Detachement, des Generals
Diericke (1400 Mann stark), auf dem rechten Eibufer bei Meissen ange¬
griffen und nach hartnäckigem Kampfe grösstenteils gefangen ge¬
nommen.

An der Niederlage des Fink'schen Corps hatten Friedrich und theils
auch Fink selbst Schuld. Die Schuld Friedrich's bestand darin, dass
trotz der Vorsicht Daun's und seiner Besorgniss für seine Communicatio¬
nen die Absendungdes 20,000 Mann starken Corps Fink's in den Rücken
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und auf den Rückzugswegzweier starken Armeen eine ungemeinkühne
That war. AusserdembenachrichtigteFriedrich Fink nur brieflich, dass
er wahrscheinlich vom österreichischenGeneral Sincere, der eines der
nächsten von Maxen befindlichen österreichischenDetachements befeh¬
ligte, oder der Reichsarmee angegriffen werden würde. Fink schloss
daraus, dass er bedingungslosbei Maxen zu bleiben verpflichtet sei, und
in der Voraussetzung von Friedrich unterstützt zu werden, sorgte er gar
nicht für einen Rückzug, obgleich er von den Vorbereitungen des Fein¬
des ihn zu überfallen wusste. Den 19. morgens konnte er noch und
musste sich über Reinhardtsgrimma nach Freiberg zurückziehen. Für
den Kampf selbst hatte er seine Truppen zu sehr zerstückelt und beson¬
ders das Detachementgeschwächt, das den wichtigenEngpass bei Rein¬
hardtsgrimmabesetzt hatte und auf welches die Hauptanstrengungen des
Feindes gerichtet waren. Sein grösster Fehler aber bestand darin, dass
er den Ueberfalldes Feindes abwartete. Wenn er kühn gegen eine der
feindlichenColonnen marschirtwäre, so hätte er sie ohne Mühe schlagen
und aus seiner schwierigen Lage herauskommen können. Uebrigens
vertheidigte sich Fink ungemein hartnäckig und büsste daher den
grössten Theil seiner Infanterie ein. Wunsch mit der Reiterei wollte sich
durchschlagen und hätte es vielleicht auch vermocht, aber am folgenden
Tage schloss Fink eine Capitulation ab und befahl ihm, auf Daun's For¬
derung, zurückzukehren. Auf diese Weise waren die unnütze Kühnheit
Friedrich's, die Ungenauigkeit des von ihm ertheilten Befehls, die wört¬
liche Erfüllung desselben von Fink, die fehlerhaften taktischen Anord¬
nungen des Letzteren die Ursache, dass die preussische Armee einen
Verlust von 12,000 Mann und 71 Geschützen erlitt; bei den derzeitigen
Umständen ein sehr fühlbarer Verlust für dieselbe!

Die vorgerückte Jahreszeit machte den Kriegsoperationen in Sach¬
sen ein Ende. Ungeachtet der Kälte wurden die Truppen beider Par¬
teien theils in Feldlagern aufgestellt: fDaun inPderNähe von Dresden
und die preussischeArmee zwischen Wilsdruffund Freiberg; die Reichs¬
armee zog sich nach Franken zurück. Der Schwäche der preussischen
Armee wegen, welche nur noch 38,000 Mann zählte, zog Friedrich zu
derselben aus der Armee des Herzogs von Braunschweig 10,000 Mann
heran und stellte die letztern zwischenFreiberg und Zwickau auf. Er
verzagte nach der Niederlage bei Maxen nicht im geringsten, sondern
beunruhigte Daun fortwährend, so dass die Truppen beider Parteien
auch während des Winters keine Erholung hatten. Dabei war die Ver¬
pflegung der österreichischen Armee mit ungewöhnlichenSchwierigkeiten
verbunden.

Was die Operationender Schwedenbetrifft, so waren nach dem Ab¬
marsch des Corps Kleist aus Pommernnach Fürstenwalde (zur Vereinigung
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mit Friedrich) die schwedischenTruppen unter Verwüstung des Landes
bis Prenzlowvorgerückt. Aber nach Entfernung der russischen Armee
nach Polen zwang Manteuffel mit einer kleinen Zahl preussischer Trup¬
pen die Schweden zum Rückzug hinter die Peene. Das einzige Resultat
des Feldzuges der Schwedenwar die Eroberung des Forts Peenemünde.

§.77.
Operationen in Westfalen : Die Offensivoperationen Contades' und

Broglio's die Weser abwärts.
Nach der Schlacht bei Bergen stellte sich der Herzog von Braun¬

schweig in der Nähe von Fritzlar auf, die Armee Broglio's hinter der
Lahn, während die Armee Contades' auf dem linken Rheinufer blieb.
Durch die Erfahrungen früherer Feldzüge von der Unzweckmässigkeit
der Operationenmit zwei abgesondertenArmeen belehrt, was dem Her¬
zog von Braunschweigdie Möglichkeit gegeben hätte, eine dieser Armeen
mit einem Theile seiner Truppen aufzuhalten, der andern mit seiner
Hauptmacht entschiedene Schläge beizubringen, beschloss Contades ihn
dieser Vortheilezu berauben und, nachdem er beide französischenAr¬
meen im Hessen-Kassel'schen concentrirt, mit diesen die Weser abwärts
zu marschiren und die Verbündeten zu zwingen, die linke Seite dieses
Flusses zu räumen. Demnach musste Armentieremit 25,000 Mann von
Wesel nach Münster marschiren, diese Festung belagern und erobern
und ganz Westfalen einnehmen. Dieser Plan, der ganz den Umständen
und der Oertlichkeit entsprach, wurde anfangs sehr geschickt und mit
Erfolg ausgeführt.

In den ersten Tagen des Mai begann Contades, um seinen Gegner
hinsichtlich seiner Absichten irre zu leiten, einen Uebergang über den
Rhein unterhalb Wesel zu errichten, unterdessen aber sammeltesich seine
Armee in der Nähe von Köln und Düsseldorf. Der Herzog von Braun-
schweig fürchtete, als er davon Nachricht erhielt, für Westfalen, Hess
den General Imhof mit 12,000 Mann in Hessen-Kassel und eilte selbst
mit der Hauptmacht nach Lippstadt. Da Hess Contades Armentieremit
19 Bataillonen und 20 Escadronen gegen 16 oder 17,000 Mann) am
Niederrhein und marschirte selbst mit der Hauptmacht (82 Bataillonen und
54 Escadronen)von Düsseldorfnach Giessen an der Lahn und, nachdem
er sich hier mit der Armee Broglio's vereinigt, concentrirte er gegen
70,000 Mann bei Marburg und gegen 17,000 Mann unter dem Befehle
Broglio's bei Homburg.

Die Entfernung der verbündeten Armee benutzend,die sich bei Werl
sammelte, marschirten Contades und Broglio sofort über Korbach und

Galitzin, Allgem. Kriegsgeschichte. III, 3. 13
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Sachsenberg in die Kassel'schen Besitzungen, zwangen die verbündeten
Truppen Kassel zu räumen und hätten fast Imhof abgeschnitten, der
nur durch einen schnellen Marsch über Warburg es vermochtesich nach
Büren zurückzuziehen. Darauf marschirte Broglio. nachdem er Kassel
besetzt hatte, über Paderborn nach Minden, wo sich die Hauptmagazine
der Verbündetenbefanden, und Contades mit der Hauptmacht stellte sich
hinter dem Flusse Diemel auf und ging darauf schnell durch den wich¬
tigen Engpass bei Stadtbergen an diesem Flusse und nahm Paderborn
ein. Wenn er noch entschiedener operirt und die Communicationender
verbündeten Armee nicht blos bedroht, sondern sich kühn auf die Com¬
municationenim Bücken derselben gestellt hätte, so hätte er sie gänzlich
von der Weser abschneiden, schlagen oder zum Abschlüsse einer neuen
Kloster-Seven'schenConvention zwingen können. Der Herzog von Braun¬
schweig marschirte aus Furcht, von Minden und der Weser abgeschnitten
zu werden, nach Osnabrück ; aber Broglio hatte schon Minden vom rech¬
ten Weserufer zu erobern vermocht, und Contades marschirte über Pader¬
born und Bielefeld nach Herford in der Nähe von Minden. Da befahl der
Herzog von Braunschweig, um den Verlust Mindens zu ersetzen und an
der Weser irgend einen andern Stützpunkt zu gewinnen, einem seiner
Truppentheile die freie Stadt Bremen zu besetzen, und ging selbst mittelst
eines schnellen Flankenmarsches links ab nach Stolzenau an der Weser.
unterhalb Minden. In der ersten Hälfte Juli führte Contades, nachdem
er mit seiner Hauptmacht die Position bei Minden auf dem linken Ufer
der Weser eingenommenhatte, das Corps Broglio's auf das rechte Ufer
nach Bückeburg über und sandte Detachements leichter Truppen nach
allen Seiten, sogar bis Hannover, in der Hoffnung, dadurch die verbün¬
dete Armee zum Uebergange auf die rechte Seite der Weser zu zwingen
und selbst Winterquartiere im Kurfürstenthum Hannover beziehen zu
können. Aber der Herzog von Braunschweig concentrirte alle seine
Streitkräfte durch Hinzuziehung aller abgesondertenDetachementsund
marschirte in drei Colonnen gegen die Position Contades'. Unterdessen
hatte Armentiere, Ende Juli, Münster erobert und marschirte nach
Paderborn.

§.78.
Die Schlacht bei Minden (1. August).

Die französischeArmee hatte bei Minden eine sehr starke Position
inne, deren Fronte und linke Flanke durch ein Flüsschen und ausgebrei¬
tete Sümpfe, und deren rechte Flanke durch die Festung Minden gedeckt
war. Wichtige Mängel dieser Position bestanden darin, dass sie nur zur
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Verteidigung geeignet war und dass im Rücken derselben sich eine
Bergkette befand, durch deren enge Pässe die Hauptcommunicationen
der Franzosen mit Herford und ihr einziger Rückzugsweg zum Rhein
führten. Nachdem der Herzog von Braunschweig von den Vortheilen
und Mängeln der Position Contades'und der Unmöglichkeit in derselben
die französischeArmee anzugreifen, sich überzeugt hatte, beschlosser,
€ontades aus der Position auf die vor ihr liegende Ebene herauszulocken,
wo die französischeArmee in ihrem Rücken das Flüsschen und die
Sümpfe gehabt hätte. Zu diesem Zwecke stellte er seine Armee absicht¬
lich fehlerhaft auf: er selbst mit der Hauptmacht bog rechts ab und
stellte sich zwischen Hille und Friedwald auf, bei Thonhausen aber,
auf bedeutender Entfernung links von sich, liess er ein Truppencorps
unter dem Befehle des Generals Wangenheim. Er hoffte, dass Contades
eine von der Hauptmachtso entfernte Aufstellung Wangenheim'sbenutzen
würde, um über ihn herzufallen und ihm eine Niederlage beizubringen,
und wollte zu derselben Zeit mit seiner HauptmachtContades in der Flanke
und im Rücken angreifen und ihn entweder zur Weser oder zum Flüss-
chen und den Sümpfen, welche sich alsdann im Rücken der französischen
Armee befunden hätten, zurückwerfen. Ausserdem sandte er den Erb¬
prinzen von Braunschweig mit einem Truppentheile über Lübbecke zur
Umgehung der linken Flanke Contades' und in den Rücken der fran¬
zösischen Armee nach Herford, mit dem Befeble die Pässe von Bergkir¬
chen, die über die Berge von Minden führten, zu besetzen und dadurch
Contades den Rückzug abzuschneiden.

Alle seine Combinationenund Erwartungen gingen gänzlich in Er¬
füllung. Nachdem Contades das Corps Broglio's zu sich herangezogen
hatte, rückte er in der Nacht vom 31. Juli auf den 1. August, wie es der
Herzog von Braunschweigwünschte, in neun Colonnen aus seiner Posi¬
tion auf die Ebene. Das Corps Broglio's, verstärkt durch einen Theil
anderer Truppen, befand sich auf der rechten Flanke der Armee und
sollte bei Tagesanbruch das Corps Wangenheim entschieden angreifen,
ihn von der Hauptmacht der verbündetenArmee absehneiden und schla¬
gen. Die Hauptmacht der französischen Armee sollte inzwischen nur
den Herzog von Braunschweig aufhalten und ihn hindern, Wangenheim
Hilfe zu leisten. Dieser Plan wurde sehr ungeschickt und ohne Erfolg
ausgeführt. Die französischeArmee formirte sich so langsam aus Co¬
lonnen in Schlachtordnung, dass der Herzog von Braunschweig,der sich
schon in der Nacht zum Kampfe vorbereitet hatte, es vermochte, seine
ganze Armee 1) zu einer Zeit aufzustellen, als von allen französischen
Truppen sich nur erst die Reiterei aufgestellt hatte, die (unbekannt,wes¬
halb und wozu) das Centrum der Schlachtliniebilden sollte, während die
Infanterie sich noch aufstellte und ihre Plätze einnahm, — und 2) auf

13*
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derselben Stelle,-welche nach der Disposition Contades' die französische
Armee einnehmen sollte. Der Herzog von Braunschweig griff sofort die
französischeReiterei mit einem Theile seiner Truppen und die franzö¬
sische Infanterie mit allen übrigen ihm zu Gebote stehenden Streitkräften
an, brachte die erstere durch heftiges Gewehrfeuerin Unordnung, um-
fasste die Flanken der letzteren und warf schliesslichdie Franzosen auf
allen Punkten. Contades zog sich in Unordnung mit einem Verluste von
7000 Mann nach Minden zurück. Seine Armee hätte gänzlich vernichtet
werden können, wenn der englische General Lord Sackville die Befehle
des Herzogsvon Braunschweig, unverzüglichden ihm mit einem Theile
der verbündeten Reiterei angewiesenen Platz auf der rechten Flanke der
vereinigten Armee einzunehmen,befolgt und sich nicht geweigert hätte
die Niederlage der französischenReiterei vollständig zu machen. Unter¬
dessen beschränkte sich Broglio auf ein unnützes Beschiessendes Corps
Wangenheim, anstatt ihn auf das Entschiedenste anzugreifen, und ohne
irgend einen Erfolg erzielt zu haben, folgte er dem Rückzuge Contades':
Da es aber dem Erbprinzen von Braunschweig schon gelungen war, den
ihm bestimmten Umgehungsmarsch erfolgreich auszuführen, ein 8000
Mann starkes Detachement des Generals Brissac bei Gohfeld zu schla¬
gen, die Pässe von Bergkirchen zu besetzen und der französischenArmee
den Rückzug über Herford abzuschneiden, so war Contades gezwungen
bei Minden auf das rechte Weserufer überzugehen und mit einem Um¬
wege über Hastenbeck und Göttingen nach Kassel zu marschiren, wo
sich seine Hauptmagazine befanden. Dieser Rückzug, der mit ungewöhn¬
licher Grundlosigkeit, Eile und Unordnungbewerkstelligt wurde, kostete
den Franzosen ihren ganzen Train und war für sie nachtheiliger als ihre
Niederlage selbst, und für die Verbündetenvon grösseremNutzen als ihr
Sieg bei Minden. Am Tage nach der Schlacht capitulirte Minden.
Armentiere marschirte über Warburg und Wolfhagen zur Vereinigung
mit Contades.

§.79.
Der Rückzug Contades' zum Main. — Schlussoperationen an der Lahn.

Indem Contades sich auf dem rechten Weserufer flussaufwärts zurück¬
zog, sandte er Broglio mit 26 Bataillonenund 36Escadronen zur Deckung
des weiteren Marsches der Armee nach Eimbeck und Göttingen und zur
Besetzung der wichtigen Bergpässe bei Münden und Witzenhausenvor¬
aus. Der Herzog von Braunschweig aber, nachdem er den Erbprinzen
von Braunschweigmit einem Truppentheile abgesandt hatte, um Contades
auf dem rechten Ufer der Weser zu folgen, marschirte selbst mit der
Hauptmacht das linke Weserufer aufwärts geraden Weges nach Kassel,
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konnte jedoch Contades bei den Bergpässen von Münden nicht zuvor¬
kommen, sondern. indem er über Wolfhagen seine linke Flanke um¬
ging, zwang er ihn. sich nach Vereinigung mit Armentiere hinter die
Flüsse Edder und Ohm zurückzuziehen. Er fuhr fort allmälig seine linke
Flanke zu bedrohen, und drängte schliesslich Contades hinter die Lahn
nach Giessen zurück. In dieser Stellung verblieben beide Armeen ziem¬
lich lange unter Führung des kleinen Krieges: inzwischen belagerte
Imhof, der mit 6000 Mann nach Westfalen gesandt worden war, Münster
und eroberte es (Ende November). Bald darauf wurde Broglio an die
Stelle Contades' gesetzt; alsbald zog er sich von Giessen nach Butzbach
und Friedberg zurück. Der Herzog von Braunschweigblockirte Giessen.
aber der Angriffsmarschder Franzosen gegen seine Fronte und beide
Flanken zwang ihn die Blockade dieser Stadt aufzuheben und sich nach
Marburg zurückzuziehen, wobei Armentiere, der von Wesel am Rhein
heranmarschirte, bei Dillenburg von Wangenheini angegriffen und ein
Theil seiner Truppen umzingelt und geschlagen oder gefangen genom¬
men wurde. Damit endeten im Jahre 1759 die Kriegsoperationen in
Westfalen und beide Armeen bezogen Winterquartiere : die französische
von Giessen bis zum Hunsrück, die verbündete wie früher in den Bis-
thtimern Münster. Osnabrück und Paderborn,' endlich das Corps Imhof
im Hesseii-Kassel'schen.

Auf diese Weise erlangten durch den Sieg bei Minden die Verbün¬
deten all ihre am Anfange des Feldzuges verlorenen Länder wieder
zurück, und beide Parteien befanden sich in ihrer früheren Lage, nur
mit dem Unterschiede, dass die Verbündeten ein bedeutendes moralisches
Uebergewicht über die Franzosen erlangt hatten.

§. 80.
Sehlussfolgerung über den Feldzug vom Jahre 1759.

Die Operationen Friedrich's im Jahre 1759 waren im Ganzen ge¬
schickt , wenngleich im Einzelnen einige von ihnen ziemlich sonderbar
erscheinen oder nicht ganz verständlich und vorwurfsfreisind. Die Ope¬
rationen seiner Gegner hingegen sind nur in einiger Hinsicht nicht werth-
los, verdienen aber im Allgemeinenstrengen Tadel. In den Operationen
Friedrich's wie auch des Prinzen Heinrich scheint sonderbar und un¬
begreiflich:

1) weshalb Friedrich, der aus triftigen Gründen beschlossenhatte,
nicht offensiv, sondern defensiv zu operiren und. Daun nur aufhaltend,
mit der russischen Armee zu kämpfen, nicht gleich am Anfange des Feld¬
zuges persönlich gegen die Russen mit einem Drittheil seiner Armee
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marschirte und die übrigen zwei Drittheile in Schlesien gegen Daun und
in Sachsen gegen die Reichsarmee zurückliess, anstatt vier Monate in
Schlesien bei Landshut und Schmottseifen in Unthätigkeit zu verbleiben
und gegen die Russen nur das schwache Corps Dohna's zu belassen, den
er nach und nach verstärkte, während er selbst erst nach Ablauf der be¬
sagten Zeit zur Oder marschirte;

2) weshalb Friedrich, als Daun bei Mark-Lissa stand, sich nicht
gegen ihn von der Fronte, zwischenihn und Soltikow, sondern an seiner
Flanke aufstellte, wodurch er ihm gestattete Laudon und Haddik zur
Oder zu senden und schliesslich selbst dorthin zu marschiren;

3) weshalb Friedrich das 20,000 Mann starke Corps Fink's in den
Rücken und auf den Rückzugswegzweier feindlicherArmeen, die gegen
100,000 Mann zählten, d. h. in ein sicheres Verderben sandte und dabei
Fink nicht deutlichere und bestimmtereBefehle gab;

4) weshalb Prinz Heinrich, der nach der Schlacht bei Kunnersdorf
nach Görlitz und dann nach Hoyerswerda marschirt war, dabei die be¬
deutende Zerstückelung der Armee Daun's nicht benutzte, um die ab¬
gesonderten Corps und Detachementseinzeln zu besiegen.

Einige Operationen der Preussen, wie z. B. ihre Unternehmungen
gegen die Magazine in Polen, Mähren, Böhmen und Thüringen, welche
derzeitige Schriftsteller für wichtig erachten und schildern, waren un¬
bedeutend; einige andere aber waren nutzlos, wie z. B. die Offensiv¬
operationen des Prinzen Heinrich am Anfange des Feldzuges gegen die
Reichsarmee, die nicht zu entschiedenenOperationenbestimmtwar und
immer die Möglichkeit hatte sich zurückzuziehen.

Aber allgemein genommen,waren die Operationendes Herzogs von
Braunschweig, des Prinzen Heinrich und der übrigen preussischen Ge¬
nerale, und besonders die Friedrich's selbst, geschickt, den Umständen
entsprechend. Friedrich verfuhr sehr richtig, indem er sich-vornahmin
diesem Feldzuge defensiv zu operiren und denselben nicht mit Offensiv¬
operationen zu beginnen, die Eröffnung der Operationen seitens seiner
Gegner abzuwarten, die Fehler der letzteren zu benutzen, Schlachten
auszuweichenund zu manövriren. Die Zerstörung feindlicher Magazine,,
die Erhebung von Contributionenim feindlichenLande und das Zurück¬
drängen der Reichsarmee nach Franken waren keine wichtigen Opera¬
tionen und brachten ihm geringen Vortheil, waren dafür aber auch ohne
Mühe, Gefahr und Verluste für ihn. Die Niederlage bei Kunnersdorf
brachte ihn und Preussen an den Rand des Verderbens; trotz alledem
gewannen die Verbündeten am Ende des Feldzuges ausser der Eroberung
Dresdens und der Schwächung Friedrich's nichts, und beide Parteien
blieben in ihrer früheren gegenseitigen Lage. Der Verlust Dresdens und
die numerischeSchwächungder preussischenArmee waren für Friedrich
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sehr fühlbar ; aber das moralischeUebergewicht blieb auf seiner Seite;
nach der Schlacht bei Maxen wagte es Daun nicht gegen ihn irgend
etwas zu unternehmen und es hatte den Anschein, dass aus dem unglei¬
chen Kampfe dieses Jahres Friedrich als Sieger hervorgegangen war.
Wenn nach einem vierjährigen Kriege mit halb Europa Friedrich noch
nicht besiegt und gestürzt worden war, so konnte seinen Gegnern füg¬
lich keine Hoffnungauf Erfolg in den folgenden Feldzügen mehr übrig
bleiben.

Was die Operationen Daun's und Soltikow's anbelangt, so konnten
bei der Vorsichtigkeit und Unentschlossenheit des Ersteren, die alles
Maass überstiegen, bei dem gewohnten Streben der Oesterreicher, nach
Möglichkeit weniger mit eigenen Kräften und Mitteln, als hauptsächlich
mit den Kräften und Mitteln ihrer Verbündeten zu operiren, und bei der
dadurch zwischen Soltikow und Daun entstandenen Uneinigkeit die
Operationen der österreichischen und russischen Armeen gar keinen
wichtigen Erfolg haben. Die vier verbündeten Armeen, deren Streit¬
kräfte zusammen fast zweimal die Streitkräfte Friedrich's und seiner Ver¬
bündeten übertrafen (von welchendie russische, österreichischeund fran¬
zösische, jede einzeln, Friedrich erdrücken konnten), welche endlich
nach der Schlacht bei Kunnersdorf schon fast auf der Grenze Branden¬
burgs, nur einige Tagemärsche von Berlin entfernt waren, endigten den
Feldzug damit, womit sie ihn begonnen, indem sie, wie schon erwähnt,
nur Dresden erobert und Friedrich geschwächthatten! Vor der Schlacht
bei Kunnersdorf waren die Operationen Daun's und Soltikow's noch
ziemlich befriedigend, aber nach derselben stehen sie unter der Mittel-
mässigkeit. Ihre Unentschlossenheitund Bedeutungslosigkeit und der
verderbliche Zwist zwischen Soltikow und Daun, und später auch
zwischen Laudon, retteten Preussen mehr noch vom Verderben als
die Geistesstärke Friedrich's und seine sowie des Prinzen Heinrich
Operationsgeschicklichkeit. Im Laufe des ganzen Feldzugeszersplitterte
Daun seine Streitkräfte so ungemein, operirte so langsam, unentschlos¬
sen und vorsichtig, oder richtiger gesagt — furchtsam, dass er nicht im
Stande war etwas Wichtiges, Nützliches und Glänzendeszu vollbringen,
obgleich er keine Niederlage erlitten hatte. Nach der Schlacht bei Kun¬
nersdorf hätte er sich in drei Tagemärschen mit Haddik oder Soltikow
vereinigenund gerade nach Berlin marschiren können, aber er wartete,
dass die russische Armee ihm den Weg dorthin bahnen würde. Sein
Kückzug nach Bautzen kann gar nicht gerechtfertigt werden, weil er, in
der Stellung zwischenFriedrich und dem Prinzen Heinrich, nach seinem
Gutdünken über den Einen oder über den Andern herfallen konnte.
Schliesslich, nachdem er bei Maxen das Corps Fink's aufgerieben und
Dresden in Besitz genommen hatte, beendete er den Feldzug, anstatt
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entschieden gegen Friedrich zu operiren. Im Allgemeinen hatten die
Operationen Daun's gar keinen bestimmtenZweck: die Ursachen aller
seiner Unternehmungensind räthselhaft geblieben, weil sie unbedeutend
waren. Nur ein beständiges. unabgeändertes, positives Ziel blickt in
allen seinen Operationendurch — das Streben nach Vereinigung mit der
russischen Armee. So hielt sich auch Soltikow, der 60,000 Mann um
sich hatte, noch für zu schwach und forderte beständig von Daun Ver¬
stärkungen. Und Daun, der seinen Kiickzug nach Polen fürchtete,
sandte ihm Verstärkungen und bemühte sich auf alle mögliche Weise
die Communicationen mit ihm zu unterhalten. Mit einem Worte, es schien,
dass sowohl Daun als Soltikow nicht anders gegen Friedrich zu ope¬
riren für möglich hielten, als mit beiden Armeen vereint oder besser
gesagt, wenn eine an die andere lehnte, und dass sie in Anstrengungen
und Bemühungendarüber und in gegenseitigerUnzufriedenheitund Zwie¬
tracht Friedrich, den Zweck des Krieges und das Ziel ihrer Handlungen,
ganz vergassen. Nach der Schlacht bei Kunnersdorf wäre es ihnen sehr
leicht und bequem gewesen ihre Verbindung. auf die sie so grosses Ge¬
wicht legten, zu bewerkstelligen. Aber dieser traten hindernd entgegen
seitens Soltikow's dessen Beharrlichkeit, dass gegen Friedrich nicht allein
die russische Armee, sondern auch die österreichische, welche bis dahin
in Unthätigkeit verbliebenwar. unmittelbar operiren und die letztere sich
der ersteren anschliessen sollte, seitens Daun's hingegen theils seine
Unentschlossenheit, hauptsächlich aber, wie es scheint, der Wunsch der
Oesterreicher, dass die russische Armee allein die unmittelbaren Opera¬
tionen gegen Friedrich fortsetzen und die österreichische ihr nur die
nöthige Unterstützung gewähren sollte. Wenn aber die Verbindungbei¬
der Armeen unmöglichwar, so hätte Daun, der nach der Schlacht bei
Kunnersdorf bei Sorau 30,000 Mann hatte, mit Heranziehung Haddiks
und sogar Laudon's, mit 52— 57,000 Mann gegen das 25 — 27.000 Mann
starke Heer Friedrich's entschieden und kühn, ohne einen Misserfolg be¬
fürchten zu müssen, operiren können. Aber dieses entsprach weder sei¬
nem Charakter, noch stimmte es mit der OperationsmethodeDaun's
überein. Ausserdemdachten weder er noch Soltikow daran, dass es hin¬
länglich gewesen wäre, um Friedrich und Preussen zu stürzen, wenn sie
übereinstimmend, den allgemeinen Zweck im Auge und entschieden,
wenngleich auch einzeln operirt hätten.

Zu dem, was oben über Soltikowgesagt ist, muss noch hinzugefüg ,
werden, dass er vor der Schlacht bei Kunnersdorf gar nichts von den
MarschbewegungenFriedrich's wusste und nach der Schlacht den Sieg
nicht ausnutzte und späterhin sich von seinen Communicationenmit Daun
durch Friedrich abschneidenHess. Die Erklärung davon muss man theils
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in seinen Zwistigkeiten mit Daun, Laudon und den Oesterreichernüber¬
haupt, theils aber auch in geheimen politischenGründen suchen.

Schliesslichmuss hinzugefügt werden, dass bei Erwägung der Ope¬
rationen im Feldzuge vom Jahre 1759 überhaupt in's Auge fallen:

1) die ungewöhnlich häufige, fast beständige Anwendung von
Flankenmärschen und Umgehungen, sowohl seitens kleiner Detache-
ments, als ganzer Armeen, abgesonderter Generale und Oberfeldherren
und seitens Friedrich's selbst. Wie es schien, waren diese die beliebte¬
sten militärischen Operationen in diesem Feldzuge. Indessen lieferten
der Misserfolg der Oesterreicherbei Dommitsch,das Schicksal Fink's und
einige andere Fälle den hinlänglichen Beweis, dass durch Flankenum¬
gehungen und die Absendungeines abgesonderten Corps in den Rücken
der Armee nicht immer diese zürn Rückzuge gezwungen werden könne,
und dass solche Operationen grösstentheilsunbedeutende,aber jedenfalls
sehr gefährliche Mittel sind.

2) Einige Eigenthümlichkeiten. So z. B. war die Reichsarmee,
20,000 Mann stark, zweimal in diesem Feldzuge (vier "Wochen im Septem¬
ber und October hinter dem Plauen'schen Grunde und dann bei Pirna)
hinter der österreichischenArmee aufgestellt, aber nicht als Reserve, in
welchem Falle die Aufstellung derselben eine andere gewesen wäre.
Dies kam daher, wie man annehmen muss, dass die Oesterreicherwahr¬
scheinlich es für unzulässig oder für unnütz erachteten, die Reichs¬
armee im ersten Treffen aufzustellen. Daraus kann man schliessen, wie
die Reichsarmeebeschaffenwar.

§.81.
Schlussfolgerung über die vier ersten Feldzüge im siebenjährigen

Kriege.
In den ersten vier Feldzügen des siebenjährigen Krieges ist bestän-

■dig eine gleiche Operationsart, sowohl seitens Oesterreichs und seiner
Verbündeten,als seitens Friedrich's sichtbar.

Oesterreich und seine Verbündeten operirten gegen Preussen offen¬
siv von vier Seiten mit sechs Armeen : 1) von Süden mit der österrei¬
chischen und Reichsarmee aus Mähren, Böhmen und Franken gegen
Schlesien, die Lausitz und Sachsen, 2) von Osten mit der russischen
Armee aus Polen gegen Ostpreussen und die Oder, 3) von Westen mit
zwei französischenArmeen vom Niederrhein gegen Westfalen, Hannover
und Sachsen und 4) von Norden mit der schwedischenArmee aus Pom¬
mern, von Stralsund gegen Brandenburg. Das beständige Ziel der Ver¬
bündeten war, von allen vier Seiten und mit allen Armeen zu gleicher
Zeit gerade in die Mitte Preussens einzurücken, was sehr schwer, wenn
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auch nicht ganz unmöglich war, denn 1) befanden sich von den verbün¬
deten Armeen die einen (die österreichische, die Reichsarmee und die
schwedische)an den Grenzen Preussens und Sachsens selbst und konnten
Berlin in einigen Tagemärschen erreichen, die andern aber (die franzö¬
sische und besonders die russische) sehr weit von Preussen, weshalb sie
viel mehr Zeit, um die Mitte desselben (Brandenburg)zu erreichen, nöthig
hatten als die erstem drei Armeen; 2) konnten die verbündetenArmeen
niemals frühzeitig und zu gleicher Zeit marschfertig sein und eröffneten
die Operationen zu verschiedener Zeit und im Allgemeinen sehr spät;
3) konnte die französischeund die russische Armee ihrer Entfernung we¬
gen, und letztere ausserdem noch in Folge der Langsamkeit ihrer Bewe¬
gungen (von dem Magazin und dem Train wie oben gesagt) nach Sachsen
oder zur Oder nicht früher als im Juni oder Juli heranrücken, und bis zu
ihrer Ankunft blieben die übrigen Armeen in Unthätigkeit oder beschränk¬
ten sich auf unbedeutendeDefensivoperationen; 4) mit der Annäherung
der französischen oder russischen Armee wurden die andern in Bewe¬
gung gesetzt, indem sie sich bemühtennoch näher zu rücken oder sich
mit der ersten zu vereinigen und zusammenzu operiren ; 5) waren Ent¬
schlossenheit und besonders ausserordentlicheEinheit in den Operatio¬
nen die nöthigen Bedingungendes Erfolges der verbündetenArmeen, die
auf diese Art von verschiedenen Seiten operirten. Aber die Operationen
dieser Armeen entsprachen keiner einzigen dieser Bedingungen, da sie
äusserst langsam, unentschlossen, ohne ein allgemeines Ziel, ohne Zu¬
sammenhang, Eintracht und Einheit bewerkstelligt wurden, um so
mehr, da zwischen den Feldherren der verbündeten Armeen grössten-
theils erhebliche Meinungsverschiedenheiten und sogar (wie zwischen
Daun und Soltikow) Zwietracht herrschten; 6) war das Heranrücken
der einen Armee nicht mit der Nothwendigkeitdes Heranrückensder an¬
dern verbunden, aber der Rückzug einer zog auch den Rückzug der übri¬
gen Armeen nach sich; 7) waren von den sechs verbündeten Armeen
nur die österreichische, russische und französischestark, sie allein un¬
ternahmen wichtigeOperationenund waren für Preussen gefährlich. Die
Reichsarmeeund die schwedische Armee aber waren mehr oder weniger
schwach und ihren Operationen nach unbedeutend, für Preussen nicht ge¬
fährlich und für die Verbündetenwenig nützlich ; 8) nach drei- bis vier¬
monatlichemOperiren in der beschriebenenWeise zog sich mit Beginn
des Herbstes die russische Armee zuerst nach Polen zurück, ihrem Bei¬
spiele folgten bald darauf die anderen Armeen, und im November
oder December hatten alle schon dort Winterquartiere bezogen, von wo
sie ihre Operationen begonnen hatten. In jedem Jahre wiederholte
sich dasselbe Schauspiel.
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. Wenn man sich demnach zu den OperationenFriedrich's und seiner
Verbündetenwendet, so wird sich Folgendes ergeben:

In Westfalen, gegen die französischenArmeen. operirte beständig
die verbündete hannoverscheArmee, und in Pommern, gegen die schwe¬
dische, kleine Corps und sogar blosse Detachements preussischer Trup¬
pen. Friedrich selbst aber mit der Hauptmacht der preussischen Armee
vertheidigte sich auf dem Terrain zwischen der Oder, dem Eiesen- und
Erzgebirge und der Saale, im Jahre 1757 gegen die österreichische,die
Reichsarmeeund die französische,und in den Jahren 1758 und 1759 ge¬
gen die russische, die österreichische und die Reichsarmee, indem er
einen Offensiv-Defensivkriegführte, d. h. einen Krieg, dessen politischer
Zweck die VerrheidigungPreussens und besonders Schlesiens war, wel¬
cher aber aus der Vereinigungsich abwechselnderOffensiv- und Defensiv¬
operationen bestand und dessen Charakter im Allgemeinen offensiv am
Anfange und defensiv am Ende dieser vierjährigen Kriegsperiode war.
Die Streitkräfte Friedrich's waren beständig auf dem obengenannten
Terrain, entsprechend der grösseren Wichtigkeit der von ihm zu verthei-
digendenLandstriche und der Gefahr, die Preussen von Seiten der Oder,
Schlesiensoder Sachsens drohte, vertheilt. So befanden sich in Schle¬
sien und Sachsen, die besonders wichtig für Friedrich waren und von wo
aus ihm die grösste Gefahr drohte, fast beständig: im ersteren Lande
Friedrich selbst mit der Hauptmachtund in letzterem ein Theil der preus¬
sischen Armee. An der Oder aber gegen die russische Armee hatte
Friedrich nur mehr oder weniger schwache Corps, sowohl deshalb, weil
die Armee ihre Operationen aus einem entfernten Lande begann, sehr
langsam vorrückte und sehr unentschlossenoperirte, als auch daher, weil
Friedrich falsche Begriffe.über die russischen Truppen hatte und die
russische Armee wenig fürchtete.

Indem Friedrich seine Streitkräfte so vertheilt hatte, benutzte er in
den drei ersten Feldzügen den Umstand, dass seine Gegner noch nicht
gerüstet waren, und kam durch Offensivoperationen denjenigenvon ihnen
zuvor, die ihm am nächsten waren, deren Land für ihn durch irgend
Etwas wichtig war, oder aber deren Armeen für Preussen gefährlich
waren. So begann er 1756 den Krieg, den Sachsen zuvorkommend,
durch Einmarsch in Sachsen und Besetzung dieses Landes, und die Feld-
züge in den Jahren 1757 und 1758, der österreichischenArmee zuvor¬
kommend, durch Einfall in Böhmen im Jahre 1757 und in Mähren 1758.
Bei Heranmarsch der französischen und Reichsarmee nach Sachsen
oder der russischen Armee zur Oder liess er seine Hauptmacht unter
dem Befehle erprobter Feldherren in Schlesiengegen die österreichische
Armee mit der Bestimmung diese durch Defensivoperationenzurückzu¬
halten. Er selbst aber wandte sich mit einem Theile der Streitkräfte
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entweder nach Sachsen oder zur Oder, je nachdem ihm von dieser oder
jener Seite grössere Gefahr drohte, zog seine dort befindlichenTruppen
zu sich heran und operirte nach Umständen entweder (wie vor den
Schlachten bei Rossbach und Hochkirch defensiv, indem er sich bemühte
durch Manövrirendie feindlicheArmee aufzuhalten oder zurückzudrän-
gen, oder hauptsächlich (wie vor den Schlachten bei Leuthen, Zorndorf
und Kunnersdorfj auf die entschiedensteoffensive Weise mit dem Zweck
einen Kampf herbeizuführen,bemüht die feindliche Armee zu schlagen
oder sie wenigstensmit Verlust zurückzuwerfen. Nachdem er die Opera¬
tionen auf dieser Seite beendigt, liess er wieder einen Theil der Truppen
daselbst zur Observirung und Vertheidigung und wandte sich mit den
übrigen Truppen auf die andere Seite, wo seine Gegner, seine Abwesen¬
heit benutzend, offensiv zu operiren begonnen hatten, und war von
Neuem bemüht entweder sie im Kampfe zu schlagen oder durch Kampf
oder Manövrirensie zum Rückzug zu zwingen.

Operationen solcher Art sind im Allgemeinensehr schwierig, weil
sie von den Truppen, die sie auszuführen haben, besondereFähigkeiten
zum Manövriren,zur Bewerkstelligungweiter und schneller Märsche und
das Ertragen grosser Strapazen, und seitens der Oberfeldherrenund der
abgesonderten Befehlshaber dieser Truppen besondere Geschicklichkeit,
Thatkraft und Entschlossenheit, verbunden mit Vorsicht erfordern. Aber
solch ein Feldherr wie Friedrich und solche Truppen wie die preussischen
entsprachen ganz diesen Bedingungen. Richtig ist. dass Friedrich bis¬
weilen Misserfolge erlitten hat, entweder (wie bei der Belagerung von
Olmütz und in den Schlachten bei Kolin und Kunnersdorf i aus eigener
Schuld oder in Folge von Fehlern seitens der Befehlshaber der abgeson¬
derten preussischenArmeen, Corps und Detachements (wie des Herzogs
von Bevern, Lehwaldt's, Dohna's, Wedels, Fink's u. A.), die weder den
Geist seines Offensiv-Defensivkrieges,noch die Befehle, die er ihnen in
diesem Sinne gab, begriffen. Wahr ist es auch, dass der Bestand der
preussischen Armee an und für sich im Laufe der Zeit weniger und we¬
niger zu einer offensiv-defensiven Kriegführung geeignet war. Friedrich
begann den Krieg mit alten, erfahrenen, im Verlaufe von zehn Friedens¬
jahren ausgezeichnet geschulten Truppen. In jedem Feldzuge verlor er
die Hälfte und sogar zwei Drittheile der Armee. Dieser Verlust musste,
weil keine Reserven vorhanden waren, jeden Winter durch Rekruten,
angeworbene Ausländer. Kriegsgefangeneund Ueberläufer ergänzt wer¬
den. Mit jedem Feldzuge verminderte sich die Zahl der alten Truppen
und die Zahl der neuen vergrösserte sich, so dass im Jahre 1759 die
ganze preussischeArmee nur noch aus solchen bestand, die während des
Krieges selbst angeworbenund geschult und grösstentheilsjunge, wenig
erfahrene, weder für die Pflichten des Militärstandes. noch für die Stra-
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pazen des Kriegslebens vorbereitete Leute waren. Aber gute Cadres,
die preussischeDisciplin und der mächtigeEinfluss Friedrich's machten
diese Art Truppen fast eben so fähig zum Manövriren und zur Ausfüh¬
rung weiter und schneller Märsche wie die früheren, alten preussi-
schen Truppen. Sowohl die eigenen Fehler und fehlgeschlagenenUnter¬
nehmungen, als auch die der Befehlshaber abgesonderter preussischer
Armeen, Corps und Detachementsverstand Friedrich zu verbessern und
durch die Geschicklichkeit und Entschlossenheit seiner eigenen darauf
folgenden Operationen auszugleichen. Ausserdem hatte Friedrich bei
seiner offensiv-defensivenKriegführung folgende Vortheile: 1) befand
er sich hinsichtlich der verbündetenArmeen, die gegen ihn von verschie¬
denen Seiten und zu verschiedenerZeit heranrückten, in einer Central-
lage, die ihm die Möglichkeitbot, bei Theilung seiner Streitkräfte diese
näher von einander entfernt zu halten, sie bequemer und schneller zu
concentriren und sich mit ihnen auf die eine oder andere Seite, gegen
diese oder jene der verbündeten Armeen zu wenden als dies den letz¬
teren möglich war; 2) führte er den Krieg im eigenen Lande (Sachsen
gewährte ihm in dieser Hinsicht die gleichen Vortheile), in welchem er
genug Festungen, gute Communicationen,Flüsse u. s. w. und alle Mittel
zur Ausführung jeder Art von Offensiv- und Defensivbewegungenund
-Operationenhatte; endlich 3) hatte er gegen sich wenngleichnumerisch
überlegeneStreitkräfte, so doch Feldherren, die, ohne ein gemeinsames
Ziel zu haben, ohne Eintracht und Einheit, sehr langsam und unent¬
schlossen operirten.

Alles dieses zusammengenommenwar die Ursache, dass der von
Friedrich geführte Offensiv-Defensivkrieggrösstentheils mit wichtigen
und glänzenden Erfolgen gekrönt wurde und für ihn sehr vortheilhaft
war. Ausser dem directen Nutzen gewährte er besonders den Vortheil,
dass er die moralischeKraft im preussischen Heere hob und sie bei den
Verbündeten schwächte, sie noch vorsichtiger, langsamer und unent¬
schlossener zu operiren zwang. Daher war das moralische Uebergewicht
im Laufe aller vier ersten Feldzüge des Krieges beständig auf Seiten
Friedrich's und blieb es auch nach Beendigungderselben. Trotz alledem
war hinsichtlich der Streitkräfte und materiellen Mittel der Kampf ein
sehr ungleicher und das Uebergewicht stellte sich mit jedem Jahre mehr
zu Gunsten der Verbündetenund ungünstiger für Friedrich heraus. Wäh¬
rend die Streitkräfte und Mittel der gegen Preussen gerichteten verbün¬
deten Mächte sich stets vermehrten oder wenigstens sich nicht vermin¬
derten und der Bestand ihrer Armeen sich nicht änderte und sogar theils
(in der österreichischenArmee) sich vervollkommnete, erschöpften sich
die Streitkräfte und Mittel Preussens mehr und mehr, und der Bestand
der preussischen Armee änderte sich, wie oben erwähnt worden ist.
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Ostpreussen war von russischen Truppen besetzt, Sachsen und Schlesien
durch Contributionen und Aushebungen aufs Aeusserste erschöpft und
die ganze Last des Krieges fiel schon auf die Erblande des Hauses Bran¬
denburg, deren Geldeinnahmen,sogar mit den SubsidienEnglands, nicht
im Stande waren die Kriegskosten zu decken. Daher verminderte sich
auch allmälig die Entschlossenheit in den OperationenFriedrich's wäh¬
rend der ersten vier Feldzüge des Krieges, wie leicht zu ersehen ist, in
dem Maasse, als für Friedrich die Nothwendigkeit seine Truppen zu
schonen grösser wurde. So war der erste Feldzug ganz offensiv, der
zweite (1757) und der dritte (1758; im Allgemeinennur am Anfang offen¬
siv, der vierte (1759) ganz defensiver Natur. Im zweiten Feldzuge
wurden sechs grosse Schlachten geliefert, darunter drei für die Preus-
sen ungünstige; im dritten Feldzuge nur zwei unentschiedene und
im vierten nur eine und auch in dieser wurden die Preussen geschlagen.
Für Friedrich war es noch ein Glück, dass zu jener Zeit es nicht Brauch
war und man es auch nicht verstand, den geschlagenen Feind bis aufs
Aeusserste zu verfolgen und daher die entschiedensten Siege nicht die
Vernichtungder geschlagenen Armee zur Folge hatten, wozu als Beweis
die Niederlage Friedrich's bei Kunnersdorf dient. Sonst wäre vielleicht
Friedrich schon nach den ersten vier Feldzügen ganz ohne Armee oder
wenigstens mit so schwachen Streitkräften geblieben, dass er sich nicht
mehr hätte vertheidigen können.

Und somit waren das moralischeUebergewicht, die Ueberlegenheit
in der Kunst und der Erfolg im Allgemeinen auf Seiten Friedrich's. Seine
Gegner, die fast zweimal mehr Streitkräfte hatten als er, aber so operir-
ten wie oben gesagt worden, vermochtenihn in .drei Feldzügen nicht zu
besiegen und befanden sich, ausser der Einnahme Ostpreussens, Dres¬
dens und eines Theiles von Sachsen, fast in derselben Lage wie beim
Beginn des Krieges. Friedrich hingegen, der mit ungewöhnlicherGe¬
schicklichkeit es verstand, sowohl die taktische Ueberlegenheit seiner
Truppen und seine Centrallage, als auch die fehlerhaften Operationen
seiner Gegner zu benutzen, vermochte nicht nur mehr als drei Jahre lang
mit Ehre und Ruhm dem starken gegen ihn gerichteten Bunde von halb
Europa zu widerstehen, sondern auch glänzendeErfolge zu erzielen und
das moralischeUebergewicht auf seiner Seite zu erhalten — ein wahr¬
haft bewunderungswürdiger Erfolg, der aber Preussen ungeheure An¬
strengungen und die Erschöpfungseiner Streitkräfte kostete. Der Krieg
konnte sich in die Länge ziehen und Friedrich sich noch längere oder
kürzere Zeit halten, aber die materielle Kraft war auf Seiten der Verbün¬
deten und hätte unbedingt früher oder später die Oberhandgewonnen,und
Friedrich wäre es gänzlich unmöglich gewesen ihr zu widerstehen. Seine
Lage kann mit nichts besser verglichen werden als mit der Lage einer
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tapferen, aber nicht zahlreichen Garnison, unter dem Befehle eines ge¬
schickten, erfahrenen und entschlossenen Commandanten, in einer Fe¬
stung, welche von allen Seiten von einem wenn auch weniger geschick¬
ten und entschlossenen so doch mit weit überlegenen Streitkräften ver¬
sehenen Feinde blockirt ist. Lang und hartnäckig vertheidigt er sich,
wendet seine ganze Kunst an, macht oft aus der Festung Ausfälle, greift
selbst den Feind an und erzielt über ihn glänzende Erfolge. Aber bei
allen diesen Erfolgen werden seine Streitkräfte mit jedem Tage schwä¬
cher, die Mittel schwinden, während die Streitkräfte des Feindes immer
noch bedeutend, wenn gleich seine Erfolge unbedeutend sind. Und früher
oder später triumphirt der Stärkere über den Schwächeren, der, wenn er
sich auch nicht unterwirft, durch Hunger, Krankheiten oder im ruhm¬
reichen Kampfe auf den Mauern der von ihm vertheidigten Festung zu
Grunde geht.



Siebentes Kapitel.

Der siebenjährige Krieg (1756—1763).
(Fortsetzung.)

II.
Die letzten drei Feldzüge im siebenjährigenKriege (1760—1762).

§• 82.
Der fünfte Feldzug, vom Jahre 1760: Die Lage, Streitkräfte, ihre

Aufstellung und die Operationspläne beider Parteien.

Die Erschöpfung Preussens liess Friedrich befürchten., schliesslich
von den überlegenen Streitkräften seiner Gegner erdrückt zu werden.
Nur ein schneller Friedensschluss oder irgend eine wichtigeWendung in
der europäischen Politik konnten ihn retten. Daher war er denn auch
bemüht durch diplomatische Mittel Dieses und Jenes zu erreichen. Die
grössere oder geringere Zerrüttung und Erschöpfung der verbündeten
Mächte gaben ihm einige Hoffnung auf allgemeineAussöhnung. Frank¬
reich begann sich von der Nutzlosigkeit des Krieges für sich zu über¬
zeugen und sah die Folgen einer falschen Pachtung seiner Politik, seine
Verluste und seine Erniedrigung. Selbst an Mitteln zur Kriegführung
Mangel leidend, konnte es nur mit Mühe diese für Russland und Schwe¬
den beschaffen. Deutschland, dessen Interessen der Krieg durchausfremd
stand, wünschte am meisten den Frieden. Sogar England, nachdem es
schon alle Vortheile, die es erwerben konnte, erlangt hatte, sah keinen
Grund, unnützer Weise seine Finanzen zu erschöpfen, und wünschtegleich¬
falls den Frieden. Trotz alledem blieben alle UnterhandlungenFriedrich's
mit den hauptsächlichstenCabineten vergebens, weil auf diese der Wie¬
ner Hof, in der Person des gewandten Kaunitz, grossen Einfluss aus¬
übte. Maria Theresia war entschlossen alle Kräfte und Mittel Oester-
reichs aufzubieten, um durch die Zurückeroberung Schlesiens die
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Verluste ihres Reiches zu ersetzen. Für Oesterreichwar eine erfolgreiche
Beendigung des Krieges sogar Ehrensache.

Auch gingen die Wünsche Friedrich's hinsichtlichirgend einer wich¬
tigen Umwälzung in der europäischen Politik nicht in Erfüllung. Er
hoffte den Tod des Königs von Spanien Ferdinand VI. (im August 1759)
zu benutzen, einen Krieg in Italien hervorzurufen und dorthin die Auf¬
merksamkeit und einen Theil der Streitkräfte Oesterreichs abzulenken.
Aber Maria Theresia, die ihre Lage richtig beurtheilte, entschloss sich
einstweilen die Streitfrage über Italien auf sich beruhen zu lassen, um
nicht dadurch von ihren Hauptoperationen gegen Preussen, welche die
ZurückeroberungSchlesienszum Zwecke hatten, abgezogen zu werden.
Ferner versuchteFriedrich gegen Oesterreich die Hohe Pforte aufzureizen,
hatte aber auch darin keinen Erfolg.

Somit war ein Frieden unmöglich, die Fortsetzung des Krieges un¬
vermeidlich, und zwar mit noch ungleicheren Streitkräften. Friedrich
konnte bei den grössten Anstrengungen kaum 100,000, und mit Ein-
schluss der Garnisonen 120,000 Mann aufbringen, welche in den vor¬
hergehenden Feldzügen und im Winter von 1759—1760rekrutirt wor¬
den waren, die weder Ausbildung, noch Erfahrung, noch die den alten
Truppen eigene Routine zum Kriege hatten und die von Officieren befeh¬
ligt wurden, welche aus Nothwendigkeit, ohne strenge Auswahl, aus
Mangel an besseren in den Dienst aufgenommenworden waren. Und
mit diesen Streitkräften, mit solcher Art Truppen musste Friedrich sich
gegen 225,000 Mann österreichische,russische, schwedischeund Reichs¬
truppen wehren, von denen sich die ersteren durch ausgezeichnete
Organisation, die russischen durch die ihnen eigene grosse Tapfer¬
keit und andere militärische und kriegerische Eigenschaften auszeich¬
neten.

Im Anfange des Feldzuges waren die Streitkräfte beider Parteien
folgendermassenaufgestellt:

Dann befand sich mit der Hauptmacht der öster¬
reichischen Armee hinter dem Plauen'schen Grunde, in¬
dem er Dresden besetzte und Lascy mit 15,000 Mann
auf dem rechten Eibufer hatte, — im Ganzen gegen . 80,000 Mann

Laudon mit einer abgesondertenArmee in der Nähe
von Jägerndorf in Schlesien . . . .• . . . . . 40,000 .,

Die Reichsarmee in Franken....... 20,000 .,
Die schwedischenTruppen in Pommern . . . . 10,000 „
Die russische Armee, von der 65,000 Mann unter

dem Befehl© Soltikow's zum Operiren in Schlesien be-
Latus 150,000 Mann

Galitzin, Allgem. Kriegsgeschichte. III, 3. 1-1
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Transport 150,000 Mann
stimmt waren und 10,000 Mann in Pommern gegen Kol¬
berg, — im Ganzen...........75,000 „

In Summa zu unmittelbaren Operationen gegen
Preussen.............. . 225,000 Mann.

Ausserdemzu Operationengegen Westfalen und Hannover :
Die französischeHauptarmeedes Herzogs von Bro-

glio hinter der Lahn . . . . ,......80,000 Mann
Das Corps St. Germain's am Niederrhein ; . . 30,000 „
Die Reserve unter dem Befehle des Prinzen Xaver

von Sachsen .............. 15,000 „
In Summa an französischenTruppen..... 125,000 Mann
Im Ganzen somit an österreichischenund alliirtcn

Truppen............... 350,000 Mann.
Gegen diese befanden sich :
Friedrich mit der prcussischenHauptarmee (54 Ba¬

taillone und 95 Escadronen) in Sachsen zwischen Nossen
und Meissen, Götteritz mit 13 Escadronen bei Koswig
auf dem rechten Eibufer zur Beobachtung.....50,000 Mann

Die Armee des Prinzen Heinrich (-11 Bataillone und
95 Escadronen) in der Nähe Sagans, um Berlin gegen
die Oesterreicher von der Lausitz her zu decken und
die russische Armee zu beobachten......35,000 „

Das Corps Fouque's (19 Bataillone und 17 Esca¬
dronen) bei Landshut, um Laudon zu beobachten . . 12,000 „

Das DetachementStutterheim's (12 Bataillone und
16 Escadronen von sehr schwachem Bestände) gegen
die Schweden............. 3,000 „

Festungsgarnisonen..........20,000 „
In Summa an preussischen Truppen.....120,000 Mann
Die Armee des Herzogs von Braunschweigin West¬

falen, zwischendem Niederrhein und der Weser . . 70,000 ,,
Im Ganzen somit an preussischen und verbündeten

Truppen...............190,000 Mann
Das Uebergewicht zu Gunsten der Gegner Friedrich's betrug somit

160,000 Mann.
Was den allgemeinen Operationsplan seitens der-Verbündetenbe¬

trifft, so einigten sich schliesslich nach langen Unterhandlungen, bei
denen der Streitpunkt der Operationskreis der russischen Armee in die¬
sem Feldzuge war, die Alliirten dahin, dass Soltikow, in Verbindungmit
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Laudon, an der Oder operiren und Daun Friedrich in Sachsen aufhalten
sollte. Im Falle, dass Friedrich nach Schlesieneilen würde, sollte Daun
ihm dorthin nachfolgen und in Sachsen die Reichsarmee zurücklassen.
Den Hauptzweck des Feldzuges sollte die Eroberung Schlesiens bilden;
folglich hatten Russland und Deutschland nur im alleinigen Interesse
Oesterreichs zu operiren. Der unbedeutendenschwedischenArmee wurde
es freigestellt entsprechend den Umständenzu operiren. Die Franzosen,
vom Erfolge überzeugt, bereiteten sich vor mit 125,000 Mann Westfalen
und Hannover zu erobern.

Wie in den vorhergegangenenFeldzügenkonnte Friedrich auch dies¬
mal keinen besonderen vorzeitig combinirten Plan haben; er beschloss
nach Umständen zu operiren, die Operationenseiner Gegner in Betracht
zu ziehen und noch sorgfältiger als im Jahre 1759 dem Kampfe aus¬
zuweichen. Nach dem Ausspruche Friedrich's selbst zwang ihn die Zer¬
rüttung, in welcher sich die preussischen Truppen befanden, dieselben mit
grosser Vorsicht zu verwenden; mit Detachements zu operiren war ganz
unmöglich,man musste sich entschliessenhauptsächlichmit concentrirten
Streitkräften zu operiren und den Kriegsschauplatz zu beschränken.

§.83.
Operationen in Schlesien. Der Marsch Laudon's nach Schlesien.
Vernichtung des Corps Fouque's bei Landshut. Die Belagerung

von Glatz.

Am Anfang des Jahres, noch vor Eröffnung des Feldzuges, unter¬
nahmen beide Parteien in Pommern, Schlesien, Sachsen und auf andern
Punkten Streifzüge gegen die abgesonderten feindlichen Posten. Der
Erfolg in diesen Operationenwar grösstentheils auf Seiten der Oesterrei-
cher und ihrer Verbündeten.

Die Hauptoperationen begannentrotz dem verabredeten Plane ziem¬
lich spät (Soltikow zögerte absichtlich, aus Unwillen gegen die Oester-
reicher und andern geheimen Gründen, mit seinen Vorbereitungen zum
Foldzuge und sammelte die russische Armee in Posen kaum erst in der
ersten Hälfte des Juli) und zu allererst in Schlesien. Laudon entschloss
sich bis zur Ankunft der russischen Armee Glatz zu belagern und zu
erobern, und da er es für nöthig erachtete, zur Sicherstellung seiner
Communicationen mit Böhmen Landshut zu erobern, marschirte er in den
ersten Tagen des Juni nach Frankenstein und entsandte seine leichten
Truppen in der Richtung gegen Breslau, als wenn er beabsichtigte diese
Stadt zu belagern. Fouque, der von Friedrich unter Anderm den Befehl
hatte, Schweidnitz, Breslau uud Neisse zu decken, ging von Landshut
über Freiburg und Rommenaunach Nimptsch und benachrichtigteFried-

14*
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rieh von seiner schwierigenLage. Dieser, unzufrieden mit seinem Rück¬
zuge aus Landshut, befahl ihm sofort dorthin zurückzugehen. Nach¬
dem Fouque den General Ziethen mit 7 Bataillonen und 3 Escadronen
nach Zeuskenberg zur Sicherstellung seiner Communicationen mit
Schweidnitz abgesandt hatte, nahm er selbst mit den ihm übrig geblie¬
benen 10,600 Mann (19. Juni) seine frühere, seiner Truppenzahl nach
ungemein ausgedehnte Position bei Landshut ein. Da benutzte Laudon
die Ueberlegenheit seiner Streitkräfte, umzingelte Fouque mit 31,000
Mann und griff ihn (23. Juni) von vier Seiten an. Nach einem siebenstün-
digen äusserst hartnäckigen, heroischen Widerstände gegen einen drei¬
fach überlegenenFeind war das DetachementFouque grösstentheilsauf¬
gerieben; nur einem kleinen Theile Reiterei gelang es sich durchzuschlagen
und zu retten. Fouque selbst wurde verwundet, gerieth in Gefangenschaft
und ward gezwungen mit den Trümmern seines Corps (3000 Mann) das
Gewehr zu strecken. Das DetachementZiethen's zog sich nach Schweid¬
nitz zurück.

Die Vernichtung des Fouque'schen Corps raubte Friedrich 10,000
Mann — unter den derzeitigen Umständen für ihn ein ungemein fühl¬
barer Verlust — und eröffnete Laudon Oberschlesien. Laudon benutzte
dies nicht, stellte sich zwischen Liegnitz und Parchwitz auf und verblieb
einen ganzen Monat hindurch in unbegreiflicherUnthätigkeit; am 20. Juli
belagerte er endlich Glatz.

Friedrich rechtfertigte gänzlich die Handlungsweise Fouque's und
hörte nicht auf, bis zum Ableben des Letzteren ihn hoch zu schätzen und
zu achten. Fouque seinerseits betrachtete sich als Opfer von Friedrich's
Eigensinn; aber die Schuld seiner Niederlage fällt mehr auf ihn selbst
als auf Friedrich, weil er nicht den Geist der offensiv-defensivenOpe¬
rationsart Friedrich's begriff und seine Centralstellung nicht benutzte,
um die Colonnen Laudon's in Theilen zu schlagen.

Die Handlungsweisedes Prinzen Heinrich, welcher sich drei Tage¬
märsche von Landshut entfernt befand und Fouque nicht zu Hilfe eilte
als Laudon den Letzteren mit überlegenen Streitkräften bedrohte und die
russische Armee noch an der Weichsel war, kann durch nichts gerecht¬
fertigt werden.

§. 84.
Operationen in Sachsen: Die Operationen Friedrich's gegen Daun.
Der Marsch Daun's nach Schlesien. Die Belagerung Dresdens. Der

Rückmarsch Daun's nach Sachsen.

Die Besetzung der Bergpässe bei Silberberg und Wartha und die
Blockade von Glatz durch Laudon versetztenFriedrich in eine so schwie-



7. Der siebenjährige Krieg. 213

rige Lage, dass er nach seinen eigenen Worten Alles wagen und Alles
unternehmen musste, um nur irgend welches Uehergewicht über den
Feind zu gewinnen. Der Verlust von Glatz schien unvermeidlich und
mit diesem auch die Pässe über das Riesengebirge, die, von den Oester-
reichern im Rücken genommen,nicht mehr von den Preussen vertheidigt
werden konnten, und dem Feinde eröffnete sich ein freier Weg nach
Berlin. Andererseits konnte die kleinste Entfernung Friedrich's aus Sach¬
sen ihm den Verlust dieses Landes kosten und den Oesterreichern auch
aus Böhmen den geradesten und bequemstenWeg nach Berlin eröffnen.

Unter diesen schwierigen Umständenentschloss sich Friedrich nach
Schlesienzu gehen und dadurch Dann dorthin abzuziehen. Dieser Plan
war ganz auf Kenntniss des vorsichtigen Charakters Daun's begründet
und Hess Friedrich hoffen, nach Beendigung der Operationenin Schlesien
noch rechtzeitig Sachsen zu Hilfe kommen zu können. In Folge dessen
Hess Friedrich Hülsen mit einem Truppentheile in Sachsen (bei Katzen-
berg) zur Vertheidigung desselben und ging selbst in der Nacht des
14. Juni mit der Hauptmacht zwischenZehreu und Zadel über die Elbe,
entschlossendas detachirte Corps Lascy's anzugreifen, um sich den Weg
nach Schlesien zu eröffnen. Dann hatte eine sehr günstige Gelegenheit
die Armee Friedrich's inTheilen zu schlagen, aber er dachte nur an seine
eigene Sicherheit, befestigte sich sorgfältig in seiner eigenen Position,
beschränkte sich auf die Defensive, verstärkte Lascy und befahl ihm
nach Bernsdorf zu marschiren, ging selbst am 17. Juni bei Dresden über
die Elbe und blieb bei Boxdorf stehen. Bei dem weiteren Vorrücken
Friedrich's befahl Daun zur Deckung seiner rechten Flanke Lascy sich
in Lausa aufzustellen. Inzwischen erfuhr Friedrich, der bis Radeburg
gekommen war, von der Vernichtungdes Corps Fouque's, und da keine
Nothwendigkeit mehr vorhanden war nach Grlatz zu eilen, dessen Ret¬
tung er schon nicht mehr für möglich erachtete, beschloss er durch eine
Scheinbewegungnach Schlesien Daun zu zwingen dorthin Laudon zu
Hilfe zu kommen, und nach seiner Entfernung aus Sachsen sich schnell
zurückzuwendenund Dresden zu erobern. Zu diesem Zweck marschirte
er am 26. Juni aus Radeburgüber Königsbrücknach Bautzen. Nachdem
Daun von seinem Marsche erfahren, rückte er sofort von Boxdorf aus
und blieb, stets Friedrich zuvorkommend, bei Görlitz stehen, das Corps
Lascy auf einen Tagemarsch hinter sich. Da wandte sich Friedrich,
der sich zwischen Daun und Lascy befand, ganz unerwartet gegen
den Letzteren in der Absicht ihn anzugreifen; aber Lascy wich geschickt
dem Kampfe aus und vereinigte sich, nachdem er sich nach Dresden zu¬
rückgezogen,auf dem linken Eibufer mit der Reichsarmee. Friedrieh,
ihn verfolgend, ging auch über die Elbe, vereinigte sich mit Hülsen und
nachdem er Dresden blockirt hatte, eröffnete er gegen dasselbe die Belä-
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gerung und das Bombardement. Lascy und die Reichsarmee,ungeachtet
der Ueberlegenheit ihrer vereinten Streitkräfte über diejenigen Fried-
rich's, zogen sich zurück, der Erstere nach Gross-Sedlitz in der Nähe von
Pirna, und der Letztere nachDohna, wo sie als unthätige Zeugen der Be¬
lagerung und des Bombardements Dresdens seitens Friedrich's ver¬
blieben. Ungeachtet des Mangels an Mitteln zur Eroberung Dresdens
hätte Friedrich aller Wahrscheinlichkeit nach dasselbe erobert, wenn
nicht Daun, von der Nutzlosigkeit seines Verweilensin Schlesien über¬
zeugt, (am 19. Juli) nach Dresden zurückgekehrt wäre und dadurch Fried¬
rich gezwungen hätte die Belagerung aufzuheben und seine Armee in
der Nähe von Meissen aufzustellen. Daun aber, der, nachdem er das
Corps Lascy zu sich herangezogen, den Marsch Friedrich's nach Schle¬
sien befürchtete , stellte sich mit allen seinen Streitkräften in der Nähe
von Bischofswerda,auf dem Wege nach Bautzen auf.

Auf diese Weise misslang der Plan Friedrich's und beide Parteien
befanden sich nach allen ihren Märschen, die sich als unnütz heraus¬
gestellt hatteu, von Neuem in derselben Lage wie früher.

§.85.
Operationen in Schlesien: Die Eroberung von Glatz. Die Opera¬
tionen des Prinzen Heinrieh gegen Soltikow und Laudon. Die
Coneentrirung der Streitkräfte beider Parteien in der Nähe von

Breslau.

Bald nach Eröffnungder Laufgräben vor Glatz benutzte Laudon die
Fahrlässigkeit der Garnison, nahm diese Festung mit Sturm und mar-
schirte nach Breslau, das er noch vor Ankunft der russischen Armee zu
erobern versprach. Soltikow, der grosse Magazine in Posen errichtet
hatte, beabsichtigte laut Uebereinkunft die Operationenmit der Belage¬
rung von Glogau eröffnen, wozu die Oesterreicherihre Belagerungsartil¬
lerie zu senden verpflichtetwaren. Da aber in der Folge sich die Un¬
möglichkeitherausstellte, diese Artillerie zu beschaffen, bat Maria The¬
resia das Petersburger Cabinet Soltikowbefehlen zu wollen, anstatt Glo¬
gau zu belagern nach Breslau zu gehen, wo er auch die Armee Laudon's
und eine Brücke zum Uebergang über die Oder finden sollte. Da bei
der damaligen Art und Weise der Kriegführung und Verpflegung der
Truppen aus zeitig hergerichteten Magazinen jede Aenderung der Opera¬
tionen mit grossen Schwierigkeiten und mit Zeitverlust verbunden war,
so vergrösserte der ertheilte Befehl noch Soltikow's Unwillen gegen
die Oesterreicher. Montalembert überredete ihn jedoch Magazine auf
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dem Wege von Kalisz und Sieradz nach Breslau zu errichten und direct
auf letztere Stadt loszumarschiren.

Inzwischen marschirte Prinz Heinrich 17. Juli) von Sagan nach
Frankfurt und Landsberg; als er aber hier vom Marsche Soltikow'snach
Schlesienerfuhr, ging er schnell die Oder aufwärts nach Glogau, wo er
(am I.August) auf das linke Ufer des Flusses überging. Nachdem er
hier die Kunde erhalten, dass Laudon Breslau blockire und bombardire.
ging Prinz Heinrich über den Fluss Katzbach und marschirte schnell
über Lissa nach Breslau. Nun stellte Laudon, der für seinen Rücken
und die Communicationenmit Daun und Böhmen fürchtete, das Bom¬
bardement von Breslau ein und zog sich nach Kanth zurück, während
Prinz Heinrich, nachdem er die Garnison Breslaus verstärkt, den General
Platen auf das rechte Oderufer zur Beobachtung der russischen Armee
entsandte.

Bald darauf näherte sich SoltikowBreslau und wollte schon, da er
anstatt der österreichischen Armee dort preussische Truppen vorfand
und desshalb keine Hoffnung mehr hatte, sich mit den Oesterreichernzn
vereinigen, neue Unterhandlungen mit ihnen befürchtete und nur mit
Mühe seine Truppen verproviantirenkonnte, nach Polen zurückkehren:
aber von Neuem gab er den VorstellungenMontalembert'snach und ging
das rechte Oderufer aufwärts nach Auras.

Auf diese Weise war der ganze Plan der Verbündeten für ihre ge¬
meinschaftlichenOperationen in Schlesien durch den schnellen Marsch
des Prinzen Heinrich von Landsberg nach Glogau und Breslau gänzlich
vernichtet. Unter den Verbündetenentstand wie gewöhnlich Uneinigkeit,
deren nächste Folge Zeitverlust in fortwährendenund unnützen Berathun-
gen war. Trotz alledem befand sich Prinz Heinrich in sehr schwieriger
Lage zwischenzwei starken feindlichenArmeen.

§.86.
Friedrich's Marsch nach Schlesien, Daun und Lascy folgen ihm.

Als Friedrich von dem Falle von Glatz Nachricht erhielt, beschloss
er sofort nach Schlesien zu gehen und die weiteren Erfolge der Verbün¬
deten zu verhindern. Friedrich Hess Hülsen mit 19 Bataillonen und
20 Escadronen in Sachsen, ging selbst (am 1. August) bei Hirschsteiu
mit 30,000 Mann über die Elbe und marschirte (3. August) auf einein
Umwege nach Königsbriick und von dort über Rothenburgnach Bunzlau.
Die preussische Armee marschirte in drei Colonnen, deren erste die
Truppen des ersten Treffens, die zweite jene des zweiten Treffens und
die dritte die Reserve bildeten.
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Daun, der in Bischofswerdadie von Dresden nach Schlesien fuh¬
rende Heerstrasse besetzt hatte, folgte'von der Seite über Bautzen, Gör¬
litz und Lauban nach Löwenberg den Bewegungender preussischenAr¬
mee. Zu gleicher Zeit marschirte Lascy ihr im Rücken nach, aber,
durch Erfahrung belehrt, sehr vorsichtig, auf eine Entfernung von 3 Mei¬
len (21 Werst) mehr Friedrich beobachtend als ihn verfolgend.

Friedrich, auf diese Weise von Daun und Lascy begleitet, aber nicht
im geringsten von ihnen belästigt, machte in Eilmärschen bei starker
Hitze und mit einem grossen Train 40 Meilen (280 Werst) in 5 Tagen
und kam am 7. August nach Bunzlau. Da aber Friedrich nicht auf mehr
als 10 Tage Proviant hatte, so musste er entweder nach Glogau gehen,
oder die Communieation mit seinen Magazinen in Schweidnitz und
Breslau eröffnen. Da das Erstere die Armee des Prinzen Heinrich der
grössten Gefahr ausgesetzt und Friedrich die Möglichkeit genommen
hätte, seine Angelegenheiten in Schlesien wieder herzustellen, so be-
schloss er das Letztere. Aber dies war sehr schwer, weil Daun ihm leicht
hinderlich sein konnte. In der That befahl Daun, nachdem er auf dem
rechten Ufer der Katzbach in der Nähe von Wahlstatt Posto gefasst,
Laudon bei Seichau und Beck bei Goldbergstehen zu bleiben.

Bald darauf kam auch Lascy nach Löwenberg. Seitens der Russen
sollte das Corps des Generallieutenants Grafen Tschernitschew über die
Oder bei Auras gehen, und SoltikoAvschlug auf das Bestehen Daun's bei
Leubus eine Brücke über die Oder und schickte sich an auf das linke
Ufer dieses Flusses überzugehen.

Auf diese Weise musste sich Friedrich, der 30,000 Mann hatte, mit
dem Prinzen Heinrich vereinigen, von dem ihn die 90,000 Mann Daun's
und Laudon's trennten, und ausserdem noch die Vereinigung der
Oesterreicher mit den Russen verhindern. Seine Lage an der Katzbach
war unzweifelhafteine der gefährlichsten , er aber bewahrte seine Geistes¬
stärke und entschloss sich, um nach seinen eigenen Worten einem ge¬
meinschaftlichenUeberfall seitens des Feindes vorzubeugen, ähnlich den
Parteigängern zu operiren, indem ersieh in ununterbrochenerBewegung
und beständig angesichts des Feindes befand, um diesem nicht Zeit zu
lassen irgend einen Operationsplan zu combiniren und plötzlich die
preussische Armee zu überfallen. Unterdessen, unaufhörlich an die Er¬
öffnung der Commuuicationenmit Schweidnitz und Breslau denkend,
umging er den feindlichen linken Flügel, griff bei Goldberg das Corps
Lascy's an, das von Löwenbergdorthin versetzt war, und zwang dasselbe
sich mit Verlust in der Richtung nach Jauer zurückzuziehen. Aber Daun
ging mit seiner ganzen Armee über die Wüthende Neisse, verstärkte
Lascy und zwang Friedrich sich hinter die Katzbach nach Lieguitz zu-
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rückzuziehen. Daraufhin nahmen die Oesterreicherihre frühere Stellung
ein und Soltikow ging mit der russischen Armee nach Auras.

§.87.
Die Sehlaeht bei Liegnitz (15. August).

Daum, ermuntert durch den Erfolg bei Goldberg, entwarf einen
weitgreifeuden complicirten Angriffsplan, zufolge dessen Friedrich am
15. August zu gleicher Zeit von verschiedenen Seiten überfallen werden
sollte. Lascy sollte bei Kobisch und Rochlitz über die Katzbach gehen
und die Preussen im Rücken angreifen, Laudon bei Klein-Schildern den
Fluss überschreiten und ihnen den Weg nach Glogau abschneiden, und
Daun selbst bei Kroitsch und Hohendorf über die Katzbach gehen und
ihre rechte Flanke fassen. Zur Sicherstelluug des Rückens der Oester¬
reicher ging das 24,000 Mann starke russische Corps des Grafen Tscher-
nitschew bei Auras auf das linke Oderufer über.

Friedrichseinerseits, der nichts von den Absichten Daun's wussfe und
nicht mehr als auf drei Tage Proviant hatte, beschlossbei Liegnitz über
die Katzbach zu gehen, Proviant von Glogau herbeischaffenzu lassen, mit
der Armee nach Parchwitz vorzurückenund, die rechte feindliche Flanke
umgehend,zu dem Prinzen Heinrich zu stossen. Nach den Worten Fried-
rich's Hess ihn der Uebergang des Corps Tschernitschew's über die Oder
Verdacht schöpfen,dass die Oesterreicher ihn anzugreifen beabsichtigten,
weshalb er, die Nachtheile seiner Position kennend, ohne Verzug in der
Nacht vom 14. auf den 15. August nach Pfaffendorf marschirte. Zur
selben Zeit ging Laudon in drei Colonnen über die Katzbach bei Klein-
Schildern und, nichts von den Bewegungen Friedrich's ahnend, marschirte
er ohne Avantgardeund ohne Vorsichtsmassregelnnach Töpferberg, indem
er sich beeilte die preussische Wagenburg zu erreichen, die Tags zuvor
noch dort gestanden hatte. Auf diese Weise begegneten sich Friedrich
und Laudon ganz zufällig und unerwartet. Ein anderer, weniger ent¬
schlossenerFeldherr hätte sich an Friedrich's Stelle vielleicht zurück¬
gezogen ; aber Friedrich, der seine Truppen schlagfertig hatte, erkannte
alle Vortheile eines plötzlichenUeberfalles über Laudon und beschloss
die sich ihm bietende günstige Gelegenheit zu benutzen. Er beliess
Ziethen mit 15 Bataillonen und 45 Escadronen in der Umgegend von
Liegnitz um Daun zu beobachten und griff selbst mit 21 Bataillonen
und 35 Escadronen (gegen 14,000 Mann) Laudon, welcher 32-,000 Mann
hatte, unerwartet an und erfocht nach einem hartnäckigen Kampfe
einen vollständigen Sieg. Laudon hatte 6000 Mann an Todten und
Verwundeten und 10,000 Mann au Gefangenen, 82 Geschütze und 23
Fahnen verloren und zog sich in Unordnunghinter die Katzbach zurück.
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Friedrich hatte im Kampfe 3500 Manu verloren, und da er die Ab¬
sichten Daun's nicht kannte, beschloss er seine Streitkräfte concen-
trirt zu halten und verfolgte daher den geschlagenen Laudon gar nicht.
Inzwischen begünstigte das Glück Friedrich auch auf anderen Punkten:
Daun, der es in der Morgendämmerungversuchte bei Liegnitz über die
Katzbach zu gehen, wurde von Ziethen daran verhindert, und Lascy, der
nicht über den sumpfigen Schwarzwasser-Bachgehen konnte, marschirte
einen weiten Umweg und verlor ohne Nutzen Zeit. Daun wagte trotz
seiner bedeutenden Ueberlegenheit an Streitkräften nicht von Neuem
Friedrich anzugreifen, um sich durch eine Niederlage des Letzteren für
Laudon's Unglück zu entschädigen. Dieser Umstand machte den zufälli¬
gen Erfolg Friedrich's bei Liegnitz (mit Recht dem Siege bei Leuthen
gleichgestellt) um so wichtiger, weil Friedrich geschickt diesen zu be¬
nutzen vermochte.

§.88.
Der Marsch. Friedrich's nach Breslau, seine Vereinigung mit dem

Prinzen Heinrieh und die Operationen gegen Daun.

Ungeachtet des bei Liegnitz erfochtenenSieges war die Lage Fried¬
rich's nach demselben eine der schwierigsten und gefährlichsten in
diesem ganzen Feldzuge. In der Voraussetzung, dass Friedrich wenig¬
stens 24 Stunden auf dem Schlachtfeldeverweilen würde, und im Hin¬
blick darauf, dass das Corps Tschernitschew's sich auf dem linken Oder¬
ufer befand, befahl Daun dem Corps Beck's, direct nach Neumarkt zu
gehen und sich mit Tschernitschew zu vereinigen, und wollte selbst mit
der ganzen Armee dorthin marschiren, um auf diese Weise Friedrich der
Früchte des Sieges bei Liegnitz zu berauben. Wenn Friedrich nicht un¬
verzüglich nach Neumarkt marschirt und nicht von Neuem durch ein be¬
sonderes Glück begünstigt worden wäre, so hätte die preussische Armee,
die nur noch auf einen Tag Proviant hatte, 10,000 Mann Gefangene und
1500 Mann eigene Verwundete mit sich führte, sowie durch einen grossen
Train belästigt war, auf dem Wege von Daun und Tschernitschew an¬
getroffen, entweder in der allerungünstigsten Lage kämpfen oder sich
nach Glogau zurückziehen müssen. Aber zum Glück für Friedrich ging
er am Tage nach der Schlacht bei Liegnitz (16. August) nach Neumarkt
und drängte das ihm bei Parchwitzbegegnende DetachementNaundorf's
zurück. Beck aber marschirte, aus Feindschaft gegen Daun, äusserst
langsam und näherte sich Neumarkt erst dann, als die preussischeArmee
dasselbe passirt hatte. Allein in Lissa, auf dem Wege nach Breslau, be¬
fand sich noch das Corps Tschernitschew's. Um dasselbe zum Rückzug
zu zwingen, sandte Friedrich durch einen falschen Spion, der zu Tscher-
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nitschew Überlief, an den Prinzen Heinrieh eine schriftlicheNachricht
über den von der preussischen Armee errungenen Sieg und über den
Marsch derselben zur Vereinigung mit dem Prinzen Heinrich, um sodann
mit vereinten Kräften die russische Armee anzugreifen. Diese List hatte
vollständigen Erfolg: Tschernitschewbeeilte sich hinter die Oder zurück¬
zugehen und verbrannte hinter sich die Brücke bei Auras. Nachdem
Friedrich sich auf diese Weise den Weg nach Breslau frei gemacht, ver¬
einigte er sich schliesslichmit dem Prinzen Heinrich und gönnte seinen
Truppen Erholung, deren sie äusserst bedürftig waren.

Daun und Soltikow beriethen und zankten sich unterdessen, ver¬
loren umsonst Zeit und konnten sich gar nicht einigen. Schliesslichsagte
sich Daun von der Erhaltung der Communicationmit der russischen Ar¬
mee über Auras los und da er seine Stellung hinter der Katzbach für un¬
gemein gefährlich erachtete, zog ersieh eiligst zurück, und indem er
sich in der Nähe von Striegau aufstellte, war er nur bemüht Friedrich
von Schweidnitzabzuschneiden. Soltikow aber, damit unzufrieden, zog
sich nach Militsch zurück. Prinz Heinrich marschirte ihm bis Trebnitz
nach. Am 14. (25.) August ging Soltikownach Herrnstadt und Friedrich,
in der Voraussetzung,dass ersieh gänzlich nach Polen zurückziehe, Hess
Goltz mit 16 Bataillonen und 34 Escadronen (12,000 Mann) um ihn zu
beobachten und wandte sich mit den übrigen 59 Bataillonen, 114 Esca¬
dronen und 245 Geschützen (etwa 50,000 Mann) gegen Daun, in der
Absicht ihn nach Böhmen zurückzudrängen. Friedrich, der es nicht
wagte sich in einen entscheidendenKampf einzulassen, begann zu ma-
növriren, beständig die Flanken Daun's umgehend und seine Communi-
cationen bedrohend, und indem er so operirte, drängte er ihn allmälig
von Schweidnitz zurück und eröffnete die Communication mit dieser Fe¬
stung. Diese Operationensind bemerkenswerth nur durch die ungewöhn¬
liche Kühnheit Friedrich's und die äusserste UnentschlossenheitDaun's.
welcher sich trotz seiner bedeutenden Ueberlegenheitan Streitkräften
ausschliesslich auf die Defensive beschränkte.

§. 89.
Operationen in Brandenburg und Sachsen : Tschernitschew und Lascy
marsehiren nach Berlin und von da nach Torgau. Friedrich folgt

ihnen. Die Operationen in Sachsen.

Nachdem Daun die Communicationenmit der russischen Armee
gänzlich verloren hatte, gebrauchte er, da er Friedrich los zu werden
wünschte,alle Mittel, um diesen zu zwingen sich auf die andere Seite zu
wenden. Endlich glückte es ihm, wenngleich mit grosser Mühe, Solti-
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kow's Einwilligung zu einem Operationsplanzu erlangen, nach welchem
die russische Armee Glogau bedrohen und das Corps Tschernitschew'snach
Berlin schicken sollte, wohin auch Dann das Corps Lascy zu senden ver¬
sprach. In der That gingen am 9. (20.) September 20,000 Mann Küssen
unter dem Befehle Tschernitschew'sund des Generalmajors Grafen Tott¬
ieben bei Beuthenüber die Oder und marschirten schnell über Guben und
BeeskownachBerlin, während Lascy mit 15,000 MannOesterreicheruaus
der Lausitz sich gleichfalls dorthin begab. Soltikowaber, dem es an den
zur Belagerung Glogau's nöthigen Mitteln fehlte, gab dieselbe auf und
ging am 25. September (G. October) nach Frankfurt.

Als der Anmarsch von 35,000 Mann verbündeter Truppen auf Ber¬
lin bekannt wurde, sammelten sich dortselbst: ein Theil der Truppen
Hülsen's aus Sachsen und die Truppen des Prinzen von Würtembergaus
Pommern, im Ganzen gegen 14,000 Mann, und Friedrich selbst, über¬
zeugt, dass Daun, seiner gewohntenVorsicht und Unentschlossenheitge¬
mäss, bei vorgerückterJahreszeit (im October) in Schlesien nichts Wich¬
tiges unternehmen würde, verstärkte seine Garnisonen in Breslau und
Schweidnitz, beliess in Schlesien den grössten Theil seines Trains und
eilte mit seiner ganzen Armee nach Berlin.

Die preussischen Truppen, die sich in Berlin gesammelthatten, be¬
reiteten sich vor, Tschernitschewund Tottieben zurückzuschlagen, zogen
sich aber bei Herannahen Lascy's nach Spandau zurück und Berlin capi-
tulirte. Die Alliirten erhoben von der Stadt eine grosse Geldeontribution,
zerstörten die Kanonengiessereiund die Münze, vernichteten die Pulver¬
magazine und -Mühlen, plünderten das Arsenal, zogen sich aber zurück,
als sie von dem Anmärsche Friedrich's aus Schlesien nach Berlin er¬
fuhren : Tschernitschew und Tottleben nach Frankfurt und Lascy nach
Torgau.

Friedrich beabsichtigteTschernitschewund Tottieben von Soltikow
abzuschneidenund den Letzteren anzugreifen, indem er sich von Guben
nach Frankfurt wandte. Als er aber von dem Rückzüge Tschernitschew's,
Tottleben'sund Lascy's aus Berlin Kunde erhielt, erachtete er es für noth-
wendig, sich nach Sachsen zu wenden, wo inzwischen seine Angelegen¬
heiten eine für ihn sehr unvortheilhafte Wendung (s. unten) genommen
hatten und Hülsen genöthigt worden war sich bis nach Wittenberg zu¬
rückzuziehen. Er überzeugte sich noch mehr von der Notwendigkeit
seines Marsches nach Sachsen, als er erfuhr, dass Soltikow sich willig er¬
klärt habe den Winter zwischen der Oder und Warthe zu verbleiben,
aber nur unter der Bedingung, dass die OesterreicherTorgau eroberten.
In Folge dessen beliess Friedrich Goltz mit 12,000 Mann in Schlesienund
marschirte selbst von Lübben nach Rosslau an der Elbe, unterhalb Witten¬
tenberg. Daun seinerseits beliess in SchlesienLaudon mit 40,000 Mann
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und folgte mit den übrigen Streitkräften seitwärts den Bewegungen
Friedrich's, indem er sich an die Berge hielt und gegen Friedrich Sachsen
deckte.

Inzwischen war in Sachsen, nach der Entfernung Friedrich's und
Daun's nach Schlesien Folgendes vorgegangen: Hülsen, der von Fried¬
rich mit 12,000 Mann in Sachsen gelassen worden, war bei Schletten
aufgestellt. Gegen ihn befanden sich hinter dem Plauen'schen Grunde :
die Reichsarmeeund das österreichischeCorps Haddik's, im Ganzen ge¬
gen 35,000 Mann. Am 13. August marschirtc der Herzog von Zwei¬
brücken nach Wilsdruffund zwang Hülsen nach einigen Scheinbewegun¬
gen und Operationen sich in das Lager bei Strehla zurückzuziehen. Den
Umstand benutzend, dass Hülsen viel zu wenig Truppen hatte um das
ganze ausgedehnte Lager bei Strehla zu besetzen und zu vertheidigen,
griff der Herzog von Zweibrücken, gegen das Lager mit seiner Haupt¬
macht manövrirend, dasselbe nur mit einem Theile seiner Streitmacht,
namentlich mit dem Corps Kleefeld's an. Hülsen schlug Kleefeld mit
Verlust für denselben zurück; da traf (21. September) der regierende
Herzog von Würtemberg mit Verstärkungen bei der Armee der Alliirten
ein und Hülsen ward gezwungen zunächst nach Wittenberg und später
weiter nach Beizig sich zurückzuziehen. Die Reichsarmeenahm hierauf
Wittenberg und ganz Sachsen ein und stellte sich an der Elster in der
Nähe von Leipzig auf. Dies .war auch die Ursache des oben erwähn¬
ten Marsches Friedrich's nach Rosslau. Nach seiner Annäherung zogen
sich die Truppen der Reichsarmee, die Wittenberg besetzt hatten, nach
Leipzig zurück. Inzwischen hatte sich Daun mit Lascy vereinigt, war
bei Torgau über die Elbe gegangenund marschirte, in der Voraussetzung,
dass sich Friedrich gegen die Reichsarmee wenden würde (26. October),
nach Eilenburg. Zur selben Zeit hatte Friedrich sich mit Hülsen vereinigt,
war bei Rosslau über die Elbe gegangen und hatte (29. October) einen
Truppentheilnach Leipzig abgeschickt. Dies zwang die Reichsarmeezum
Rückzuge nach Chemnitz, wo sie die ganze Zeit über in Unthätigkeit ver¬
harrte. Daun kehrte nach Torgau zurück und bezog dort eine starke Po¬
sition. Friedrich aber, welcher wusste, auf welche Art zu operiren Daun und
Soltikow beschlossenhatten, entschloss sich Ersteren um jeden Preis von
Torgau zu verdrängen und Sachsen von Neuem einzunehmen. Anfangs
versuchte er dies durch Manövrirenzu erreichen und marschirte daher
nach Schiida, die CommunicationenDaun's mit Dresden bedrohend.
Als er aber sah, dass Daun in seiner Position blieb und nur die Fronte
seiner Aufstellungänderte, beschlossFriedrich ihn sofort anzugreifen.
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§.90.
Die Schlacht bei Torgau (3. November).

Daun hatte bei Torgau eine sehr starke Position inne. In der Fronte
war sie vom sumpfigen Bache Rohrgraben, der steile Ufer hatte, gedeckt;
ihr linker Flügel stiess an die Elbe, die Festung Torgau und an den
Grossen Teich, während der auf den Anhöhen hinter dem Dorfe Siptitz
sich befindende rechte Fitigel an den DommitzscherWald stiess. Der ein¬
zige Mangel dieser Position bestand darin, dass sie bei grosser Ausdehnung
eine zu geringe Tiefe hatte. Friedrich, der sie unzugänglichvon der lin¬
ken Flanke und Fronte fand, marschirte den 3. Novembervon Schiida
in vier Colonnenmittelst eines Flankenmarsches nach links und befahl
Ziethen mit einem Theile der Armee (21 Bataillonen und 54 Escadronen)
die Oesterreieher in der Fronte zu beschäftigen, sie aber nicht früher
anzugreifen, bis er (Friedrich) selbst mit dem andern Theile der Armee
(41 Bataillonen und 48 Escadronen) ganz ihre rechte Flanke umgangen
haben und in der Flanke und im Rücken angreifen würde. Im Falle
eines Erfolges darin hätte die österreichischeArmee, in der Fronte, rech¬
ten Flanke und im Rücken angegriffen, an die Elbe zurückgeworfenund
sogar bei der geringen Tiefe ihrer Aufstellung gänzlich vernichtet wer¬
den können. Aber zufällige, nicht vorhergeseheneUmstände vereitelten
den nicht ganz regelrechten und vorsichtigenPlan Friedrich's, weil der¬
selbe auf einen gleichzeitig von verschiedenen Seiten unternommenen
Angriff zweier abgesonderterArmeetheile auf einen numerisch überlege¬
nen, concentrirten und in starker Position aufgestelltenFeind sich grün¬
dete. Ziethen erreichte die Position der Oesterreieher früher als Fried¬
rich erwartet hatte und eröffnete aus seiner Artillerie Feuer auf die Trup¬
pen der österreichischenAvantgarde. Friedrich, der das Feuer des Zie-
then'schen Corps vernahm und voraussetzte, dass dieser sich schon im
persönlichenKampfe befände, und befürchtete, dass er abgesondertge¬
schlagen werden könnte, griff, ohne seinen Umgehungsmarschzu vollen¬
den und die Ankunft seiner Truppen abzuwarten, nur mit 10 Bataillonen,
welche die Avantgarde bildeten und die er unter der Hand hatte, den
österreichischenrechten Flügel in der Fronte an. Diese Attake, die we¬
der von der Artillerie, noch von der Reiterei, welche in entfernten Co¬
lonnen durch den Wald von Dommitzsch marschirten, unterstützt werden
konnte, wurde zurückgeschlagen, sowie auch einige andere Angriife,
die von der Infanterie in Theilen, nach Massgabe ihres Ileranrückens ge¬
macht wurden. Die später angelangte Reiterei stellte ein wenig den Kampf
her, aber der Erfolg blieb trotzdem unentschieden. Inzwischenbemerkte
Ziethen, dass das Feuern von Seiten Friedrich's schwächerwurde und sich
mehr und mehr entfernte, und schloss daraus, dass der Angriff keinen
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Erfolg gehabt, weshalb er nach links inarschirte, um sich mit ihm in Com-
munication zusetzen, griff die Höhen von Siptitz an, da er aber diese
nicht zu nehmen vermochte, setzte er seinen Flankenmarsch nach links
fort, und als er schliesslich gegen Abend einen schwach besetzten Punkt
der österreichischenSchlachtlinicbemerkte, griff er diesen an, vereinigte
sich mit einem von Friedrich dorthin gesandten Detachement und be¬
mächtigte sich endlich zusammenmit diesem der Hochebenevon Siptitz,
welche einen Haupt- und entscheidendenPunkt der österreichischen Po¬
sition bildete. Darauf beschränkte sich aber auch der ganze von Friedrich
errungene Erfolg, der indessen einen grossen moralischenEinfluss auf
Dann ausübte und sehr wichtige Folgen hatte. Daun, der 9000 Mann an
Todten und Verwundeten, 7000 Mann an Gefangenenund 49 Geschütze
verloren hatte und selbst im Kampfe verwundet worden war, übergab
den Befehl über die Armee an den General O'Donnell mit der Weisung
Torgau zu räumen und in der Nacht auf das rechte Eibufer überzugehen,
was auch ausgeführt wurde. Am darauf folgenden Tage (4. November)
begann die österreichischeArmee den Rückzug längs des rechten Eib¬
ufers aufwärts und das Corps Lascy auf dem linken Ufer nach Dresden.
Nachdem die österreichischeArmee diesen Rückzug in grosser Ordnung
bewerkstelligt hatte, nahm sie nach ihrer Ankunft in Dresden hinter dem
Plauen'schenGrunde Stellung.

Friedrich, der gegen 9000 bis 10,000 Mann an Todten und Verwun¬
deten und 3000 Mann an Gefangenen verloren hatte, folgte längs dem
linken Eibufer der österreichischenArmee und stellte sich den 12. No¬
vember bei Wilsdruff auf. Bald darauf bezogen beide Armeen Winter¬
quartiere.

Die Reichsarmeeblieb während der Schlacht bei Torgau in der Nähe
von Chemnitzin Unthätigkeit und zog sich bald darauf nach Franken
zurück.

Der von Friedrich in der Schlacht bei Torgau erzielte Erfolg, wenn¬
gleich ein partieller und unbedeutender, verbesserte jedoch seine Ange¬
legenheitenin Sachsen und Friedrich befand sich nach Beendigung des
Feldzuges in derselben Lage wie beim Beginn desselben.

§.91.
Schlussoperationen der russischen Armee. — Die Operationen Lau-
don's in Schlesien. — Die Operationen der Franzosen und Schweden.

Noch im August, zwei Monate vor Ankunft der russischen Armee
aus der Umgegend von Breslau nach Frankfurt, hatte die russische Flotte
8000 Mann russische Truppen in der Nähe von Kolberg ans Land gesetzt
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um diese Festung, die als Stützpunkt für die weiteren Operationen der
Hauptarmee dienen sollte, zu belagern. Die gelandeten Truppen eröff¬
neten von der Landseite und die Flotte vom Meere aus ein Bombarde¬
ment gegen Kolberg, aber die unerwartete Ankunft des von Friedrich
abgeschickten Generals Werner mit 4 Bataillonen und 10 Escadronen
war die Ursache, dass das russische Belagerungscorpsdas Bombarde¬
ment einstellte, sich wieder einschiffte und von Kolberg absegelte.
Die demselbenvon Soltikow gesandten Verstärkungen kamen bereits zu
spät an.

Bald darauf als die russische Armee nach Frankfurt übergegangen
war, begab sich Soltikow krankheitshalber nach Posen und der Befehl
über die Armee wurde dem Generalfeldmarschall Grafen Buturlin an¬
vertraut. ImOctober blieb die russische Armee, welche theils in der Mark,
theils in Pommern aufgestellt war, in Unthätigkeit, und nur Tottieben,
der mit seinem Corps über die Oder gegangen war, verwüstete die Uker-
mark, war aber mit der Ankunft der DetachementsWerner's lind des
Prinzen von Würtemberg gezwungen, sich zurückzuziehen. Nachdem
Buturlin im November von dem Resultate der Schlacht bei Torgau Nach¬
richt erhalten und sich von der Unmöglichkeit in der Mark zu überwintern,
überzeugt hatte, entfernte er sich mit der Armee nach Posen und Hess
dieselbe hinter der Warthe Winterquartiere beziehen.

Laudon, der mit 40,000Mannin Schlesien gebliebenwar, konnte sich
zu keinem irgendwie entscheidenden Unternehmenentschliessen, bevor
nicht die Festung Kosel erobert worden, obgleich er einer der unter¬
nehmendstenGeneräle der österreichischenArmee war. Er begann Kosel
zu bombardiren; aber die Annäherung Goltz's mit 10,000 Mann preussi-
scher Truppen zwang ihn sich nach Oberschlesienzurückzuziehen, und
bald darauf bezogen die Truppen Winterquartiere.

Die französischen Armeen, verstärkt auf 125,000 Mann, unter¬
nahmen trotz ihrer Ueberlegenheitan Streitkräften über die 70,000 Mann
starke Armee des Herzogs von Braunsehweig nichts Entscheidendes,
und der von ihnen unternommene Feldzug, wenngleich er mit einigen
Vortheilenfür sie endigte, bietet jedoch nichts Bemerkenswerthes. Der
Hauptgrund davon war die gegenseitige Feindschaft Broglio's und St.
Germain's, der beiden Oberbefehlshaber. Im selben Sommer eroberte
Broglio Marburg und Dillenburg und schlug bei Korbach (10. Juli) den
Erbprinzen von Braunsehweig. Obgleich die französischenDetachements
späterhin bei Emsdorf und Warburg an dem Flusse Diemel geschlagen
wurden, so nahmen die Franzosen gegen Ende September doch alle
Hessen-Kassel'schen Besitzungen ein. Zu dieser Zeit führte der Erb¬
prinz von Braunschweig-mit 20 Bataillonen und 10 Escadronen einen
schnellen und kühnen Marsch an den Niederrhein aus, ging bei Rees
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und Ruhrort auf das linke Ufer über, belagerte Wesel und eroberte
Kleve, wurde aber bei Kloster-Campvom Marquis De Castries geschlagen,
der aus Düsseldorf gekommenwar, und zog sich zur Hauptmacht seiner
Armee zurück. Ende Novemberblockirte der Herzog von Braunschweig
Göttingen, und da er es nicht zu erobern vermochte, hob er im December
die Blockade auf. Daraufhin bezogen beide Parteien Winterquartiere, die
verbündete Armee in Westfalen, Braunschweig und Hannover und die
französischenim Hessen-Kassel'schen.

Die schwedischen Truppen fielen, nachdem sie sich im Juli bei
Greifswaldeconcentrirt hatten, in das preussische Gebiet erst im Monat
August ein, und da sie keine preussischen Truppen vorfanden, mar-
schirten sie unbehindert bis Prenzlau, wo sie lange, von dem schwachen
preussischen Detachementdes Obersten Belling aufgehalten, in Unthätig-
keit blieben. Der Marsch der russischen und österreichischen Truppen
nach Berlin gewährte ihnen volle Operationsfreiheit; aber nach Tscherni-
tschew's Rückzug nach Frankfurt zwang sie ein unbedeutendes preussi-
sches Detachementsich eiligst hinter die Peene zurückzuziehen.

§.92.
Sehlussfolgerung über den Feldzug vom Jahre 1760.

Die Unbedeutendheit der Operationen der Alliirten in diesem Feld¬
zuge ist wirklich staunenswerth. 150,000 Mann verbündete Truppen
hatten sich in Schlesien gesammelt, aber die verbündeten Feldherren
verstandenweder Friedrich (der 30,000 Mann hatte) im Kampfe zu schla¬
gen, noch ihn zu hindern, sich mit den 32,000 Mann des Prinzen Hein¬
rich zu vereinigen, noch ihn durch Manövriren aus Schlesien zu verdrän¬
gen, und um ihn nur los zu sein, sandten sie 35,000 Mann nach Berlin
zur Parteigängerkriegführung! Indem sie nicht wagten, entschlossen
gegen Friedrich selbst zu operiren, verstanden sie es auch nicht die Ge¬
legenheitzu benutzen, als Friedrich sich aus Schlesienoder Sachsen ent¬
fernte und es ihnen fast gar nichts gekostet hätte diese Länder einzu¬
nehmen und gerade in die Mitte Preussens vorzurücken. Unter Anderem
Bot sich der Reichsarmeeeine ausgezeichneteGelegenheitdieser Art dar,
nach der Entfernung Friedrich's aus Sachsen und der Besetzung dieses gan¬
zen Landes durch die Reichsarmee. Oben ist gezeigt worden, wie sie dies
benutzte, nämlich dadurch, dass sie sich bei der AnnäherungFriedrich's
eiligst nach Chemnitz zurückzog. Von allen verbündeten Feldherren waren
noch die thätigsten Daun und Laudon; Soltikowhingegen verbrachte die
ganze Zeit jenseits der Oder in gänzlicher Unthätigkeit, in üblichen De¬
batten mit den Oesterreichern und in Sorgen hinsichtlich der Truppen-
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Verpflegung. Der augenblickliche Erfolg des Unternehmens Tscherni-
tschew's. Tottleben'sund Lascy's gegen Berlin hatte gar keinen wichtigen
Einfluss auf den Gang und Erfolg des Feldzuges. Was die Reichsarmee
und die schwedischen Truppen anbelangt, so scheint es, dass sie sich
am Kriege nur betheiligten, um die Truppenzahl zu vergrössern, und
dass sie so gut wie gar nicht dort waren, wo Krieg geführt wurde, — so
unmerklich, unnütz und unbedeutendwaren ihre Operationen, die wohl
eher Unthätigkeit genannt werden müssen! Die Beziehungender Reichs¬
armee aber zur österreichischenArmee sind thatsächlich unbegreiflich.
Da der Herzog von Zweibrücken ein österreichischer General war, so
kann man die sonderbareRolle dieser Armee nicht einmal durch Zwistig-
keiten zwischen ihm und Daun erklären. Schliesslich waren auch die
Operationender französischenArmeen in Folge der Zwietracht zwischen
Broglio und St. Germain nicht wichtiger und nicht nützlicher als die
Operationender Reichsarmeeund der schwedischenTruppen.

Die Operationen Friedrich's hingegen liefern ein ausgezeichnetes
Beispiel eines mit 100,000 Mann gegen 225,000 Mann geführten Defen¬
sivkrieges, des geschicktestenManövrirensund sorgfältigerAusweichung
des Kampfes. Das Manövriren Friedrich's hatte im Allgemeinen drei
Hauptzwecke: Erstens, seine Streitkräfte immer concentrirt haltend, war
Friedrich bemüht durch schnelle Bewegungen auf dem kürzesten Wege
in der Nähe des Feindes sich nach denjenigen Punkten zu wenden, die
für ihn besonders wichtig waren und denen die grösste Gefahr drohte;
nachdem er dieses erreicht hatte, wartete er ab bis der Feind ihn an¬
greifen würde, obgleich er fest überzeugt war, dass dieser es nicht thun
würde; zweitens, bei diesen Bewegungen hatte er auch im Auge, mit
überlegenen Streitkräften über abgesonderte feindliche Detachements
herzufallen und sie in Theilen zu schlagen — und schliesslich drittens,
war er bemüht gegen die Communicationendes Feindes zu operiren.
Den Erfolg der OperationenFriedrichs mit dem ersten der drei Zwecke
verstand Daun niemals zu hindern, weil er es theils nicht wagte, theils
nicht vermochte. Was aber die Operationen mit den beiden anderen
Zwecken anbelangt, so waren Friedrich's Bemühungen, obgleich kein
Detachement Daun's abgesondert geschlagen worden war und dieser
nie seine Communicationen verloren, dennoch der Grund, dass Daun nach
und nach alle seine Eroberungen einbüsste.

Bei der grössten Thätigkeit und Manövrirkunstwich Friedrich, in
Anbetracht der für ihn zu jener Zeit so nöthigen Schonung der Truppen,
sorgfältig dem Kampfe aus und nur die äusserste Notwendigkeit zwang
ihn den Kampf bei Liegnitz und Torgau aufzunehmen. Die in diesen
beiden Schlachten erzielten Erfolge waren für ihn dadurch sehr nützlich,
dass sie in dem preussischen Heere die moralischeKraft, die schon zu
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sinken begann, wieder herstellten und noch mehr dadurch, dass sie stark
auf die Alliirten einwirkten, die schon die Hoffnung- aufgaben, das Ziel
zu erreichen, das sie sich vorgesteckt hatten.

Alle Märsche Friedrich's in diesem Feldzuge zeichnen sich durch
Kühnheit, Schnelligkeit und taktische Geschicklichkeitaus. Besonders
seine beiden Märscheaus Sachsen nach Schlesien müssen mit Fug und
Recht als musterhaft anerkannt werden. Alle diese Märschesind ein Be¬
weis, dass die preussischeArmee, nicht minder als die frühere, befähigt
war diese auszuführen und zum Manövriren durch ihre Beweglichkeit
geeignet war, obgleich sie, wie oben (§. 71) gezeigt, ganz aus Truppen
bestand, die erst im Laufe des Krieges rekrutirt worden waren. In der
That standen die Truppen der Preussen in diesem Feldzuge, selbst nach
dem Zeugnisse der Oesterreicher, nicht den ausgezeichneten Truppen
nach, mit welchen Friedrich den Krieg begann.

Die ungewöhnlicheThätigkeit Friedrich's und die Beweglichkeit der
preussischen Armee zwangen Daun sich auf Beobachtungenund auf die
unbedeutendstenOperationen zu beschränken. Da er seine Armee immer
auf einer Ausdehnungvon 30—40 Werst zerstreut hatte, konnte er nichts
Entscheidendes vornehmen, ohne zuerst einige Tage zu vorbereitenden
Operationenzu verwenden. Friedrich aber, der ihn nicht aus dem Auge
verlor und ihn scharf beobachtete, Hess ihm niemals Zeit, dies auszu¬
führen. Endlich entschloss sich Daun, um den Russen seinen von Solti-
kow, einem ebenso unentschlossenenManne, so sehr bestrittenen Unter¬
nehmungsgeistzu beweisen, sein Glück vor Liegnitz zu versuchen, hatte
aber keinen Erfolg, und dieses Misslingen benahm ihm die Lust von
Neuem zu entschlossenenOperationen seine Zuflucht zu nehmen.

Schliesslich ist noch hinzuzufügen,dass unter den Operationen Fried¬
rich's in diesem Feldzuge nicht ganz begreiflich ist, erstens weshalb
35,000 Mann unter dem Prinzen Heinrich im Anfange dieses Feldzuges
ohne Nutzen zur Beobachtungder russischen Armee verwendet wurden, da
nach den Erfahrungen der früheren Feldzüge und aus verschiedenenan¬
deren Gründen fast mit Gewissheitder Schluss gefolgert werden konnte,
dass die russischeArmee ihre Operationensehr spät eröffnen würde, und
zweitensweshalb Friedrich der Position bei Landshut eine solche Wich¬
tigkeit beilegte, die ihn den Verlust des Corps Fouque's kostete.

§.93.
Sechster Feldzug, im Jahre 1761. Die Lage, die Streitkräfte, die Auf¬
stellung und die Operationspläne beider Parteien im Anfange des

Jahres 1761.

Der im October 1760 erfolgte Tod des Königs Georg IL von Eng¬
land brachte gar keine Veränderung in der europäischenPolitik hervor,

15*
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weil sein Nachfolger Georg III. sich entschlossenhatte, den Krieg auf
früherer Grundlage fortzuführen. Im Anfange des Jahres 1761 endlich
machte Frankreich, von seiner falschen Politik überzeugt, vom Kriege,
der es aussog und schwächte, ihm aber weder Vortheil gewährte noch
versprach, gelangweilt, den ersten Schritt zur Aussöhnung und schlug
einen Congress zur Ordnung der Angelegenheiten Deutschlands in
Augsburg vor. Alle Staaten mit Ausnahme Oesterreichswaren gern be¬
reit ihre Zustimmung dazu zu geben, aber der Congress kam nicht zu
Stande, weil Frankreich und England sich hinsichtlich Canada's und
anderer Landstriche in Amerika vorläufig unter einander nicht einigen
konnten. Die Rüstungen Englands veranlassten sogar Frankreich, sich
um Hilfsseemächte zu bewerben, und zu diesem Zwecke wurde im
August des Jahres 1761 durch die Bemühungen des Herzogs von Choi-
seul ein Familienpact zwischen Frankreich, Spanien, Neapel und
Parma, Staaten, in welchen Glieder des Hauses Bourbon herrschten,
abgeschlossen. Und somit wurden die Friedenshoffnungen hinfällig,
und die Verbündeten, hingerissen von der Politik Oesterreichs, beschlos¬
sen den Krieg fortzusetzenund ihn durch die Waffen zu beendigen. Trotz
der äussersten Zerrüttung und Erschöpfung ihrer Finanzen wurden die
von ihnen zur unmittelbaren Kriegführung gegen Preussen bestimmten
Truppen auf 245,000 Mann gebracht. Friedrich, dessen Armee im vorher¬
gehenden Feldzuge viel gelitten hatte und nur mit der grössten Mühe com-
pletirt werden konnte, um so mehr da Oesterreich sich vom Austausch
der Gefangenen losgesagt hatte, konnte nicht mehr als 110,000 Mann
(133 Bataillone und 266 Escadronen) zu Operationen im Felde aufbrin¬
gen. Folglich hatten die Alliirten 135,000 Mann mehr als er — ihrer¬
seits ein noch grösseresUebergewichtals im vorhergegangenenFeldzuge.

Vor Eröffnungdes Feldzuges waren die Streitkräfte beider Parteien
folgendermassenvertheilt:

Daun in Sachsen........... 45,000 Mann
Laudon in Schlesien.......... 75,000 „
Beck, anfangs in der Lausitz, dann in Schlesien . 10,000 „

Im Ganzen österreichischeTruppen 130,000 Mann
Buturlin mit der russischen Hauptarmee bei Posen 65,000 ,,
Rumjanzowmit einem abgesonderten Corps gegen

Kolberg bestimmt............ 20,000 ..
Im Ganzen russische Truppen 85,000 Mann

Die Reichsarmee........... 20,000 .,
SchwedischeTruppen........ . 10,000 „
Die französischeArmee Soubise'sam Niederrhein . 80,000 „

Latus 80,000 Mann
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Transport 80.000 Mann
Die französischeArmee Broglio's ...... 60,000

Im Ganzen französischeTruppen 140,000 Mann
Zusammen an österreichischen u. alliirten Truppen 385,000 Mann

Die preussische Hauptarmee, welche in Sachsen
überwintert hatte und zu Operationenin Schlesien unter
Friedrich's Führung bestimmt war....... 48,000 Mann

Goltz, in Schlesienbelassen mit...... 12,000 ,.
Im Ganzen zu Operationenin Schlesien 60,000 Mann

Die Armee des Prinzen Heinrich in Sachsen . . 35,000
In Pommern der Prinz von Wtirtemberg gegen die

russischen Truppen............ 12,000 „
Das Detachement Belling's gegen die schwedischen

Truppen ............... 3,000 „
Im Ganzen in Pommern 15,000 Mann

Garnisonen in den Festungen....... 10,000 „
Im Ganzen preussische Truppen:

im Felde . :......... 110,000 „
in den Garnisonen......... 10,000 „* —

Zusammen 120,000 Mann
Hierzu die Armee des Herzogs von Braunschweig . 75,000 ,.
Im Ganzen somit seitens Friedrich's und seiner Ver¬

bündeten an Truppen ........... 195,000 Manu
Das Uebergewichtzu Gunsten der Gegner Friedrich's 190,000 Mann
Durch die Erfahrungen der vorhergegangenenFeldzüge belehrt, be¬

schlossendie Verbündeten in diesem Jahre gemeinschaftlicher zu ope-
riren, und in Wien wurde folgender Operationsplanentworfen: die Haupt¬
operationen sollten in Schlesien vorgenommenwerden, wo Laudon mit
75,000 Mann, um unvorhergesehenenHindernissen zu seiner Verbindung
mit der russischen Armee vorzubeugen, bis zu ihrer Ankunft defensiv,
nach Vereinigung mit derselben aber auf das Entschiedenste offensiv
operirensollte. Daun sollte in Sachsen bleiben und von dieser Central-
stellung aus nach Umständen, nach der einen oder andern Seite hin
operiren. Die Eeichsarmee sollte aus Franken die Saale abwärts mar-
schiren und sich in Verbindung setzen auf der einen Seite mit der Armee
Daun's und auf der andern mit der französischenArmee Soubise's, der
sich nach Westfalen zu begeben hatte, und zwar gleichzeitig mit dem
Marsche der andern französischenArmee (Broglio) über Göttingen nach
Hannover. Schliesslich sollten in Pommern Kumjanzow von der Land-
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seite und die russisch-schwedische Flotte Kolberg von der Seeseite
blockiren.

Friedrich seinerseits beschloss ebenso wie im vorhergegangenen
Feldzuge zu operiren, indem er mit seiner Hauptmacht sich immer
zwischen die österreichischen und russischen Armeen stellte und noch
sorgfältiger als im Jahre 1760 dem Kampfe mit ihnen, besonders mit der
russischen Armee, auswich. Man muss voraussetzen, dass auf diese letz¬
tere Absicht besondere politische Ursachen Einfluss hatten $ ausserdem
konnte Friedrich, nach seinen eigenen Worten, versichert sein, dass,
wenn er die Oesterreicher schlug, die Russen sich ohne Kampf zurück¬
ziehen würden, während eine Niederlage der russischenArmee nicht den
Rückzug der Oesterreicherzur Folge gehabt hätte. Der Prinz von Wür-
temberg sollte sich in einem befestigten Lager bei Kolberg, zur Deckung
und zum Schutz dieser Festung aufstellen.

§• 94.
Operationen in Schlesien. Anfängliehe Operationen gegen die Reichs¬
armee. Der Marsch Friedrich's nach Schlesien. Seine Operationen
gegen Laudon und Buturlin. Seine Aufstellung im befestigten Lager

bei Bunzelwitz.

Den Waffenstillstand zwischen dem Corps Goltz's und der Armee
•Laudon's in Schlesien benutzend, beschlossFriedrich noch vor seinem
Abmärsche dorthin und vor Eröffnung der Hauptkriegsoperationen die
Reichsarmee, die schon bis Plauen und Rudolstadtgekommen war, zurück¬
zudrängen und dadurch die darauf folgenden Operationen zu erleichtern,
einerseits dem Prinzen Heinrich in Sachsen, und andererseits dem Her¬
zog von Braunschweig in Westfalen. In Folge dessen zwangen Ende
März die preussischen Detachements der Generäle Sieburg, Schenken¬
dorf und Linden, die gegen die vom Feldmarschall Serbelloni befehligte
Reichsarmee gesendet worden waren, diese Letztere sich bis Bamberg
zurückzuziehen und schlössen. sich am 11. April der Armee Friedrich's
an. Die Folgen davon waren dadurch wichtig, dass die Reichsarmeebis
zum Juli ausserhalb des Bereiches der Kriegsoperationenblieb.

Bald darauf (18. April) erklärte Laudon, in der Hoffnung die Zer¬
splitterung der Streitkräfte Goltz's zu benutzen, dass der Waffenstillstand
mit dem 23. April aufhöre. Aber Goltz vermochte rechtzeitig seine Trup¬
pen in Schweidnitzzu sammeln und Laudon, gebundendurch die Befehle
seines Hofes, verblieb in Unthätigkeit. Zehn Tage später (4. Mai) ging
Friedrich mit seiner Armee bei Strehla über die Elbe und in Eilmärschen
über Mariastern, Görlitz und Löwenberg nach Schweidnitz, wo er sich
am 14. Mai mit Goltz vereinigte. Laudon hatte sich bereits am 10. Mai
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in die Grafschaft Glatz und nach Nord-Böhmenzurückgezogen, mit der
Absicht, aus den Gebirgen bis zur Ankunft der russischen Armee nicht
herauszugehen. Friedrich seinerseits sandte Goltz mit seinem Corps nach
Glogau, um die russische Armee zu beobachten. Die Letztere rlickte
Anfang Juli nach Schlesien ein, ihren Marsch durch zahlreiche irreguläre
Cavallerie deckend, so dass Ziethen, der die Stelle des verstorbenen
Goltz vertrat, nicht mit Gewissheit die Richtung ihres Marsches" er¬
kennen konnte. Aber der Marsch Laudon's über Wartha und Silberberg
nach Frankenstein (nach dem Ausspruche Friedrich's ein ungeschick¬
ter) offenbartedie Absicht der Verbündeten, sich in Oberschlesienzu ver¬
einigen, und von der Zeit an war Friedrich stets bemüht, sich zwischen
beide feindliche Armeen zu stellen. Vermuthlich würde er, so wie
im Jahre 1760, ihre Vereinigung verhindert haben, wenn nicht Bu-
turlin etwas entschlossener als Soltikow operirt hätte, unter Anderm,
weil die 0 esterreicher die Verpflegung der Armee auf sich genommen
hatten, — und wenn Friedrich nicht so fest entschlossen gewesen wäre,
einem Kampfe mit der russischenArmee auszuweichen,welche aus dem¬
selben Grunde auch späterhin unbehindert bei Leubus über die Oder gehen
konnte. Wenn Friedrich nur 10—12,000 Mann bei Leubus gehabt
hätte, so würde Buturlin wahrscheinlich vom Uebergange abgesehen
haben und der Feldzug hätte eine andere Wendung nehmen können.
Der Marsch Laudon's nach Frankenstein nöthigte Friedrich, die De-
tachements, welche die russische Armee beobachteten, zu sich heran¬
zuziehen und sich bei Nimptsch (27. Juli) aufzustellen. Laudon mar-
schirte nach Münsterberg, indem er sich stellte, als ob er die Festung
Neisse bedrohen wolle, in Wirklichkeit aber die Absicht hatte, nach Oppeln
zu marschiren und sich dort mit Buturlin zu vereinigen. Friedrich, der
für die Festung Neisse fürchtete, entschloss sich, nach Karlowitz zu
marschirenund für den Fall, dass Laudon ihm den Weg dorthin verlegen
sollte, sich mit ihm in einen Kampf einzulassen. Auf diese Weise mar-
schirten beide Armeen nach Münsterberg, und obgleich Friedrich eine
grössere Entfernung zurückzulegen hatte, kam er Laudon doch zuvor.
Dabei ging das preussischeHeer an den Oesterreichern,ganz in der Nähe
ihrer rechten Flanke, fast auf Schussweite vorüber. Der Erfolg eines so
kühnen Marsches ist dem moralischen Einflüsse Friedrich's auf Laudon
und der Unordnung, die in der österreichischen Armee herrschte, zu¬
zuschreiben. Wenn dieser letzte Umstand Friedrich bekannt geworden
wäre, so hätte er, wenn er die österreichische Armee angegriffen,dem
ganzen Feldzuge eine andere Wendung geben können.

Laudon, von Friedlich bei Münsterberg überholt, schlug Buturlin
vor, bei Leubus über die Oder zu gehen, und blieb selbst, um Friedrich
irre zu leiten, in seiner früheren Aufstellung und marschirte erst den
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7. August schnell nach Kunzendorf und Bögeildorf. Friedrich ging
sofort nach Kanth und nachdem er vom Uebergange der russischen
Armee (31. Juli/11. August und 1./12. August) |über die Oder er¬
fahren, marschirte er gegen Laudon, um ihn anzugreifen. Laudon aber
hatte eine starke Position im Gebirge inne und kam aus derselben nicht
heraus. Den 6./17. August war Buturlin bis Liegnitz gekommen, Lau-
don"marschirtenach Jauer und Friedrich nach Wahlstatt.

Auf diese Weise zog sich Friedrich, der einerseits Laudon nicht zum
Kampfe zwingen konnte, weil dieser demselben auswich, und andererseits
selbst einem Kampfe mit der russischenArmee auswich, sich nur auf Ma-
növriren gegen diese beschränkteund mehr und mehr von zwei Seiten durch
diese bedrängt wurde, nach und nach bis zum Flusse Katzbach zurück.
Nachdem Friedrich Wahlstatt an der Katzbach erreicht hatte, konnte er bei
aller seiner Manövrirkunstdoch schliesslich taktisch von den feindlichen
Armeen, deren jede einzeln unvergleichlichstärker als seine Armee war,
eingeschlossenwerden. Unter diesen Umständen entschloss sich Fried¬
rich, die Gefahr seiner Lage erkennend, zum ersten Mal Schutz und
Rettung in einem befestigten Lager zu suchen. Nachdem er sich nach
Schweidnitz zurückgezogen, nahm er (20. August) eine starke Position
bei Bunzelwitzein und begann diese von allen Seiten durch abgesonderte
Werke zu befestigen. Trotzdem, dass die russische und österreichische
Armee sich in naher Entfernung von einander befanden, vereinigte sich
die Erstere mit der Letzteren erst nach fünf Tagen, und inzwischenhatte
Friedrich schon vermocht, ein befestigtes Lager zu errichten. Die von
ihm zum Lager gewählte Oertlichkeitwar mit Hügeln besäet, zwischen
denen viele Bäche dahinflössen; zwei von diesen Bächen deckten das
Lager in der Fronte. Das Lager selbst bestand aus abgesonderten
Werken und hatte die Gestalt eines länglichen Vierecks, 5000 Schritt
lang und 3000 Schritt tief, mit sechs ausspringenden Winkeln, von
denen der auf den Höhen von Würben befindliche, welche den grössten
Theil des Lagers beherrschten, stärker als die anderen befestigt war.
Seine rechte Seite war nach den Dörfern Zeschen und Zedlitz gerichtet,
die Fronte befand sich zwischen Zedlitz und Jauernick, die linke Seite
zwischen Jauernick und den Höhen von Würben, und der Rücken
zwischen diesen Letzteren und Zeschen. Die Befestigungenwaren mit
180 Geschützen armirt, die den Zugang zum Lager vertheidigten, welches
ausserdem noch an verschiedenen Stellen durch Verhaue, Wolfsgruben
und Flatterminen gedeckt wurde. Das Lager bei Bunzelwitz, welches
lange Zeit für das Höchste in der Feldfortificationskunstgalt und in der¬
selben wirklich Epoche machte, war sehr stark. Es hatte den wichtigen
Vorzug, dass es, aus abgesondertenWerken bestehend, nicht im Gering¬
sten die OperationenFriedrich's beengte und ihm zu jeder Zeit zum An-
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griffe überzugehen erlaubte. Aber die Hauptstärke desselben bestand in
der sehr geschickten, der OertlichkeitentsprechendenTruppenaufstellung
Friedrich's. Besonders vortheilhaft waren in der Mitte des Lagers 58
Escadronen, zusammen als Eeserve aufgestellt. Uebrigens war das
Lager nicht unzugänglich. Die günstigsten Punkte zum Angriffe dessel¬
ben befanden sich zwischen Jauernick und Bunzelwitz und zwischen
Peterwitz und Neudörf. Wenn die 130,000 Mann starke verbündete Ar¬
mee das in demselbenbefindliche60,000 Mann starke preussische Heer
von verschiedenen Seiten angegriffen hätte, so hätte Friedrich, im Falle
eines Erfolges dieses Angriffes, eine gänzliche Niederlage erleiden
können. Und daher erscheint es beim ersten Blick sonderbar, weshalb
Friedrich sich vergebens dieser Gefahr unterwarf, da er die Möglichkeit
hatte, derselben auszuweichen, indem er ein vorteilhafteres Lager bei
Breslau beziehen konnte, von wo aus er ebenso zu jeder Zeit über Lau¬
don herfallen konnte, wenn er zur Belagerung von Schweidnitz ge¬
schritten wäre. Dieses erklärt sich jedoch 1) dadurch, dass Friedrich im
Vergleich mit den Oesterreichern sehr viel Infanterie und fast 6 Ge¬
schütze (grösstentheils schwere) auf je 1000 Mann hatte, und 2) durch
seine Ueberzeugung, dass die Oesterreicher, ihrer Gewohnheitgemäss,
sich durch Detachements zur Sicherstellung ihrer Communicationen
schwächen würden, und dass die russische Armee, die nur eine Hilfs¬
armee war, nichts Entschiedenes vornehmenwürde, aber hauptsächlich,
dass die Uneinigkeit zwischen den Verbündeten jede Einheit in ihren
Operationenverhindern würde. Dieser Umstand verringerte bedeutend
die Gefahr der Lage Friedrich's. Das Lager bei Breslau war unzweifel¬
haft weit weniger gefährlich; da aber die Festung Schweidnitz dann von
den Verbündeten belagert worden wäre, so hätte Friedrich früher oder
später zum Entsatz derselbenschreiten müssen. In diesem Falle konnte
Laudon,wenn sich die russische Armee nur nicht von der österreichischen
trennte, nach Absendung eines Truppentheiles zur Belagerung von
Schweidnitz, mit seiner Hauptmacht eine vortheilhafte Position einnehmen,
Friedrich aufhalten und die Festung erobern. Das Manövriren Friedrich's
gegen die Communicationender Oesterreicherwäre ziemlich unnütz ge¬
wesen, weil Laudon auf dieser Seite die Festung Glatz inne hatte.
Schliesslich deckte die AufstellungFriedrich's in der Nähe von Schweid¬
nitz diese Festung bedeutend besser, als sein Marsch dorthin von Breslau
aus, weil im ersten Falle der Feind Friedrich angreifen musste und im
zweiten sich nur gegen ihn zu vertheidigen brauchte.

Und so entsprach das befestigte Lager bei Bunzelwitz,stark durch
seine Oertlichkeit, durch die Vertheilung seiner abgesonderten Werke
und noch mehr durch die Truppen in demselben, allen Forderungen in
taktischerHinsicht. Aber am wichtigstenwar, dass Friedrich durch seine
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Aufstellung in demselben sich gegen doppelt überlegene feindliche Streit¬
kräfte sicherte und, indem er sowohl Breslau als Schweidnitz deckte,
die Belagerung der letzteren Festung, aus der er Proviant bezog, ver¬
hinderte.

§. 95.
Die Operationen bei Bunzelwitz. Der Rückmarsch. Buturlin's nach
Polen und Laudon's Abmarsch ins Gebirge. Der Marsch Friedrich's

nach Weisse. Die Eroberung von Schweidnitz durch Laudon.

Nachdem Laudon und Buturlin sich ungehindert den 14./25. August,
Angesichts des Lagers bei Bunzelwitz vereinigt hatten, wagten sie,
trotzdem dass sie zwei Mal stärker als Friedrich waren, dennoch nicht
ihn anzugreifen und blieben lange in Unthätigkeit. Als Laudon jedoch
wahrnahm, dass Friedrich sein Lager mehr und mehr befestigte, suchte
er Buturlin zu überreden, dasselbe mit den vereinten Kräften beider Ar¬
meen zu erstürmen. Aber Buturlin, der an der Mitwirkung der Oester-
reicher Zweifel hegte und fürchtete, dass sie den Erfolg sich selbst und
das Misslingenden Russen zuschreiben würden, stellte ihm vor, dass gar
keine Notwendigkeit vorliege, die preussischeArmee in ihrem befestig¬
ten Lager anzugreifen^ das Friedrich aus Mangel an Proviant bald und
ohne Zwang zu verlassen genöthigt sein würde, und dass es nur nöthig
sei, ihn von allen Seiten zu bedrängen, ohne unnützer Weise Leute zur
Erlangung der Oberhandzu verlieren, und so widersetzte er sich beständig
einem Angriffe auf das Lager Friedrich's. Endlich nach dreiwöchent¬
licher Unthätigkeit und unangenehmen Unterhandlungen und Streitig¬
keiten zwischenbeiden verbündetenFeldherren entschloss sich Buturlin,
dadurch beleidigt, dass Laudon, der im Range jünger als er war, auch den
Operationsplanfür die russische Armee aufgezeichnet hatte, sich sofort von
den Oesterreichernzu trennen, um so mehr, da der von diesen beschaffte
Proviant zu Ende ging. Er beliess bei der österreichischenArmee ein Corps
von 20,000 Mann unter Tschernitschewund marschirte den 29. August
(9. September) über Jauer zur Oder und nachdem er diesen Fluss über¬
schritten, zog er sich nach Posen zurück. Laudon aber nahm am folgen¬
den Tage (10. September) seine frühere Position in den Gebirgen bei
Freiburg und Bögendorf ein. Wenn es ihm nicht gelungen war, vereint
mit der russischen Armee Friedrich im befestigtenLager anzugreifen, so
musste er ihm wenigstens die Communication mit Schweiduitz ab¬
schneiden (das vom Lager bei Bunzelwitz 16 Werst entfernt war) und
ihn dadurch zwingen, wenn auch nur mit einem Theile der Streitkräfte
aus dem Lager zu gehen.
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Friedrich blieb noch gegen zwei Wochen im Lager bei Bunzelwitz.
Um Buturlin ganz von den Grenzen Preussens zu entfernen, entsandte er,
bei aller seiner Schwäche an Streitkräften, den General Platen mit 14
Bataillonenund 25 Escadronen zur Vernichtung der russischen Magazine
in Polen. Diese Massregel erwies sich als unnütz: Platen fand un¬
bedeutende Vorrathsniederlagen, sein Marsch hatte gar keine wichtigen
Folgen und er schloss sich schliesslich bei Kolberg dem Prinzen von
Württemberg an. Nach Verlauf von zwei Wochen, als die in Schweid-
nitz aufgespeichertenVorräthe erschöpftwaren, marschirte Friedrich zur
Neisse, von wo er Glatz und die CommunicationenLaudon's mit dieser
Festung und Böhmen bedrohen und im Nothfalle Schweidnitzund Bres¬
lau zu Hilfe kommenkonnte. Aller Erwartung seinerseitszuwider folgte
ihm Laudon nicht nach, sondern machte, nachdem sich die preussische
Armee hinlänglich entfernt hatte, ganz unverhofft einen Angriff auf
Schweidnitz und eroberte diese Festung nach hartnäckigem Kampfe
durch Sturm. Der Verlust dieser Festung war für Friedrich sehr fühlbar,
weil mit der Eroberung derselben die Oesterreicher sich in Schlesien
festsetzten. Aber der Wiener Hof verstand es nicht, die gelungene und
nützliche Heldenthat Laudon's würdig zu schätzen; da er diese ohne Be¬
fehl und Genehmigung des Hofkriegsrathes vollbracht, fiel er in Ungnade
bei Maria Theresia und wurde kaum durch die Vermittelungdes Kaisers
Franz und der Fürsten Kaunitz und Lichtenstein gerettet. Bald darauf
erhielt er den Befehl, einen Truppentheil zur Armee Daun's nach Sachsen
zu senden und sich in Schlesien auf strenge Defensive zu beschränken.

Nach der Eroberung von Schweidnitz befürchtete Friedrich, dass
Laudon sich gegen Breslau wenden könnte und marschirte schnell (6. Oc-
tober) nach Strehlen, von wo aus er sowohl Breslau als Neisse deckte.
Laudon blieb in Folge erhaltener Befehle mit seinen 65,000 Mann in
Unthätigkeit und bald darauf bezogen beide Parteien Winterquartiere,
die Oesterreicher in Oberschlesien, das Corps Tschernitschew's in der
Grafschaft Glatz und die Preussen in der Umgegend von Breslau und
Brieg.

§.96.
Operationen in Pommern.

In Pommern stellte sich der Prinz von Würtemberg noch im An¬
fange Juni mit 12,000 Mann im befestigten Lager bei Kolberg auf,
um diese Festung vor den Angriffen der russischen Truppen zu schützen.
Sein Corps, das gleich anfangs Mangel an Proviant litt, war gezwungen,
sich die Lebensmittel aus entlegenen Gegenden zu beschaffen, so dass
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die Lage desselben immer schwieriger wurde. Das Corps Eumjanzow's,
das schon im Juni in Pollnow eingetroffen war, vereinigte sich erst
Ende Juli mit den russischen Truppen, die von der russischen Escadre
bei Rügenwalde ans Land gesetzt worden waren, und eröffnete, auf
24,000 Mann angewachsen, im August seine Operationen gegen das
preussische Lager bei Kolberg von der Landseite, während die russische
Flotte es von der Seeseite, sowie auch die Festung selbst beschoss. Der
Prinz von Würtemberg vertheidigte sich hartnäckig und ziemlich erfolg¬
reich ; aber Mangel an Lebensmitteln und Munition, der noch durch die
Ankunft der von Friedrich gesandten Verstärkungen vergrössert wurde,
brachte ihn in eine äusserst schwierige und gefährliche Lage. Unter¬
dessen verstärkte Buturlin, der sich aus Schlesien nach Driesen und dann
nach Dramburg zurückgezogen hatte, Rumjanzow durch das Corps des
Generallieutenants Berg und entfernte sich selbst mit der Hauptmacht
Ende October (a. St.) nach Polen, wo er Winterquartiere bezog. In der
ersten Hälfte des Novembers zog sich der Prinz von Würtemberg, von
den russischenTruppen bedrängt und der Möglichkeit beraubt, sein Corps
zu verpflegen, in die Lausitz und nach Sachsen zurück, indem er Kol¬
berg seiner eigenen Vertheidigungüberliess. Nach gänzlicher Erschöpfung
der Lebensmittel und des Kriegsbedarfes capitulirte diese Festung den
5./16. December,und das Corps Eumjanzow's bezog Winterquartiere in
Pommern. Der Fall Kolberg's war nach der Einnahme von Schweidnitz
der zweite wichtige Verlust für Friedrich in diesem Feldzuge.

§• 97.
Die Operationen Daun's und des Prinzen Heinrich in Sachsen, der

Franzosen in Westfalen und der Schweden in Pommern.

Die Operationenin Sachsen bieten nichts Bemerkenswerthes. Als
Friedrich mit seiner Armee nach Schlesien marschirte, sandte Daun
seinerseits das Corps O'Donnell's zur Verstärkung Laudon's dorthin, wo¬
nach ihm noch 30,000, zusammen mit der Reichsarmee gegen 50,000
Mann verblieben. Trotz seiner Ueberlegenheitan Streitkräften erfüllte
Daun genau die ihm zu Theil gewordene Defensivbestimmungund ver¬
brachte den ganzen Feldzug theils in Unthätigkeit, theils mit den un¬
bedeutendstenUnternehmungen, welche grösstentheilsihm zum Schaden
gereichten. Prinz Heinrich, der in Sachsen im Ganzen 35,000 Mann
hatte, musste von der einen Seite die 50,000 Mann Daun's und der
Reichsarmee aufhalten, von der anderen die Franzosen, welche Halber¬
stadt und Magdeburg bedrohen, und von der dritten die Schweden,
welche nach Berlin marschiren konnten, beobachten. Allein die Ope-
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rationen der Verbündeten von diesen drei Seiten erleichterten ihm seine
schwere Bestimmung. Die Unthätigkeit Daun's und der Keichsarmee
benutzend, beschränkte er sich auf die Beobachtungdes Ersten und auf
Streifzüge gegen die Letztere.

In Westfalen war der Erfolg auf Seiten des Herzogs von Braun¬
schweig, obgleich er im Felde nicht mehr als 60,000 Mann gegen die
140,000 Mann starke französischeArmee Soubise's und Broglio's hatte.
In der ersten Hälfte des Februars überfiel der Herzog von Braunschweig
die Quartiere der Franzosen in Hessen und Thüringen und erzielte
ziemlich wichtige Erfolge bei Fritzlar und Langensalza; aber seine
Unternehmungen gegen Kassel, Marburg und Ziegenhain wurden von
den Franzosen zurückgeschlagen. Obgleich die verbündeten Truppen
Anfang April gezwungen waren, die von ihnen besetzten Landstriche zu
räumen, so hinderten sie doch, nachdem sie viele französische Magazine
vernichtet hatten, Soubise und Broglio die Offensivoperationenfrüher
als im Juni zu eröffnen. Nachdem Broglio endlich seine Verproviantirung
gesichert hatte, ging er über den Fluss Diemel, wurde aber den 15. und
16. Juli bei Villingshausen(in der Nähe von Hamm) geschlagen und zog
sich nach Kassel zurück, Soubise desgleichenhinter die Ruhr. Der übrige
Theil des Feldzuges verstrich in vergeblichenVersuchenBroglio's nach
Hannover durchzudringen und in der erfolglosen Belagerung Münsters
durch Soubise. Die Franzosen eroberten jedoch Wolfenbüttel, Osnabrück
und Emden. Am Anfange des Winters kehrte Soubise zum Niederrhein
und Broglio nach Hessen zurück.

Die Operationen der Schweden in' Pommern waren unbedeutend,
die Gegenoperationendes preussischenGenerals Belling indessen sehr be-
merkenswerth, obgleich er im Ganzen nur 3000 Mann um sich hatte.
Belling (der nach dem AussprucheFriedrich's wie ein Held der Ritter¬
zeiten beständig kämpfte und niemals an ein und demselben Orte blieb)
legte eine besondere Geschicklichkeit und ausserordentliche Kühnheit,
Unternehmungsgeist, Thätigkeit und Vorsichtan den Tag. Er verhin¬
derte die Schweden, sich mit den Russen bei Kolberg zu vereinigen und
brachte ihnen in vielen Scharmützeln bedeutende Verluste bei.

§• 98.
Sehlussfolgerung über den Feldzug vom Jahre 1761.

In keinem der vorhergehenden Feldzüge war Friedrich in so hohem
Grade von seinen Gegnern bedrängt und operirte auf so beschränktem
Terrain, wie im Feldzuge vom Jahre 1761. Er konnte gar keine Offen¬
sivoperationenvornehmen, weil die ihm an Streitkräften überlegenen
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feindlichen Armeen sehr nahe von einanderentfernt waren. Er vermochte
Laudon nicht zum Kampfe zu zwingen, weil dieser die bergige Gegend
des Landes, die ihm auf jedem Schritt starke Vertheidigungspositionenbot,
benutzte und ihm beständig auswich. Dabei konnte Laudon, dem Kampfe
ausweichend, sich sogar bis nach Königgrätz zurückziehen, ohne dass
Friedrich einen Einfall nach Böhmen hätte machen können. Schliesslich
würde auch ein Sieg über Laudon wenig Nutzen gebracht, vielmehr ihm
selbst grossen Verlust und Nachtheil zugefügt haben. Die russische Armee
aber wollte Friedrich nicht angreifen, da er aus Erfahrung wusste, dass
die Russen, nicht wie die Oesterreicher, dem Kampfe auswichen sondern
mit ausserordentlicher Hartnäckigkeit kämpften, und dass ein Sieg über
diese dem Sieger theuer zu stehen kam. Dessenungeachtetkann man.
wenn man in das Wesentlichedes Feldzuges vom Jahre 1761 eingeht, sich
leicht überzeugen, dass die Operationen Friedrich's, wenngleichdefen¬
siver Art, dennoch den Charakter offensiver Operationen hatten. Dies
wird dadurch bewiesen, dass das moralische Uebergewicht sich immer
auf Seiten Friedrich's befand und dass die Verbündeten nicht ihn, son¬
dern er die Verbündeten, trotz ihrer Ueberlegenheit an Streitkräften,
zwang, sich nach seinen Operationen zu richten, ihnen entgegen¬
zuwirken , die Erreichung des durch diese vorgesteckten Zieles zu ver¬
hindern, mit anderen Worten ganz im Sinne einer Defensive zu operiren.
Niemals, sogar bei Liegnitz nicht, bot sich ihnen eine so günstige Ge¬
legenheit, den Krieg mit einem Schlage zu entscheiden, ja die Waffen-
ehre forderte es, dass sie die preussische Armee angriffen, und wenn
sie trotzdem dies nicht wagten, so geschah es einzig in Folge des mäch¬
tigen moralischenEinflusses, den das Genie Friedrich's auf sie ausübte,
und des unwillkürlichen Gefühls der Furcht, welches ihnen die Waffen
des Letzteren einflössten. Dieser unerklärliche moralische Einfluss —
der allen grossen Feldherren eigen ist — versetzte die Verbündetenin
Zweifel, Unruhe, Unthätigkeit und war für Friedrich nützlicher als Siege,
weil er ihm keine Verluste verursachte. Friedrich wusste dies und
fand darin einen neuen, starken Grund, sorgfältig dem Kampfe aus¬
zuweichen. Im Allgemeinen,wenn man den Feldzug von 1761 nur hin¬
sichtlich der Anwendung und dem Gebrauche physischer materieller
Kräfte betrachtet, so bietet er wenig Bemerkenswerthesund Lehrreiches:
aber in moralischer Hinsicht hat er einen hohen Werth und ist höchst in¬
teressant. Obgleich die Verbündeten in diesem Jahre gar keinen entschie¬
denen oder wichtigenErfolg erzielt, so hatten sie Friedrich doch im Laufe
von sechs Feldzügen bis zur äussersten, man kann sagen verzweifelten
Lage gebracht, Preussen an den Rand des Verderbensgestellt und konn¬
ten mit einem starken Schlage im nächsten Feldzuge unzweifelhaft das¬
selbe stürzen. Das Glück (sagt Friedrich) begünstigte die Preussen nicht
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auf allen Punkten. In Sachsen musste Prinz Heinrich das Erzgebirge
räumen, und auf ein sehr beschränktes Terrain des Landes zusammen¬
gedrängt, war er kaum im Stande seine Armee zu verproviantiren. Die
Oesterreicher hatten in Sachsen die wichtigsten Punkte eingenommen
und konnten im nächsten Feldzuge gerade in die Mitte Preussens ein-
marschiren. Mit dem Verluste von Schweidnitz hatte der König die
Hälfte Schlesiensverloren und ihm verbliebennur die Festungen an der
Oder und das Land auf der rechten Seite dieses Flusses, das in so hohem
Grade von den Russen verwüstet worden war, dass es der Armee gar
keine Mittel zum Unterhalte gewähren konnte. Der Einkauf von Proviant
in Polen war unmöglich,weil 15,000 Mann Russen auf der Grenze Polens
eine Sperrkette gebildet hatten. Ostpreussenwai: schon seit langer Zeit
(4 Jahre) von den Russen besetzt, welche nach der Eroberung Kolbergs
sieh auch in Pommern festgesetzt hatten und von dort in Brandenburg
einfallen konnten. Mit einem Worte, der König hatte einen bedeuten¬
den Theil seiner Besitzungen, die Mittel zur Ergänzung und zum Unter¬
halt seiner Armee verloren. Der Untergang Preussens schien unvermeid¬
lich .... So war die Lage Friedrich's im Jahre 1761. Trotzdem wandte
er durch die Kraft seines moralischen Einflusses, von dem oben ge¬
sprochen worden ist, durch Geistesstärke, Kühnheit seiner Operationen,
mehr noch als durch die Geschicklichkeitseiner Manöver,von Preussen
den drohenden Schlag ab, und wenn nicht sehr ungünstige Umstände
und die äusserste Erschöpfungder materiellen Kräfte und Mittel Preus¬
sens ihn gehindert hätten, so würde er sogar wichtige Erfolge erzielt
haben. Im Speciellenkann man vom Feldzuge des Jahres 1761 folgende
Bemerkungenmachen: 1) ist dasselbe zu sagen, was schon mehrere
Male bei Prüfung der vorhergehenden Feldzüge bemerkt worden ist,
nämlich dass Friedrich viel zu früh Goltz nach Glogau zur Beobachtung
der russischen Armee sandte, welche, wie ihm bekannt war, ihre
Operationen nicht früher als Ende Juli eröffnen konnte. Wenn er Goltz
nicht so früh abgeordert, so hätte er etwa 60,000 Mann gegen Laudon
gehabt, der zu der Zeit selbst nicht stärker war; 2) wenn es Friedrich
auch, nachdem er die Garnisonen der schlesischen Festungen ver¬
stärkt, mit 80,000 Mann vermocht hätte, Daun aus Sachsen zu ver¬
drängen und Dresden vor der Ankunft der russischen Armee in
Schlesienzu erobern, späterhin aber Sachsen wieder verloren hätte, so
hätte er nur seine Armee geschwächt; 3) war der Prinz von Würtem-
berg, ebenso wie Goltz, viel zu früh nach Kolberg abgesandt worden.
4) waren in diesem Feldzuge die Preussen auf allen Punkten zwei Mal
schwächer als ihre Gegner (in Pommern stand der Prinz von Würtem-
berg mit 12,000 gegen 24.000 Mann Russen und Belling mit 3000 gegen
10,000 Mann Schweden, in Sachsen 35,000 Preussen gegen 60,000 und



240 HI. Kriege in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts.

später 50,000 Alliirte und in Schlesien60,000 gegen 130,000 Mann) und
waren auf den Punkten, wo die Hauptoperationenvor sich gingen, in be¬
festigten Lagern aufgestellt (in Pommern bei Kolberg, in Schlesienbei
Bunzelwitz, in Sachsen hinter dem Flüsschen Triebsch in der Nähe von
Meissen).

§."99.
Siebenter Feldzug, 1762.

Lage, Streitkräfte, Heeresaufstellung und Operationspläne beider
Parteien im Anfange des Jahres 1762.

Der Krieg erhielt, ungeachtet der allgemeinen Erschöpfung aller
an demselben betheiligten Staaten, am Anfange des Jahres 1762 eine
noch ausgedehntere Entwickelung. In Folge des zwischen beiden Linien
des Hauses Bourbon abgeschlossenenBündnisseswurde Spanien in zwei
Kriege hineingezogen: auf dem Festlande mit Portugal und auf dem Meere
mit England, Kriege, welche beide vorteilhaft sein konnten, aber nicht für
Spanien, sondern für Frankreich. Die wichtigstenFolgen davon waren:
1)' die Abbrechungder im Jahre 1761 zwischen Frankreich und England
eingeleiteten Unterhandlungen, von denen, wie es schien, der Abschluss
des allgemeinen europäischen Friedens abhing, und 2) der Wechsel des
Ministeriums in England. Diese beiden Umstände waren für Friedrich
sehr ungünstig, besonders der letzte, weil England von dieser Zeit an
Preussen die Subsidien entzog, die es vom Jahre 1758 an gezahlt hatte.
Lord Bute, der Pitt's Stelle eingenommen, zerriss nicht nur die freund¬
schaftlichen Bande zwischenbeiden Staaten, sondern war sogar im Ge¬
heimen bemüht, sich Oesterreichund Bussland, zum Nachtheil für die
Selbständigkeit Preussens, zu nähern. Zum Glück für Friedrich hatten
die Bemühungen des englischen Premierministersgar keinen Erfolg. Trotz
alledem befand sich Friedrich, von seinen Verbündetenverlassen, in einer
so gefährlichen Lage, dass Niemand in Europa, er selbst nicht aus¬
genommen, an dem nahen Falle Preussens zweifelte. Oesterreich war
davon so überzeugt, dass es sogar 20,000 Mann angeworbener Truppen
entliess. Friedrich aber, der in dieser schweren Zeit eine staunenswerthe
Geistesstärke bewahrte und alle möglichen Mittel zur Bettung seiner
Ehre und seiner Macht ausfindig zu machen suchte, lenkte seine Aufmerk¬
samkeit auf die entfernte Krim und erwarb sich endlich durch seine
geschicktePolitik am Khan dieses Landes einen neuen Bundesgenossen,
und 40,000 krimsche Tataren, die der Letztere ihm zur Verfügung zu
stellen sich verpflichtete, wollte er zum Angriffe auf Ungarn verwenden.
Auch die Türkei schien, nach Zögerung einiger Jahre, die Seite Preussens
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ergreifen zu wollen und stellte, nachdem sie 100—110,000Mann in der
Nähe von Belgrad gesammelt, diese längs der österreichischen Grenze auf.

Allein ein unerwartetes Ereigniss änderte plötzlich die Lage heider
kriegführenden Parteien, gab dem Kriege eine ganz andere Wendung
und rettete Friedrich und Preussen. Den 25. December1761 (5. Januar
1762) starb die Kaiserin Elisabeth Petrowna, und eine der ersten Hand¬
lungen ihres Nachfolgers, Peter III., eines Freundes und eifrigen Ver¬
ehrers Friedrich's, war, dass er sich mit ihm aussöhnte, ihm ohne jegliche
Entschädigung alle von den russischen Truppen besetzten preussischen
Länder zurückgab und ihm ein Bündniss und die Hilfe Russlands
für den Krieg mit seinen Feinden anbot. In Folge dessen wurde im
Mai 1762 in Petersburg zwischen Russland und Preussen ein gegen¬
seitiger Defensivvertraggeschlossen; die russischeHauptarmeeButurlin's
kehrte nach Russland zurück und das 20,000 Mann starke Corps Tscher-
nitschew's erhielt Befehl, sich der preussischen Armee zu Operationen
gegen die Oesterreicher anzuschliessen.

Noch nie bis dahin war in den allgemeinen europäischenKriegen eine so
plötzliche Wendung vorgekommen. Die nächste und unmittelbare Folge
davon war die schnelle AussöhnungSchwedensmit Preussen. Und wenn¬
gleich Ende Juni a. St. der Tod Peter's III. auf den Thron Russlands die
Kaiserin Katharina IL setzte und das Corps Tschernitschew'saus Preussen
abberufen wurde, so beschloss doch Katharina Neutralität im Kriege
Preussens mit Oesterreich und dessen Verbündetenzu beobachten. Diese
NeutralitätRusslands war für Friedrich fast vorteilhafter, als ein Bünd¬
niss mit demselben, weil das Beispiel seiner Massigkeitauch die anderen
Staaten dazu veranlasste. Es war natürlich, dass die plötzliche Verän¬
derung der Politik Russlands am meisten Oesterreich in Staunen setzte,
und Maria Theresia, die sich mit der unzweifelhaften Hoffnung ge¬
schmeichelthatte, in diesem Jahre die Eroberung Schlesienszu beendi¬
gen, begann sogar selbst das Schicksal zu befürchten, welches sie
Preussen vorbereitete. Zu ihrem Glücke standen die Türkei und der
Khan der Krim, welche die Aenderung der Politik Russlands nicht be¬
griffen, von ihren früheren Absichtenab.

Ungeachtet der für Preussen günstigen Wendung der Angelegen¬
heiten war die Lage desselben noch schwierig genug, weil der Staat
bis aufs Aeusserste erschöpft war und schwache Streitkräfte hatte. Da
Oesterreich fortfuhr Friedrich den Austausch der Gefangenen abzu¬
schlagen,so konnte er gegen Ende des Jahres 1761 sogar nicht einmal
die Hoffnung hegen, seine Armee durch Aushebungen in demjenigen
Theile der preussischenBesitzungen,die in seiner Macht verblieben waren,
ergänzen zu können. Unter diesen Umständenwar die Entlassung von

Galitzin, Allgem. Kriegsgeschichte. III, 3. 16
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20,000 Mann angeworbenerTruppen aus der österreichischenArmee un¬
gemein günstig für ihn, weil der grössere Theil dieser Truppen in preussi-
schen Dienst trat. Bei den grössten Anstrengungenwurde die preussische
Armee auf die Zahl von 110,000 Mann gebracht (136 Batailloneund
261 Escadronen). Freilich wären diese Streitkräfte gegen Oesterreich und
alle seine Verbündeten wenig gewachsen gewesen: aber, nach dem
Friedensschlüsse mit Russland und Schweden und dem Anschluss der
20,000 Mann Russen an die preussische Armee erlangte Friedrich seiner¬
seits das Uebergewicht über die österreichische und die Reichsarmee.
Die Oesterreicher, welche fast immer mit doppelt überlegenen Streit¬
kräften operirt, hatten in diesem Jahre nicht mehr als 125,000 Mann
Truppen (163 Bataillone und 159 Escadronen) und zusammen mit der
Reichsarmee nicht mehr als 145,000 und bereuten zu spät die im-
zeitige Entlassung von 20,000 Mann ihrer besten Truppen. Frankreich
hatte zwei Armeen aufgestellt, deren Streitkräfte sich auf 110,000 Mann
beliefen und gegen welche der Herzog von Braunschweignicht mehr als
70,000 Mann hatte.

Bei Beginn des Feldzuges waren die Streitkräfte beider Parteien
folgendermassenvertheilt:

Seitens Oesterreichs, Deutschlandsund Frankreichs:
Daun mit der österreichischenHauptarmee

in Niederschlesien............ 65,000 Mann
Das Corps Beck's in Oberschlesien.....15,000 ,,
Die Armee Serbelloni's in Sachsen.....45,000 .,

Im Ganzen österreichischeTruppen 125,000 Mann
Die Reichsarmee unter dem Befehle des

Grafen Stolberg in Sachsen......... 20,000 Mann
Die eine französische Armee Soubise's und

d'Estree's in Hessen ........... 80,000 ,,
Die zweite französische Armee des Prinzen

Conde am Niederrhein...........30,000 .,
Im Ganzen französischeTruppen 110,000 Mann

Im Ganzen Truppen seitens Oesterreichs,
Deutschlands und Frankreichs........ 255,000 Manu

Seitens Preussens:
Die Armee des Prinzen Heinrich in Sachsen . . . 45,000 Mann
Die Hauptarmee in Niederschlesien.....50,000 ,,
Das Corps des Herzogs von Bevern in

Oberschlesien .............15,000 ,.
Im Ganzen preussische Truppen 110,000 Mann
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Das russischeCorps Tsckemitschew's zeitweilig bis
zum Juli) in Schlesien ........ . . . 20.000 Mann

Die Armee des Herzogs von Braunschweig . . . 70,000 ,,
Im Ganzen Truppen seitens Preussen und seiner
Verbündeten:

bis zur Entfernung Tschernitschew's..... 200,000 Mann
nach seiner Entfernung.......... 180,000 ,,

Allgemeines Uebergewichtzu Gunsten Oesterreichs
und seiner Verbündeten:

zuerst............... 55,000 ,,
dann............... 75,000 ,,
NachAenderungder Politik Russlandshatten die Staaten, welche den

Krieg noch fortführten, nur den Zweck im Auge, derartige Resultate durch
den Krieg zu erzielen, die ihnen beim Abschluss des allgemeinenFrie¬
dens die grössten Vortheile gewähren könnten. Frankreich wollte, wie
früher, Hannover erobern und lenkte dorthin seine Hauptarmee und in¬
zwischen sollte der Prinz Conde am Niederrhein operiren. Oesterreich
dachte mehr an seine eigene Sicherheit, als an offensive Unternehmungen
und daher sollten seine Armeen in Sachsen und Schlesien defensiv ope¬
riren und sich auf die Erhaltung der erobertenLandstriche beschränken.
Friedrich hingegen musste den verlorenen Theil Schlesiens zurückerobern,
aber in der festen Voraussetzung, dass auch Maria Theresia zum Frieden
geneigt wäre, beschloss er, seinen Zweck durch Manövrirenund nicht
durch Kampf zu erreichen. Sein Hauptaugenmerkund seine Bemühungen
waren auf die Wegnahme von Schweidnitzgerichtet.

§. 100.
Die Operationen Friedrich's gegen Daun in Schlesien. Die Be¬

lagerung und Eroberung von Schweidnitz durch Friedrieh.

Nachdem Daun in der ersten Hälfte des Mai seine Armeen concentrirt
hatte, stellte er sich in der Nähe von Schweidnitz auf, zwischen dem
Zobtenbergund dem SchweidnitzerWasser. Die preussischen Truppen
blieben, in Erwartung der Ankunft des Corps Tschernitschew's in ihren
Quartieren in der Nähe von Strehlen, zu beiden Seiten der Lohe. Daun
benutzte dies nicht und beschränkte sich auf die unbedeutendstenOpera¬
tionen und hatte selbst in diesen keinen Erfolg. Um Daun zu zwingen,
sich von Schweidnitz zurückzuziehen, gebrauchte Friedrich mit der An¬
kunft Tschernitschew'sdasselbe Manöver, welches er im Jahre 1760 nach
der Schlacht bei Liegnitz angewandt hatte, nämlich er umging die linke

16*
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feindliche Flanke und bedrohte die grossen österreichischenMagazine in
Braunau. Am 5. Juli griff Friedrich auf der linken Flanke Daun's die
Position bei Adelsbach an. wo das schwache Corps Brentano's auf¬
gestellt war, aber dieser Angriff war erfolglos,weil er nicht entschlossen
genug ausgeführt und die angreifendenTruppen nicht gehörig unterstützt
wurden. Darauf setzte Friedrich die Umgehung Daun's fort, den er
auch schliesslichzwang, seine linke Flanke nach Dittmannsdorfzurück¬
zuschieben und die Magazine in Braunau aufzuheben. Friedrich stellte
sich der linken Flanke Daun's gegenüber auf und entsandte das Corps
Wieda's auf die Strasse nach Trautenau, wie zum Einfall nach Böhmen.
Da aber Daun trotzdem in seiner Position blieb und inzwischen zur
Verstärkung seines linken Flügels den rechten, der in der Nähe von
Schweidnitz auf den Höhen bei Burkersdorf und Leutmannsdorfgeblieben
war, schwächte, so bcschloss Friedrich, ohne Verzug Daun auf diesem
Punkte anzugreifen, ihn zum Rückzug von Schweidnitz zu zwingen,
und diese Festung zu belagern. Nachdem er das Corps Wieda's aus
Böhmen zurückberufen,sandte er es nach Burkersdorfund Leutmannsdorf.
Zu derselben Zeit erhielt Tschernitschew die Nachricht von der Thron¬
besteigung der Kaiserin Katharina IL und den Befehl, mit seinem Corps
nach Russland zurückzukehren. Friedrich, der die ganze Wichtigkeit
solcher Schwächung seiner Armee in einer für ihn so entscheidenden
Zeit erkannte, bewog Tschernitschew,noch drei Tage bei ihm zu bleiben,
und versprach ihm, seine Truppen nicht zum Kampfe zu verwenden.
Tschernitschewging darauf ein und durch seine Gegenwartallein trug er
viel zum Erfolge des von den Preussen am 10./21. Juli gegen Burkersdorf
und LeutmannsdorfgerichtetenAngriffs bei. Nach hartnäckigemKampfe
wurde der rechte österreichischeFlügel zurückgedrängt, Daun verlor die
Communication mit Schweidnitz,zog sich zurück und stellte sich zwischen
Wüstwaltersdorf und Donnerau auf, Friedrich aber nahm Stellung vor
Schweidnitz und belagerte es (8. August). Acht Tage darauf (16. August)
versuchte es Daun, Schweidnitzzu entsetzen, indem er das Corps Becks
gegen die Truppen des Herzogs von Bevern, die bei Reichenbach auf¬
gestellt waren, sandte, zog sich aber, da er keinen Erfolg hatte, in die
Grafschaft Glatz zurück. Nach zweimonatlicherhartnäckigster Verthei-
digung capitulirte im Spätherbst (9. October) Schweidnitz, das von
Gribenval vertheidigt worden war. Gleich darauf (15. October) sandte
Friedrich das Corps Wieda's [20 Bataillone, 55 Escadronen und 60 Ge¬
schütze) nach Sachsen zur Verstärkung des Prinzen Heinrich und am
24. November, nach Abschluss eines Waffenstillstandes, bezogen beide
Parteien Winterquartiere in Schlesien.
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§. 101.
Die Operationen des Prinzen Heinrieb in Sachsen. Die Sehlacht

bei Freiberg.

Am Anfange des Feldzuges nahm die 45,000 Mann starke Armee
Serbelloni'ssehr ausgedehnte Quartiere vom Plauen sehen Grunde über
Dippoldiswaldeund Freiberg bis Chemnitz ein. indem sie diese durch
eine Postenkette längs der Mulde sicher gestellt hatte. Prinz Heinrich,
der es wusste, dass die Reichsarmee aus Franken zur Vereinigungmit
der Armee Serbelloni's heranrücken sollte. benutzte diese Quartierauf¬
stellung , beliess den General Hülsen bei Meissen und durchbrach selbst
in der ersten Hälfte des Mai bei Döbeln die ausgedehnteLinie der Oester-
reicher, drängte das DetachementMakir'svon Freiberg nach Dresden zu¬
rück und rnarschirte nach Pretschdorf in der Nähe von Dippoldiswalde.
Graf Stolberg, der die 20,000 Mann starke Reichsarniee befehligte und
diese schon bei Chemnitz gesammelt hatte, verstärkte die Oesterreicher
nicht, sondern zog sich eiligst (16. Mai) nach Zwickau zurück. Einige
Detachements,deren Streitkräfte 9000 Mann nicht überstiegen und nacli
und nach vom Prinzen Heinrich gegen die Reichsarmeeabgesendetwurden,
zwangen nicht nur diese Armee sich nach Baireuth zurückzuziehen,son¬
dern drangen auch wiederholt nach Böhmen ein und erhoben dort bedeu¬
tende Contributionen. Das Wiener Cabinet, unzufrieden mit dem Feld¬
marschall Serbelloni, bestimmte an seine Stelle Haddik. Der Letztere
zog die Reichsarmeezu sich heran, umging in der ersten Hälfte des Octo-
bers mit einem Truppentheile den rechten Flügel des Prinzen Heinrich,
griff denselbenbei Freiberg an und zwang ihn, sich nach Reichenbach
zurückzuziehen. Die Reichsarmee, verstärkt durch österreichische
Truppen, stellte sich (in der Zahl von 49 Bataillonenund 68 Escadronen)
bei Freiberg in ziemlich ausgedehnter Position, die Mulde im Rücken,
auf. Prinz Heinrich wartete die Ankunft des von Friedrich nach der Er¬
oberung von Schweidnitznach Sachsen gesandten Corps Wieda's nicht
ab, da er wusste, däss Dann zur Verstärkung der Oesterreichereben¬
falls ein Truppencorps, stärker als das Corps Wieda's, nach Sachsen ent¬
sandt hatte, sondern griff (am 29. October) die Reichsarmeebei Freiberg
an mit 29 Bataillonen und 60 Escadronen, in vier abgesondertenColonnen
aufgestellt, jedeaus allen drei Truppengattungenzusammengesetzt,durch¬
brach die Reichsarmee im Centrum und warf sie mit Verlust hinter die
Mulde zurück, von wo sie sich nach Pirna zurückzog. Anfang November
sandte Prinz Heinrich das Corps Kleist's nach Böhmen und sogar nach
Franken. Die Folge aller dieser Operationen,besonders aber des Sieges
bei Freiberg, war die Besetzung von ganz Sachsen durch die Preussen,
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mit Ausnahme eines kleinen Landstriches um Dresden herum. Dieser
Erfolg war für Friedrich sehr wichtig, der im Falle des Friedens die Hoff¬
nung hegte, die GrafschaftGlatz gegen Sachsen wieder zurückzubekom¬
men. In dieser Hinsicht war der Feldzug des Prinzen Heimich trotz aller
Unbedeutendheit seiner Operationen sehr erfolgreich und nach den Be¬
griffen der damaligen Zeit sogar energisch. Sehr bemerkenswerth ist,
dass Prinz Heinrich von der ersten Hälfte des Mai bis zur zweiten Hälfte
des Septembereine sehr gedehnte Aufstellung (40—50 Werst) von Frauen¬
stein im Erzgebirge bis zur Elbe bei Meissen einnahm, indem er in
Zwickau fast in seinem Kücken die 20,000 Mann starke Reichsarmee
hatte, die er trotzdem nicht im Mindesten beachtete. Der Zweck einer der¬
artigen Aufstellungwar, einen möglichst grossen Landstrich in Sachsen
zu besetzen.

§. 102.
Die Operationen der Franzosen. Der Pariser und Hubertusburger

Frieden und die Beendigung des Krieges.

Die Operationen der französischenArmeen mussten sich in diesem
Jahre trotz ihrer bedeutenden Streitkräfte einzig auf die Erhaltung der
von ihnen früher eroberten Länder beschränken. In Folge der Erschöpfung
des Landes begann der Feldzug erst Ende Juni. Die 80,000 Mann
starke französische Hauptarmee Soubise's und d'Estree's stellte sich
zwischen Grebenstein und Wilhelmsthal in der Absicht auf, die verbün¬
dete Armee amüebergang über die Diemel zu hindern. Dessenungeachtet
ging der Herzog von Braunschweig über den Fluss, griff die Franzosen
an, zwang sie, sich mit Verlust hinter die Fulda zurückzuziehen, folgte
ihnen nach Hohenkirchen, und nachdem er (23. Juli) das Corps des Prin¬
zen Xaver von Sachsen bei Lutternberg geschlagen hatte, begann er die
Communicationen der Franzosen mit Frankfurt zu bedrohen, was Soubise
zum Rückzug hinter die Nidda bewog. Unterdessen griff der Erbprinz
von Braunschweig, der gegen den Prinzen Conde in Westfalen operirte,
auf die Nachricht, dass dieser zur Vereinigung mit Soubise marschire,
ihn (30. August) bei Friedberg an, wurde aber geworfen. Darauf ver¬
einigten sich beide französischenArmeen, unternahmen aber nichts Ent¬
schiedenes. Der Herzog von Braunschweig hingegen belagerte (16. Oc-
tober) Kassel und eroberte es (I. November). Dieses war die allerletzte
Operation auf dem westlichen Kriegsschauplatze und im ganzen sieben¬
jährigen Kriege, weil am Tage der EroberungKassels, den 1. November,
in Versailles zwischenFrankreich und England ein Waffenstillstand ge¬
schlossen wurde, in Folge dessen beide Parteien in Westfalen Winter¬
quartiere bezogen.
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Die gänzliche Erschöpfungder Finanzen, der Verlust der wichtigsten
Colonienund Seestreitkräfte zwangen Frankreich Friedensunterhand¬
lungen anzuknüpfen. England, das seinen Zweck erreicht, hatte keinen
Grund mehr, den Krieg fortzusetzen, umsomehr, da derselbe schon sehr
viel gekostet hatte (111,500,000 Pfund Sterling). Daher wurde denn
zwischen diesen beiden Staaten in Paris den 10. Februar 1763 ein
Separatfriedengeschlossen, dem auch Spanien und Portugal beitraten;
Deutschland erklärte sich neutral und auf diese Weise blieben krieg¬
führend nur Oesterreich, Preussen und Sachsen. Maria Theresia aber,
die ihren Zweck nicht bei Unterstützung starker Verbündeten erreicht
hatte, konnte jetzt noch weniger Erfolg erwarten, wo sie ihren eigenen
Kräften überlassen war; ausserdem waren die Finanzen Oesterreichsso
erschöpft, dass im Keichsschatzenicht mehr übrig geblieben war, als der
einmonatlicheSold für die Armee. Daher beeilte sich auch Maria The¬
resia mit Friedrich Frieden zu schliessen, der den 15. Februar 1763 in
Hubertusburgunterschrieben wurde. Dieser Frieden war eine Bekräfti¬
gung der Tractate von Breslau und Dresden und bestätigte für immer die
Abtretung Schlesiens und der GrafschaftGlatz an Friedrich. Bald da¬
rauf trat auch das übrige Deutschland dem Frieden bei. Somit hatte der
hartnäckige siebenjährigeKrieg, welcher den betheiligten Staaten unge¬
heure Kosten und Verluste an Leuten verursacht, nur den Engländern
Nutzen und zwar einen sehr bedeutenden gebracht, denn Frankreich trat
an England in Amerika Canada und die Insel Grenada, in Afrika das
Senegalgebiet,Spanien dagegen ganz Florida ab. Den übrigen Staaten
brachte er gar keinen wesentlichenNutzen und sogar Friedrich gewann
abgesehenvon der Sicherung dessen, was er schon früher besessen, d. i.
Schlesiens und der Grafschaft Glatz, nichts als Ruhm und die Bewunde¬
rung Europas; Preussen und Oesterreich blieben nach Beendigung des
Krieges ganz in derselben Lage, in der sie sich vor Beginn desselben be¬
funden hatten.

§. 103.
Schlussfolgerung über den Feldzug von 1762.

Im Feldzuge vom Jahre 1762 ist Friedrich, wie es seheint, nicht
ganz vorwurfsfrei 1) darin, dass er die Kriegsoperationenspät eröffnete,
während er zum ersten Male im Laufe des ganzen Krieges an Streit¬
kräften überlegen war, 2) darin, dass er nach Anschluss des Corps
Tschernitschew'snicht entschlossengenug operirte und 3) darin, dass er
unzeitig die ihm noch im August angetragene Uebergabe von Schweidnitz
zurückwi es. Im ersten und zweiten Punkte kann er noch dadurch gerecht-
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fertigt werden, dass die preussische Armee, durch denFeldzug von 1761
bedeutend erschüttert, wahrscheinlich nicht früher ins Feld rücken
konnte und dadurch, dass er die Zurückberufung'des Corps Tscherni-
tschew's nach nur 20tägigem Aufenthalte bei der preussischen Armee
nicht vorhersehen konnte. Aber die Zurückweisung des Vorschlages
hinsichtlichder Uebergabe von Schweidnitzwar ein wichtigerFehler, der
durch nichts gerechtfertigtwerden kann: Friedrich hätte dadurch dass er
diese Festung 1 % Monat früher in seine Hände bekam, die nöthige Zeit
gewonnen, Glatz und Dresden wieder zurückzuerobern.

Ueberhaupt wollten am Anfange dieses Feldzuges beide Parteien,
die einen baldigen Friedensschluss vorhersahen, sich nicht der zweifel¬
haften Entscheidung einer grossen Schlacht unterziehen. Ausserdem
setzte Friedrich nur noch geringe Hoffnung auf seine Truppen, und die
Oesterreicher, die nicht wie früher doppelt überlegene Streitkräfte
hatten, hielten sich für zu schwach. Daher bestand der Feldzug vom
Jahre 1762 theils aus Manövern, theils aus Defensivoperationen,grössten-
theils aber aus Unthätigkeit oder unwichtigen Streifzügen, deren Zweck
Erhebung von Contributionen , Vernichtung feindlicherMagazineu. s. w.
war, wodurch sich dieser Feldzug besonders von den übrigen unter¬
scheidet.

§. 104.
Schlussfolgerung über die letzten drei Feldzüge des siebenjährigen

Krieges.

Die OperationenFriedrich's in den letzten drei Feldzügen des sieben¬
jährigen Krieges waren auf dieselben Grundlagen und Erwägungen ge¬
stützt, wie in den ersten vier, nur mit dem Unterschiede, dass die Um¬
stände Friedrich zwangen, dahin zu streben, seinen Zweck mehr durch
Manövriren zu erreichen und sich nur in äussersten Fällen auf den Kampf
einzulassen. Die entschlossenen Offensiv-Defensiv-Operationenin den
ersten vier Feldzügen, fast mit dem beständigenZwecke eines Kampfes,
waren auf die Hoffnung begründet, dass die Siege der Preussen über die
Verbündeten diese Letztern zum Frieden zwingen würden. Als aber nach
vier Feldzügen diese Hoffnung nicht in Erfüllung ging und die Streit¬
kräfte und Mittel Preussens sich bedeutend erschöpften, so war es nöthig,
den früheren Operationsplan zu ändern; sonst hätte Friedrich durch seine
Erfolge Preussen bis zu dem Grade geschwächt, dass es schliesslich
weder Streitkräfte noch Mittel für seine Vertheidigung gehabt hätte.
Bereits am Anfange des Krieges (im Jahre 1757) sagte Friedrich mit dem
ihm eigenen Scharfblick voraus, dass die Partei den Krieg mit Erfolg
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beenden werde, die den letzten Thaler behalten werde (was zu der Zeit so
viel hiess als den letzten Soldaten), und er hatte sich nicht geirrt: der
letzte Thaler verblieb wirklich Friedrich, obgleichdies dem preussischen
Staate ungemein theuer zu stehen kam. Abgesehendavon, dass Fried¬
rich gezwungen war, dem Kampfe auszuweichen, um seine Truppen zu
schonen, verhinderte die Geschicklichkeit der Oesterreicher überhaupt
und Daun's insbesondere, sich in starken Vertheidigungspositionenauf¬
zustellen und dem Kampfe auszuweichen,oft die Möglichkeit des Kampfes.
In vielen Fällen gedachte Friedrich die Oesterreicher anzugreifen, aber
nachdem er ihre Position in Augenscheingenommen,stand er von seinem
Vorhabenab.

Im Allgemeinenstehen die letzten drei Feldzüge des siebenjährigen
Krieges, wenn auch weniger glänzend, weniger entschieden als die vier
ersten, doch den letzteren an Geschicklichkeit, Interesse und Belehrung
nicht im Geringsten nach und geben ausserdem ein seltenes Beispiel von
der Genügsamkeit und Vorsicht eines so kühnen, unternehmenden und
entschlossenenFeldherrn, wie Friedrich es war.



Achtes Kapitel.

Friedrich II., König von Preussen, von der Thron-
besteigung bis zum Tode (1740—1786).

i.
Friedrich II. als Herrscher.

§. 105.
Staatsangelegenheiten.

Vorliegendes Buch haben wir mit der Schilderungdes Lebens und
der Entwickelung Friedrich's II. von seiner Geburt an bis zu seiner
Thronbesteigung begonnen, wir wollen es mit einer ähnlichen Schilde¬
rung schliessen, nicht indem wir sein Leben und seine Regierung be¬
schreiben, was nicht der Gegenstand der gegenwärtigen Forschung ist,
sondern eine Charakteristik seiner Thätigkeit als Herrscher und beson¬
ders als Feldherr geben, von seiner Thronbesteigungbis zum Tode. Die
Lage Preussens bei seiner Thronbesteigungschildert Friedrich selbst in
folgenderWeise: »Die Bevölkerung meines Königreichesbelief sich auf
3Millionen« (auf2190Quadrat-Meilen),»dieEinkünfteauf 7,400,000Thlr.
In der Staatskasse befanden sich 8,700,000 Thaler; Schulden waren keine
vorhanden; alle Zweige der Verwaltung befanden sich in erfahrenen Hän¬
den ; aber es gab wenig Quellen des inneren Reichthums, und der aus¬
wärtige Handel, wenn man die Einfuhr der Waaren mit der Ausfuhr ver¬
glich, ergab ein Deficit von 1,200,000 Thaler jährlich. Die ausge¬
zeichnet organisirte und geschulte, aber unerfahrene Armee zählte
76,000 Mann, darunter 26,000 Mann Ausländer. Der Staat war durch
gar keine Verträge gebunden, und ich konnte frei denjenigen wählen,
der mir am vortheilhaftestenwar.«

In den 46 Jahren und 2y2 Monaten seiner Regierung widmete Fried¬
rich sich ganz dem Wohle Preussens nicht nur in der Friedenszeit, son¬
dern auch während des Krieges. Zugleich mit der Eroberung von Ober-
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und Niederschlesien nebst der Grafschaft Glatz (mit Ausnahme von
Troppau, Jägerndorf und Teschen sammt ihren Kreisen) in Folge des
ersten schlesischenKrieges, verwandte er grosse Sorgfalt auf die aller¬
beste OrganisationSchlesiens und der preussischen Armee und auf die
bedeutende Vergrösserungder Letzteren. Er erweckte die Industrie und
den Handel durch Begründung von Fabriken und Anstalten, durch Er-

, theilung von Geldunterstützungenund durch Berufung erfahrener Hand¬
werker und Künstler nach Preussen; er stellte die durch den Krieg in
Unordnung gerathenen Finanzen wieder her und öffnete für diese neue,
reiche Quellen; er rettete die Akademie der Wissenschaften zu Berlin
vom Verfall, berief viele preussischeund ausländischeGelehrte dahin und
schuf zahlreiche andere wohlthätige Einrichtungen. Zu derselben Zeit
verstärkte er, für den Fall eines neuen Krieges wegen Schlesiens, die
schlesischenFestungen durch neue Werke, speicherte in ihnen grossen
Kriegsbedarfauf und vergrösserteund vervollkommnetedie Armee. Die
elf Jahre von dem Dresdener Frieden im Jahre 1745 bis zum Beginn des
siebenjährigen Krieges im Jahre 1756 benutzte er zur thätigen Verwaltung
der inneren AngelegenheitenPreussens und seiner Armee, sowie zu eigenen
gelehrten und literarischen Beschäftigungen (in dieser Zeit nämlich ver-
fasste er die »Memoires deBrandenbourg«, »Die Kriegskunst« und andere
schriftstellerischeArbeiten in Prosa und Versen). Er war auf alle mög¬
liche Weise bemüht, in Preussen den Ackerbau, die Industrie, den in¬
neren und auswärtigen Handel, die Volksbildung, die Künste und
Wissenschaftenzu entwickeln, zu kräftigen und in einen blühenden Zu¬
stand zu versetzen, die Staatsfinanzen,Gesetzgebung,Gerichtsverfassung
und Kechtspflegezu verbessern, die Staatseinkünfte zu erhöhen, die Ar¬
mee zu vervollkommnen, deren Truppenzahl schon bis 160,000 Mann
herangewachsenwar — mit einem Worte Preussen auf die höchste Stufe
der staatlichen Ordnung und des Wohlstandes zu erheben. Aus dem
siebenjährigenKriege ging er mit glänzendemRuhm hervor, der ihm für
die Zukunft einen entscheidendenEinfluss auf die politischen Angelegen¬
heiten Deutschlands und ganz Europas sicherte. Nach Beendigung
dieses Krieges war seine erste hauptsächlichste Sorge, den erschöpften,
durch den Krieg verwüsteten Gebieten Preussens Unterstützungen zu¬
kommen zu lassen. Er theilte den Bewohnernderselben aus den Staats¬
magazinen Kornvorräthe zum Lebensbedarf und zur Saat aus und den
Bauern 35,000 Cavallerie- und Artilleriepferde für ihre Feldarbeiten und
3,000,000 Thaler an Geldunterstützungen; die niedergebranntenund zer¬
störten Häuser baute er für eigene Rechnungwieder auf, legte Sümpfe
trocken, schuf neue Colonien, Fabriken, Landstrassen und Kanäle u. s.w.;
Schlesienbefreite er auf sechs Monate, die Neumark und Pommern auf
zwei Jahre von allen Abgaben. Für den Adel in Schlesien, Pommern
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imd der Mark errichtete er ein Creditsystem, das den Procentsatz ver¬
ringerte und den Werth der Güter erhöhte. Die Landesindustrie blühte
in Folge des Verbotes der Einfuhr ausländischer Waaren auf: die Städte
wurden durch neue öffentliche Gebäude und Denkmäler und die Dörfer
durch Erbauung von Kirchen, Schulen, Waisenhäusern u. s. w. ge¬
schmückt. Im Jahre 1764 gründete er in Berlin eine Bank und schenkte
derselben 8,000,000 Thaler als Grundcapital. Im Jahre 1766 führte er
die Accisesteuer, nach Muster der französischenein 'was jedoch sehr ge¬
tadelt wurde). Viele andere wohlthätige Staatsinstitutionen verdankten
ihm ihre Entstehung in den Friedenszeiten nach dem siebenjährigen
Kriege. Den 31. März 1764 schloss er ein Bündniss mit Russland, kraft
dessen er sich verpflichtete, die Wahl Stanislaus Poniatowsky's auf den
polnischen Thron und die Angelegenheiten der Dissidenten in Polen zu
unterstützen. In der Absicht, West- und Ostpreussen mit Pommern und
der Mark zu vereinigen und dadurch das preussischeReich zu arrondiren,
trat er der ersten Theilung Polens bei (5. August 1772). Durch diese er¬
warb er das ganze polnische Preussen (das im Jahre 1466 von dem
deutschen Orden an Polen abgetreten worden war), mit einem Theile von
Gross-Polen bis zum Flusse Netze, aber mit Ausschlussvon Danzig und
Thom, im Ganzen 630 QuadratmeilenLand, mit 600,000 Einwohnern,
und in 14 Jahren, von der Zeit bis zu seinem Tode, hatte er in jeder
Hinsicht die von Polen erworbenen Besitzungen, welche sich im äussersten
Grade in Unordnung und Verfall befanden, gänzlich umgestaltet, man
kann sagen, zu neuem Leben erweckt und in einen blühenden Zustand
versetzt. In Graudenz erbaute er eine starke Festung und im alten
Marienwerder (der Hauptstadt des deutschen Ordens, auf Polnisch Kwyad-
sin) errichtete er eine Kriegs- nnd Apanagenkammer. Im Jahre 1778
widersetzte er sich nach dem Tode des kinderlosen Kurfürsten Maximi¬
lian Joseph der Besetzung eines bedeutenden Theiles von Baiern durch
österreichischeTruppen, indem der Kaiser Joseph IL Ansprüche auf den
erledigten bairischen Thron erhob, während diese dem näheren Thron¬
erben, dem Kurfürsten Karl Theodor von der Pfalz von Rechtswegen
zukamen. Wenngleich der letztere darauf einging, seinen Rechten zu
entsagen, so widersetzte sich dem doch als nächstberechtigter Erbe der
Herzog Karl von Zweibrücken, im Vertrauen auf den Schutz Fried-
rich's IL und des Kurfürsten August III. von Sachsen, der gesetzliche
Rechte auf die Allodialnachfolgeder bairischen Besitzungenhatte. Da
aber Joseph IL seinen Rechten nicht entsagen wollte, schloss August III.
ein Bündniss mit Friedrich IL und die Folge davon war der bairische
Erbfolgekrieg, der weniger als ein Jahr dauerte (vom Juli 1778 bis zum
Mai 1779), nicht wichtig und in militärischer Hinsicht durch nichts be-
merkenswerth war, der ohne jeglichen Kampf am 13. Mai 1779 mit dem
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Frieden von Teschen endete und der letzte im Leben und während der
RegierungFriedrich's IL (damals schon ein Greis von 67 Jahren) war.
Er entsagte den Entschädigungen für Militärausgabenund erwarb statt
dessen die fränkischen Besitzungender Hohenzollernfür Preussen. Im
folgenden Jahre 1780 erbte Friedrich nach Aussterben des Hauses der
GrafenMansfelddenjenigenTheil der GrafschaftMansfeld, der früher zu
dem Gebiete des Erzstifts Magdeburggehört hatte. Fünf Jahre später,
den "23. Juli 1785, schloss Friedrich den sogenannten deutschenFürsten¬
bund mit Sachsen und Hannover zum Zwecke der Beobachtung und des
Schutzes der Keichsverfassung,entsprechend dem Westfälischenund den
spätem Friedensverträgen nebst den Reichs-Wahlcapitulationenund den
übrigen Reichsgesetzen. In einem besonderen geheimen Artikel des Ver¬
trages waren Massregelngegen den früher von Oesterreichbeabsichtigten
Austauschder Niederlande gegen Baiern aufgenommen. Im Laufe einiger
Wochen nach Abschluss dieser Tripelallianz in Berlin traten derselben
noch bei: die Kurfürsten von Mainz und Trier, der Landgraf von Hessen-
Kassel, die Markgrafen von Anspach und Baden, die Herzöge von Zwei¬
brücken, Braunschweig, Mecklenburg, Weimar und Gotha und der Fürst
von Anhalt-Dessau.

§. 106.
Friedrich's Krankheit und Tod.

Dies war die letzte politische Thätigkeit des 73jährigen Friedrich.
Sein Leben neigte sich schnell dem Ende zu. Oben ist schon erwähnt
worden, dass er von seiner frühesten Kindheit an von schwächlichem
Körperbau war, dass aber im Knaben- und Jünglingsalter seine Kräfte
durch körperliche Uebungenzunahmen, und im reifen Alter stählten die
Kriege und Feldzüge seinen Körper in dem Grade, dass er mit Leichtig¬
keit alle Beschwerdendes Kriegslebens und das schlechteste Wetter in
allen Jahreszeiten ertrug. Aber da begann er auch an Hämorrhoidal-
und Podagra-Anfällen zu leiden. Im Alter verstärkten sich diese Krank¬
heiten und zu ihnen gesellten sich noch Wassersucht und Handgicht.
Er fühlte es, wie mit jedem Tage seine Körperkräfte schwächer wurden
und abnahmen. Bisweilen waren die Krankheitsanfälle so stark, dass
man sie für tödtlich hielt. Trotz alledem stellte Friedrich seine Staats¬
und Privatgeschäfte nicht ein, und kaum waren die Anfälle leichter, so
nahm er von Neuem seine Lieblingsspeisenund -Getränke, zu sich, wo¬
durch sich die Anfälle mit grösserer Heftigkeit erneuerten. Er verliess
selten sein Kloster, wie er es nannte (das im Jahre 1746 bei Potsdam er¬
baute Schloss Sanssouci); wenn er herauskam oder ausfuhr, wurde er
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immer und überall mit Enthusiasmus empfangen und begrüsst. Einer
seinerZeitgenossen 'der hannoverscheArzt Zimmermann)beschreibt sein
Aeusseres im Alter folgendermassen: »Er ist nicht von hohem Wüchse
und erscheint wie gebeugt unter der Last von Lorbeerenund seiner lang¬
jährigen Mühen. Sein blauer Kock, abgetragen wie auch sein Körper,
lange Stiefel bis über die Knie, eine weisse, mit verschüttetem Schnupf¬
tabak bedeckte Weste, boten einen etwas sonderbaren Anblick. Aber
das Feuer seiner Augen zeigte, dass Friedrich's Seele nicht gealtert
hatte. Trotzdem dass seine Haltung invalidenmässig war, so musste
man doch aus der Schnelligkeit seiner Bewegungenund der kühnen Ent¬
schlossenheit seines Blickes schliessen, dass er noch wie ein Jüngling
kämpfen könne. Stellt seine unbedeutende Figur unter Millionen Men¬
schen, und jeder wird sogleich in ihm den König erkennen: so viel
Hoheit und Festigkeit war in diesem ungewöhnlichen Menschen!« —
»In Sanssouci«, sagt derselbe Zeitgenosse, »herrschte solche Stille, dass
man jeden Windhauch vernehmen konnte. Zum ersten Male kam ich
in diese Einsamkeit Abends im Spätherbste. Ich war seltsam über¬
rascht, als ich vor mir ein kleines Haus sah und erfuhr, dass in dem¬
selben der Held wohne, der die Welt schon durch seinen Namen er¬
schüttert hatte! Ich umging das ganze Haus, näherte mich den Fenstern,
sah in denselben Licht, fand aber vor den Thüren keine Schildwacht,
begegnete auch keinem Menschen, der mich gefragt hätte: wer ich sei,
was ich wolle? Da erst begriff ich die ganze Hoheit Friedrich's! Er
hat zu seinem Schutze nicht bewaffnete Miethlinge und Geschütze
nöthig: er weiss, dass Liebe und Achtung des Volkes vor den Thüren
seines kleinen ObdachesWache halten. «

Seit dem Herbste 1785 verschlimmertesich der Gesundheitszustand
Friedrich's sichtlich. Im August dieses Jahres waren wie gewöhnlich
Manöver der Truppen der Garnison von Potsdam, die sich im Uebungs-
lager in der Nähe dieser Stadt befanden, angesagt. Friedrich wollte
persönlich die Truppen befehligen und verbrachte sieben Stunden un¬
unterbrochen auf dem Felde unter heftigemRegen bei Nordwind. Durch
starke Erkältung bei dieser Gelegenheitzog er sich die Brustwassersucht
zu. Trotz des heftigen Leidens stellte er seine gewohntenBeschäftigun¬
gen, die ihn ermüdetenund seine Krankheit verschlimmerten, doch nicht
ein. Im Januar 1786 betrübte ihn der Tod des ihm so theuren Ziethen.
»Unser alter Ziethen«, sagte er, »hat selbst im Tode seine Bestimmung
als General erfüllt. In Kriegszeitenhat er immer die Avantgarde ange¬
führt, auch im Tode ging er voran. Ich habe die Hauptarmee befehligt,
und werde ihm folgen«.

Beim Beginne des Frühlings fühlte er eine Erleichterung, oft Hess
er sich im Lehnstuhl auf die sogenannte grüne Terrasse des Potsdamer
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Schlosses heraustragen und sass auf derselben einige Stunden in der
Sonne. Oft hörten die Diener, die hinter dem Stuhle standen, wie er auf
die Sonne blickend sagte: »Bald, bald werde ich dir näher sein!« —
Im Mai siedelte er in sein geliebtes Sanssouci über. Aber der Sommer
stellte seine Kräfte nicht wieder her: Tage und Nächte verbrachte er im
grossen Voltairelehnstuhl von Kissen umgeben. Ein ununterbrochener
Stickhustenund öftere Brustkrämpfe gönnten ihm keine Ruhe und Schlaf,
weder bei Tage noch bei Nacht. Dessen ungeachtet bewahrte er seine
Geistesruhe, äusserte nicht das geringste Zeichen eines Schmerzes, nie¬
mals kam eine Klage über seine Lippen. In diesen letzten, allerschwersten
Augenblicken seines Lebens ging er mit der Dienerschaftauf die gnädigste
und menschenfreundlichsteWeise um. Seinen Cabinetssecretären hin¬
gegen, die mit Unterlegungenum 7 Uhr Morgens kamen, befahl er um 4 Uhr
zu erscheinen, indem er hinzufügte: »EntschuldigenSie, meine Herren,
dass ich Sie in den Nächten beunruhige. Mein Leben neigt sich dem
Ende zu. In solcher Lage muss ich die Zeit benutzen: sie gehört nicht
mir, sonderndem Staate. Uebrigens«, setzte er lächelnd hinzu, »wird
Ihre Beunruhigung nicht lange dauern.«

Zu dieser Zeit besuchte ihn der Herzog von Kurland. »Haben Sie,
lieber Herzog, nicht einen Nachtwächter nöthig?«, sagte ihm Friedrich
im Scherz. »Nehmen Sie mich in Dienst: ich verstehe es ausgezeichnet,
die Nächte nicht zu schlafen.«

Sein Leibarzt Seile erschöpfte seine ganze Kunst, um, wenn auch
nur in Etwas, seine Leiden zu lindern, musste aber einsehen, dass Alles
vergebens sei. Die Schwester Friedrich's, die Herzogin von Braun¬
schweig, hatte ihn beredet, sich dem damals berühmten hannoverschen
Arzte Zimmermann (s. S. 254) anzuvertrauen. Aber auch dieser über¬
zeugte sich bald, dass alle menschliche Hülfe unnütz sei, jedoch zer¬
streute er wenigstens Friedrich durch seine kluge und heitere Unter¬
haltung. Aber seine Verantwortlichkeit und seinen ärztlichen Ruf
schonend, verliess er Potsdam vor dem Tode Friedrich's.

In der ersten Hälfte des August verschlimmertesich der Zustand Fried¬
rich's bedeutend. Den 15. August schlief er. gegen seine Gewohnheit,bis
11 Uhr Morgens. Die Aerzte erklärten, dass dieser Schlaf mit einer ent¬
scheidenden Krisis enden müsse. Friedrich erwachte, begrüsste heiter die
Umstehenden,befahl die Cabinetssecretäre zu rufen und dictirte ihnen mit
schwacher, aber fester Stimme verschiedene Schriften und Depeschen.
Dem Commandantenvon Potsdam ertheilte er alle nöthigen Befehle hin¬
sichtlich der auf den nächsten Tag angesetzten Mannöver der Garnison
von Potsdam. Alle freuten sich, da sie schon lange an dem Kranken
solche Frische und Thätigkeit nicht gesehen hatten. Aber am folgenden
Morgen, den 16. August, verlor er die Sprache, und sein Geist begann
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sich zu verfinstern. Friedrich strengte sich an, dem hereintretenden
Commandanten Etwas zu sagen, vermochtees aber nicht und winkte mit
traurigem Blicke langsam mit der Hand, zum Zeichen, dass er nicht mehr
imStande sei, sich mit Geschäften zu befassen. Von diesem Augenblicke
an verlor er das Gedächtnissund Bewusstseinvöllig. Nur bisweilen wurde
sein krankhaftes Phantasmen durch kurze lichte Augenblicke unter¬
brochen, in welchen Friedrich der Geschäfte erwähnte. In der Nacht
vom 16. auf den 17. August befanden sich bei ihm nur der Arzt und
zwei Diener. Plötzlich fuhr Friedrich auf, aus seinen Augen leuchtete
ungewöhnliches Feuer, er wollte sich erheben, aber sein Kopf fiel zurück,
der Blick wurde starr, seine Lippen flüsterten vernehmlich: -»0 wie leicht
ist mir! ich habe den Berg erstiegen . . . will ausruhen . . . ruhen . . .«
Die übrigen Laute erstarben in den Convulsionendes letzten Athem-
zuges . . . und Friedrich war nicht mehr ... Es war 2 Uhr Nachts
und die Tischuhr Friedrich's blieb von selbst, diese Stunde zeigend,
stehen*).

Am Morgen des 17. August erschien in Potsdam der neue König
Friedrich Wilhelm IL, ein Neffe Friedrich's IL, um der Leiche des Ent¬
schlafenen die letzte Ehre zu erweisen. Am Abend desselben Tages
wurde die Leiche in das Schloss zu Potsdam übergeführt und auf dem
Parade-Katafalk ausgestellt. Aber der Wille Friedrich's H., der in seinem
Testamente ausgesprochen war, seine Leiche in Sanssouci im Gewölbe
unter der Terrasse, welches er schon lange für sich vorbereitet hatte,
beizusetzen, wurde nicht erfüllt. Das Todtenamt wurde auf feierliche
Weise in der Potsdamer Garnisonskirche celebrirt, den 8. September
wurde auch dort in einem unter der Kanzel hergerichteten Gewölbe,
unter einem einfachen Grabsteine mit der gemeisselten einfachen aber
tief beredten Inschrift: »FridericusIL« seine Leiche beigesetzt.

Sein Testament enthüllte der Welt völlig, was für einen Mann diese
und was für einen Monarchen Preussen verloren hatte. »Meine letzten
Wünsche«, heisst es am Schlüsse desselben, »bezwecken im Augen¬
blicke, wenn ich aus der Welt scheide, das Glück des preussischen
Staates. Möge er immer mit unablässiger Aufmerksamkeitdurch Weis¬
heit und Gerechtigkeit regiert werden. Möge er seinen milden Gesetzen
nach der glücklichste, seiner weisen Finanzverwaltung nach der reichste,
der Tapferkeit und Ehre seiner Armee nach der stärkste Staat in der
Welt sein! Möge er in Ewigkeit blühen und gedeihen! «

*) Napoleon I. nahm im Jahre 1806 diese Uhr zusammen mit dem Degen Fried¬
rich's und seinem schwarzen Adlerorden aus Potsdam mit und vermachte die erstere
seinem Sohne und den Degen und Orden dem Pariser Invalidenhause; später aher
wurden diese Gegenstände auf ihren früheren Platz nach Potsdam zurückgebracht.



8. Friedrich IL, König von Preussen, von der Thronbesteigung bis zum Tode. 257

Ganz Preussen hüllte sich in tiefe Trauer und beweinte mit bitteren,
uugeheucheltenThräuen seinen grössten König.

§. 107.
Friedrich's Charakteristik.

Friedrich II. starb 74 Jahre und fast 7 Monate alt, im 47. Jahre
seiner Regierung. Wie oben erwähnt, übernahm er Preussen von seinem
Vater mit 3,000,000 Einwohnernauf einer Ausdehnungvon 2190 Quadrat¬
meilen, mit 8,700,000 Thalern im Staatsschatze und mit einem Heere
von 76,000 Mann; 46y2 Jahre später hinterliess er seinem Nachfolger
Preussen mit 6,000,000 Einwohnern auf 3515 Quadratmeilen, mehr als
70,000,000 Thaler im Reichsschatze, 200,000 Mann ausgezeichneter
Kriegstruppen, ein mächtiges Gewicht Preussens in allen europäischen
Angelegenheiten,schliesslicheinen durch seine Bevölkerung, Gewerb-
thätigkeit, Bildung und seinen Wohlstand sehr gepriesenen Staat. Das
thatenreiche Leben Friedrichs flösste seinen Unterthanen und Zeit¬
genossen eine so hohe Achtung für sein Andenken ein. dass ihnen die
Benennung »der Grosse« nicht hinreichend erschien, sondern sie ihn
»Friedrich der Zweite und der Einzige« benannten. Noch vor seiner
Thronbesteigungbelehrt durch bittere Erfahrung und unterstützt durch
das Beispiel seines Vaters und von einem seltenen und ungewöhnlichen
Verstände, der sich besonders in der Stille der Rheinsberger Zurück-
gezogenheitentfaltet hatte, ergriff Friedrich mit mächtiger Hand die
Zügel der Staatsregierung und erschütterte das ganze politischeSystem
Europas, als er zur Wahrung seiner Rechte — als Glied des deutschen
Reiches — und seines königlichenHauses gegen die Ansprüche und den
Druck der kaiserlichen Macht zu den Waffen griff und den deutschen
Fürstenbund, ein Muster seiner Politik, ersann und bildete. Eins der
grössten Verdienste, die er dem Lande leistete, bestand darin, dass er
sogar unter den schwierigsten Umständen keine Staatsschulden machte,
und obgleich er einen bedeutenden Theil der Staatseinnahmen auf ver¬
schiedenen Wegen seinen Unterthanen wieder zukommen Hess, so
bildete er doch eine solche Staatskasse, wie sie bedeutender bis dahin
keiner der Herrscher Europas besessen hatte. Zu seinen Mängeln
rechnet man, dass er unzulängliche Achtungfür die kirchlich-religiösen
Institutionen an den Tag legte, was seine Zeitgenossen geradezu als
Nichtachtungder Religion auslegten. Aber dem setzt man entgegen,
dass sein Herz und seine Seele, wie sein Leben und seine Schriften be¬
zeugen, immer höheren Gedanken der Religion offen waren, und dass,
wenn während seiner Regierung die Bedeutung der Geistlichkeit sich

Galitzin, Allgem. Kriegsgeschichte. IU, 3. }*
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verminderte und Viele Freidenker wurden, dieses weniger das Uebel
der Zeit war, als die Versuche der ketzerischen Lehren bei seinem
Nachfolger, und dasjenige, was man die Freidenkerei Friedrich's nannte,
war weiter nichts als dass er im geistigen Sinne über den engen Be¬
griffen seiner Zeit stand. Bei seiner gänzlichen Unkenntniss mit der
geistigen Bildung in Deutschland, achtete er diese gering und that per¬
sönlich nichts zu ihrer Vervollkommnung. Unterdessen ist zu bemerken,
dass die deutsche Literatur zu der Zeit, als sich Friedrich die französische
Bildung aneignete, sich in traurigem Zustande befand und Friedrich weder
an ihrer damaligenArmuth, noch an den leblosen und trockenenFormen
der damaligen deutschen Wissenschaft Gefallen finden konnte. Als aber ein
neuer, besserer Geist sie belebte, war der vielbeschäftigteFriedrich schon
zu sehr an den von ihm gewählten Beschäftigungskreisgewöhnt, um für
die neue Richtung der deutschen Wissenschaft und Literatur empfäng¬
lich zu sein. Die eigenen Schriften Friedrich's, hauptsächlich geschicht¬
lichen , staatlichen, politischen Inhalts, militärwissenschaftliche, philo¬
sophische und literarische, sowie Gedichte und vermischte Schriften,
wurden gesammelt und herausgegeben in den »Oeuvres posthumes de
Frederic II. etc.« (Berlin 1788, 15 Tide.), im »Supplementaux oeuvres
posthumes de Fiederic le Grand« (Berlin, 5 Tide.) und in den »Oeuvres
de Frederic IL pnbliees du vivant de l'auteur« (Berlin 1789, 4 Thle.j, kri¬
tisch herausgegeben in Amsterdam in den Jahren 1789—1790. Sein
»Antiinacchiavelli« (herausgegebenzum ersten Male im Haag, im Jahre
1740) bezeugt, wie er sich vorbereitet hatte, Herrscher zu sein. Ein kost¬
barer Spiegel für die Herrscher ist seine Abhandlungüber die verschie¬
denen Regierungsformenund über die Pflichten der Herrscher, von ihm
nach 40jähriger Regierung abgefasst. Aber — sagen einige deutsche
Schriftsteller — die Regierung Friedrich's selbst war eine persönliche,
unumschränkte und die Folgen derselben äusserten sich am ungünstig¬
sten in der Civilverwaltung, die mehr und mehr maschinenartig wurde;
Friedrich, nur sich selbst genügend, hatte keinen Reichsrath nöthig
und kannte auch keinen; die Stärke des Staates erblickte er nur in
der Armee und in der Staatskasse, daher konnte denn auch die Scheide¬
wand , die den Militärstand vom Civilstande trennte, nirgends so stark
sein wie in Preussen. Hinsichtlich der deutschen Wissenschaft und
Literatur könnte man fragen — sagen dieselben Schriftsteller —, oh
es wohl nicht ein grösseres Glück war. dass Friedrich ihnen keine
besondere Aufmerksamkeit schenkte, sondern sie sich selbst und dem
Volke überliess ? Er erfasste nicht den Geist der Sprache seines Volkes
und daher kann es ihm vielleicht zum Lobe gereichen, dass er sich
weder für verpflichtet noch für berufen erachtete, dessen Leiter zu
sein. Aber um so mehr muss anerkannt werden, dass er ein durchaus



8. Friedrich IL, König von Preussen, von der Thronbesteigung bis zum Tode. 259

populärer Mensch, in der edelsten Bedeutung dieses Wortes war und
ganz dem Volke angehörte. Er lebte gänzlich in der Mitte des Volkes
und mit dem Leben des Volkes. Jedermann aus demselbenwar seines
Lobes voll und hatte ungehinderten Zutritt zu ihm. Endlich, was weit
alle Vorwürfe, Mängel und Fehler Friedrich's übertrifft, war, dass er,
der König, sich als ersten Diener des Staates erachtete, und der grosse
Gedanke, ja man kann sagen der Wahlspruch"seines ganzen Lebens
liegt in seinem eigenen Worte: »Als König denken, leben, sterben
(penser, vi vre et mourir en Hoi) «*.).

IL

Friedrich II. als Feldherr.

§. 108.
Allgemeine Charakteristik.

Um Friedrich als Feldherrn nach Möglichkeitvielseitiger und rich¬
tiger abschätzen zu können, ist es nöthig. die Gesammtheit folgender
Umstände in Erwägung zu ziehen :

Die Hauptsache ist, dass Friedrich in der neuzeitlichen Geschichte
(nach Peter dem Grossen) das zweite Beispiel der Vereinigung grosser

*) Pour moi, menace du naufrage,
Je dois, en affrontant l'orage,
Penser, vivre et mourir en Roi.

Fred6ric II. Lettre ä Voltaire du 9 Oetobre 1757. Supplement aux
Oeuvres posthumes. T. IL

Und in der Ode an den Prinzen Heinrich drückt er seine Gedanken über das Un¬
glück aus:

»C'est dans les grands dangers qu'une ame magnaninre.
Deploie avec vigueur la feraetö sublime

Du courage d'esprit.
Le lache, qui fremit au bruit de la tempete,
Plein d'effroi du peril, qui menace sa tete,

Est le seul qui perit.
Au courage obstine la resistancc cede,
Un noble desespoir est l'unique remede

Anx maux desesperes.
Le temps termine tont, rien n'est longtemps extreme
Et souvent le malheur devient la source meme

Des biens tant desires.«
Fr6deric IL Ode ä mon frere Henri.
Ecrit le 6 Oetobre 1757. Oeuvres posthumes. T. VIII.
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Feldherrentalente mit der unabhängigen, selbständigen unbeschränkten
Macht eines selbstherrschenden Monarchen und Oberfeldherrn der
Kriegsmacht seines Staates bietet. Wenngleich unter den grossen Feld¬
herren der Weltgeschichte Gustav Adolph in der Neuzeit in sich die Macht
eines Monarchen und Feldherrn vereinigte, so war er dennoch weder nach
der RegierungsformSchwedens, noch seinen eigenen Grundsätzen nach,
ein selbstherrschender Monarch (s. seine Biographie in dem Anhange
zum II. Thl. der vorliegenden Allg. Kriegsgesch. der Neuzeit). Im Alter-
tlnun repräsentirt vollständig nur Alexanderder Grosse, ähnlich wie Fried¬
rich, eine solche Vereinigung der unumschränkten Macht eines Monar¬
chen und Feldherrn, und zum Theil auch Julius Caesar, in der zweiten
Hälfte seiner Feldzüge bis zu seinem Tode, obgleich er nur unumschränk¬
ter Dictator, aber nicht Monarch war (s. über Alexander d. Gr. im I. Tbl.
und über Caesar im IV. Thl. der Allg. Kriegsgesch. des Alterthums).
Die übrigen grossen Feldherren aber — Hannibal, Turenne und Prinz
Eugen von Savoyen — waren in ihrer Macht beschränkt und von frem¬
dem Willen abhängig.

Friedrich, der somit bei derartiger Vereinigungder unumschränk¬
ten Macht eines Monarchenund Feldherrn Aehnlichkeit mit Alexander
dem Grossen hatte, zeigte eine solche auch in der ungewöhnlichen Frei¬
heit und Kraft seiner Handlungsweisenach eigener Eingabe, in der Grösse
und Uneigennützigkeit der Staatszwecke und Unternehmungen, und in
ungewöhnlicher geistiger und seelischer Begabung, die zu ihrer Aus¬
führung nöthig waren. Aehnlichwie Alexander der Grosse die Eroberung
der persischen Monarchie beabsichtigte, nicht nur, um seinen persön¬
lichen Ehrgeiz zu befriedigen, sondern um zum Wohle Macedoniensund
Griechenlands die alte grosse griechische Idee zu erfüllen, und dieses,
Dank seiner genialen Begabung und der Sympathie Macedoniensund
Griechenlands mit vollem Erfolge ausführte, ebenso hatte Friedrich in
seinen Kriegen, den beiden schlesischenund dem siebenjährigen, nur das
Wohl Preussens im Auge und nicht den Zweck persönlichenEhrgeizes,
sondern er vergrösserte und erhöhte Preussen und bedeckte es mit Ruhm
durch seine geniale Begabung und durch die vollständigeSympathie und
Mitwirkung seines Volkes.

Er war kein selbstherrlicher Eroberer, wie Karl der Grosse, Karl V.
oder Ludwig XIV., sondern führte seine Kriege aus Notwendigkeit und
nicht aus Leidenschaft oder aus Ehrgeiz. Aus der oben geschildertenBe¬
schreibung seines Lebens vor und nach seiner Thronbesteigung konnte
man ersehen, dass er von seinem 7. Jahre an eine militärischeErziehung
und Bildung erhielt, aber eine einseitige (Frontebildung),die ihm nicht im
Geringsten zusagte und zur Heranbildung zu einem zukünftigen grossen
Feldherrn durchaus nicht geeignet war. Seine persönlichen Neigungen
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und Beschäftigungen im Knaben- und Jünglingsalter hingegen waren
gar nicht kriegerischer, sondern durchaus friedlicherNatur — Wissen¬
schaften, Künste, Poesie und Musik. Allein er hatte von Jugend auf sorg¬
fältig die GeschichteBrandenburgs und des Hauses Hohenzollern, be¬
sonders seit der Zeit des grossen Kurfürsten Friedrich Wilhelm bis zum
Tode seines Vaters Friedrich Wilhelm I. studirt, und mit Verstand, mit
Geist und Herz hatte er das allmälige Wachsen Brandenburgs und
Preussens, die politischen Erfordernisseund die Bestimmungseines Vater¬
landes unter den Staaten Europas, sowie die Notwendigkeit, das von
seinen Vorfahren Begonnene würdig fortzusetzen, erkannt. Die politi¬
schen Umstände Europas hatten sich noch bei Lebzeiten seines Vaters so
gestaltet, dass er in seiner Einsamkeit in Rheinsbergsich nur noch darauf
vorbereitete, ein würdiger Herrscher Preussens zu sein, als Herrscher
und zugleich als Feldherr desselben. Aber schon bei seiner Thron¬
besteigungzeigten ihm dieselbenUmstände plötzlich die Nothwendigkeit,
vor Allem ein würdiger Feldherr Preussens zu sein, um auch ein würdiger
Herrscher desselben sein zu können: denn sonst würde Preussen keine
Erstarkung und Erhöhung bevorgestanden haben, sondern Schwächung
und Erniedrigung seitens der Hauptstaaten Europas, besonders Oester-
reichs. Daher beschloss er in seinem Geiste, sofort nach seiner Thron¬
besteigung zuerst die Waffen zum Nutzen Preussens zu erheben, und
begann die preussische Armee bedeutend zu verstärken und in jeder
Hinsichtkriegsbereit zu machen. Der Tod KaiTs VI., des deutschen
Kaisers (20. October 1740), und die Frage der österreichischen Thron¬
erbfolge bewogen Friedrich, sofort den Krieg zu eröffnen. Aehnlich den
Römern in den besseren Zeiten der Republik, machte er es sich jetzt wie
für die Zukunft zur Regel, nicht einen Angriff abzuwarten und sich
nicht zu vertheidigen, sondern dem feindlichen Angriffe durch seinen
eigenen zuvorzukommenund sogar der Vertheidigung, im Nothwendig-
keitsfalle, einen entschlossenen Offensivcharakterbeizulegen, sowohl
im Feldzuge, als in der Schlacht. Auch darin zeigt er eine grosse Aehn-
lichkeit sowohl mit Alexander dem Grossen, als mit den Römern der re¬
publikanischen Zeit, mit Hannibal und Caesar und mit den grossen Feld¬
herren der Neuzeit. So eröffnete er plötzlich, beim Beginne seiner
kriegerischenLaufbahn, den ersten schlesischenKrieg, dann ebenso den
zweiten und den siebenjährigen Krieg; in diesem und jenem, wie auch
im dritten operirte er, sowohl strategisch als taktisch, offensiv oder de¬
fensiv-offensiv, nie defensiv allein. Im bairischen Erbfolgekriege aber,
für die politischenInteressen Deutschlands, operirte er nicht sowohl mit
Waffengewalt,als mit der Macht seines politischenund moralischen Ein¬
flusses.

Vor Eröffnungdes ersten schlesischen Krieges verstand er es, seine
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Absichten und Vorbereitungen so geheim zu halten und die Absichten
und Vorbereitungen der Gegner andererseits rechtzeitig und in dem
Grade zu erforschen, dass sein Marsch nach Schlesien für Oesterreich
und ganz Europa ganz unerwartet kam und alle Vortheile eines Zuvor-
kommens bot. Ebenso war es am Anfange des zweiten schlesischen
und des siebenjährigen Krieges. Hier ist noch hinzuzufügen, dass er
sein Geheimniss Oesterreich im Jahre 1740 mit einem Offensivkriege
und einem Marsch nach Schlesien zuvorzukommen, erst im November
seinen höheren Generälen, an deren Spitze der Feldmarschall Fürst
Leopold von Anhalt-Dessaustand, mittheilte. Gebildet unter alten Ueber-
lieferungen der Politik und des Krieges, konnten sie den neuen Gedanken
Friedrich's gar nicht begreifen, theilten denselben nicht, widersetzten
sich und riethen, von demselbenabzustehen. Aber Friedrich theilte ihnen
denselbennicht mit, um bei ihnen Rath zu holen, sondern zur Ausführung,
und auf Grundlagedieser Regel befahl er von dieser Zeit an stets: nicht
raisonniren, sondern executiren nur was befohlen worden (wie es in
seiner Instruction an die Generäle heisst, s. S. 265) — weiter nichts.

So zeigte er sich als Feldherr, sogleich am Anfange seines ersten
Krieges, so verblieb er in dieser Hinsicht auch bis zu seinem Ende.
Wir fragen: konnte er vor seinem ersten Kriege dieses erlernt haben. Alle
grossen Feldherren vor ihm erlernten dies aus ihren vorhergegangenen
Kriegen: Alexander der Grosse am Ister (Donau) und in Griechenland,
Hannibal in Spanien, Caesar in Gallien, Gustav Adolph in Dänemark,
Russland und Polen, Turenne in den Niederlanden, am Rhein und in
Frankreich, Prinz Eugen in Ungarn, Piemont und Savoyen. Friedrich
aber hatte bis dahin keinen Krieg geführt, und in dem unbedeutenden
Feldzuge des Jahres 1734 in Deutschland, am Rhein, bei der Be¬
lagerung von Pbilippsburg, sogar beim Prinzen Eugen konnte er nichts
lernen. Nun, er schöpfte dies aus seinen natürlichen Anlagen, seinem
Verstände und seiner Willenskraft und aus seinen fünfjährigen ernst¬
lichen Beschäftigungen in Rheinsberg, die mit tiefen Betrachtungen
verbunden waren. Und die weitere Erfahrung in seinem ersten und
den folgendenKriege ergänzte mit, jedem Tage mehr und mehr und ver¬
vollkommnetedasjenige, was aus diesen Quellen hervorging. Man kann
sagen, dass in dieser Hinsicht die schlesischen Kriege, besonders der
erste für ihn selbst, für seine Generäle; Officiere und Truppen unter
seiner persönlichen Leitung, eine ausgezeichnete praktische Anfangs¬
schule des Krieges waren, aus welcher sie, sozusagen,, vom Kopf bis
zu Fuss bewaffnet hervorgingenund von Anfang an die Aufmerksamkeit
von ganz Europa auf sich lenkten.

Als Beweis dafür, dass der Grund und die Ursache des Krieges,
durch den er seinen Gegnern in den Jahren 1740, 1744 und 1756 zuvor-
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kam, nicht Eroberungssucht, sondern nur die Notwendigkeit war, die
Selbständigkeitund Unabhängigkeit Preussens zu beschützenund sicher
zu stellen und demselben dasjenige, was ihm rechtmässig zukam, zu
verschaffen, und dass sein Zweck das Wohl des Staates war, dient es,
dass Friedrich grosse Massigkeit beim Abschlüsse des ersten Friedens
(zu Dresden) an den Tag legte, dass er immer während der Kriege zur
Aussöhnungunter für Preussen vortheilhaften Bedingungen geneigt und
bereit war, und dass der zweite Frieden vom Jahre 1745 und der dritte
vom Jahre 1763 nur Bestätigungen des ersten waren. Auf diese Weise
war der Krieg für ihn nicht der Zweck, sondern nur das Mittel zur Er¬
reichung eines für Preussen vortheilhaftenZweckes.

Seine ganze Jugend, besonders in der Zeitperiodevom Jahre 1730 an
bis zur Thronbesteigung, dient gleichfalls als Beweis, dass seine persön¬
lichen Neigungen vielmehr auf friedliche als auf kriegerische Handlungen
gerichtet waren. Gezwungen,sich mit dem Frontcdienste zu beschäftigen,
lernte er diesen genau, zugleich mit der Militärdisciplinund der Erfüllung
der Militärpflichtenkennen, aber er beschäftigte sich nicht besonders
mit dem theoretischenStudium des Krieges, verfasste in Rheinsbergkeine
einzige militärische Schrift und bereitete sich nicht zum Feldherrn vor.
Dafür bildete und entwickelte er seinen Verstand und seine Willenskraft in
den traurigen Begebenheitenseiner Jugend und in seinen ernsten Beschäf¬
tigungen in Küstrin und besonders in Rheinsberg so sehr, verdoppelteihre
Kraft in dem Maasse, dass er dem Verständeden Willen unterwarf, solch
eine Kraft über sich gewann und solch eine Charakterstärke erzielte,
dass, als er nach seiner Thronbesteigung, 28 Jahre alt, König wurde,
sicli plötzlich zugleich auch als grosser Feldherr von Geburt offenbarte
und in dieser Hinsicht dasjenige an den Tag legte, was die Römer von
den Rednern und Poeten sagten [oratores fluni, poelae naseuntur, die
Redner werden gebildet, die Poeten geboren). Als Feldherr geboren,
bildete er sich selbst, ohne fremde Hilfe, zu diesem hohen Berufe aus
und zwar nach und nach mehr und mehr in jedem seiner drei Kriege, im
siebenjährigenaber erreichte er bereits die höchste Stufe der Vollkommen¬
heit. Und alles, was er durch diese Selbstbildung erreichte, hatte nicht
die Theorie, sondern die Praxis zum Ursprünge und keinen theoretischen,
sondern praktischen Charakter. Er liebte nie ein besonderes Kriegs¬
system oder eine besondere Methode und hatte auch keine, sondern
stellte immer die Kriegskunst unter die Zahl der sogenannten freien
Künste (artes liberales, arts liberaux): er erkannte, dass sie nur wenigen
radicalen Principicn oder Gesetzen unterworfenwerden könne und dass
alles Uebrige demnach Sache des persönlichenVerstandes und Willens
sei. Alle seine Anschauungenund Begriffe über den Krieg, dessen ver¬
schiedene Operationen,über Truppen und den Feldherrn, sind aufs Um-
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fänglichste in der Instruction für seine Generäle ausgesprochen, die
ihrerseits ein vollständiger und richtiger Abdruck Friedrich's als Feld¬
herrn ist. In ihr hat Friedrich in dieser Hinsicht ganz sich selbst ge¬
schildert und daher ist es interessant und belehrend, sie in den Haupt¬
zügen und wichtigsten Punkten dem Wesentlichennach, so weit sie von
Friedrich selbst entworfenworden ist, zu betrachten.

§. 109.
Specielle Charakteristik. Die Instruction Friedrich's für seine Generäle.

Initiative und Disciplin.

Friedrich hat viele Kriegsinstructionenverfasst und herausgegeben,
aber die erste, wichtigste und bemerkenswertheste war die, welche von
ihm vor dem siebenjährigen Kriege zusammengestelltund anfänglich als
Manuscript geheim gehalten, aber im Jahre 1753 zum ersten Male
unter dem Titel »Die General-Principia, applicirt auf die Tactique und
auf die Disciplinderer preussischenTruppen«herausgegebenwurde. Am
Anfange derselben steht, nicht die Kegel, sondern die Wahrheit, in Ge¬
stalt eines Grundsatzes: immer früher ins Feld zu rücken als der Feind,
und darauf erst die Disciplin.

Der Grundsatz: immer früher als der Feind ins Feld zu rücken, be¬
zog sich in gleicher Weise sowohl auf den Krieg, als auf die Schlacht.
Hinsichtlich des Krieges war mit demselben die besondere Kriegs¬
politik verbunden, die Friedrich persönlich eigen war, aber seinen Zeit¬
genossen fremd, unbegreiflich blieb. Sie bestand darin, bis auf's Mi¬
nimum die vorhergehenden politischen und diplomatischenUnterhand¬
lungen zu verkürzen (so wie Turenne, war Friedrich ein entschiedener
Gegner der opinions de robes, d. h. der diplomatischenUnterhandlungen
vor dem Kriege) und unterdessen so schnell wie möglich aus dem
Friedens- in den Kriegszustand überzugehen und dann politisch mit
der kategorischen Frage: ja oder nein? hervorzutreten und sofort dem
Feinde durch Krieg und durch Eröffnung entschlossenerOffensivoperatio¬
nen in seinem eigenen Lande zuvorzukommen. So begann Friedrich alle
drei ersten Kriege. Dieses war eine solche Neuigkeit für ganz Europa,
dass Friedrich von vornherein als Störer der gewohntenalten Ordnung
und daher im Wesentlichen als Eroberer verschrien wurde. Aber die
Nachwelt sieht hierauf mit ganz anderen Augen und erkennt darin
nur die gesundesten und richtigsten Begriffe über den Krieg, die auch
die Körner in den besten Zeiten der Kepublik und alle unabhängigen
grossen Feldherren hatten. Friedrich folgte und beobachtete stets,
unaufhörlich und genau vom militärischen Standpunkte aus den Gang
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und Zusammenhang der zeitgenössischen politischen Umstände hin¬
sichtlich Preussens, er erforschte und wusste Alles rechtzeitig und voll¬
ständig, seinerseits aber verstand er es ausgezeichnet, Alles geheim zu
halten, sowohl seine Absichten, als die Ausführung derselben, sogar
vor seinen Generälen, bis zum letzten Augenblicke der Eröffnung der
Operationen, ferner in der kürzesten Zeit vom Friedenszustande in den
Kriegszustand überzugehen, seinen Gegnern mit offensivemKrieg und
Kriegsoperationen noch früher zuvorzukommen, ehe diese sich zum
Kriege rüsten und ihre Armeen sammeln konnten, endlich am besten
und am meisten alle Vortheileeiner solchen Art des Zuvorkommensund
der Initiative zu benutzen. Alles dieses entsprang aus einer Quelle:
der ungewöhnlichen Geistesstärke und dem Willen Friedrich's, einem
Geiste, der ganz den Hauptgedanken umfasste, welcher zum Hauptziele
führte, und einem Willen, der vollständig alle Operationen auf die Er¬
reichung dieses Zieles nach dem Gesetze der Pflicht lenkte.

Und dieses Pflichtgesetzwar wie für ihn selbst, so für seine Armee :
das Wohl Preussens, als Hauptzweck, und die Disciplin, als Haupt¬
mittel zur Erreichung desselben. In dieser Hinsicht ebenso streng gegen
seine Armee als gegen sich selbst, forderte er von Allen in der Armee, vom
Ersten bis zum Letzten, die grössten Anstrengungen und die höchste
Selbstverleugnungin der Pflichterfüllungund gänzlichen Unterwerfung
unter seinen Willen. Er begnügte sich nie mit dem Gewöhnlichen,
sondern forderte immer Ungewöhnliches. Es ist üblich geworden, die
Disciplin die Seele der Armee zu nennen, was sie auch in der That ist,
aber Friedrich nennt sie in seiner Instruction das Fundament von dem
Ruhm und der Conservationdes Staates — eine noch höhere Bedeutung.
»Ein grosser Theil der Armee«, sagt er, »besteht aus indolenten Leuten
(unter diesen versteht er solche, welche nur das Gewöhnliche,Nöthige
aus Furcht vor der Verantwortung erfüllen): wenn der General ihnen
nicht beständig auf dem Nacken sitzen wird, so wird diese künstlich
zusammengefügteMaschine bald verderben und der General wird eine
gut diseiplinirte Armee nur in Gedanken haben.« Dieser Ansicht legte
Friedrich sowohl in wichtigen als in unwichtigen Fällen den gröss¬
ten Werth bei und dieses brachte die Erscheinungen hervor, welche
Friedrich so sehr an seiner Armee rühmt, indem er sagt: »mit solchen
Truppen könnte man die ganze Welt erobern, wenn nur nicht ihre Siege
für sie ebenso fatal wie für den Feind wären«.

Hart waren Friedrich's Disciplinforderungenan die Armee, und das
von ihm vorgesteckte Ziel: »vom Officier bis zum letzten Gemeinen soll
keiner raisonniren, sondern executiren nur was befohlen worden«, wie
es in der Instruction heisst, schwer zu erreichen. Aber darin nament¬
lich war die höchste und stärkste Kraft enthalten, die den Willen
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Aller und jedes Einzelnen in der Armee dahin lenkte, sich der Pflicht als
dem höchsten Gesetze zu suhordiniren und diese zu erfüllen. Nur durch
dieses Mittel und nicht aus Furcht vor Strafe allein (wie behauptet wor¬
den ist) konnte die Disciplin in der Armee Friedrich's auf einen so hohen
Grad der Vollkommenheitgebracht werden, dass nicht nur die Preussen,
sondern auch Ausländer und neu angeworbene Soldaten aus den erober¬
ten Districten durch das allgemeineBeispiel und den Geist zu strengster
Pflichterfüllungfortgerissen wurden. Ohne dieses hätte die Furcht vor
Strafe allein, in den letzten drei Kriegsjahren, als nur noch wenig alte
Officiere und Soldaten übrig geblieben waren , nicht solche Wunder der
Selbstverleugnung,Standhaftigkeitund Tapferkeit hervorbringenkönnen,
wie bei Liegnitz, Torgau, Kolberg, in Pommern im Jahre 1761 und
in Schlesien und Sachsen im Jahre 1762. Friedrich war stets und un¬
aufhörlich bemüht, in seiner Armee diesen auf strenge Disciplin und
Pflichterfüllungbegründeten Kriegsgeist aufrecht zu erhalten und zu be¬
wahren. Und verstärkt durch glückliche und gelungene Operationen
Friedrich's durchdrang dieser ausgezeichneteGeist in seiner Armee, ver¬
bunden mit hohem Ehrgefühl in der Pflichterfüllung, alle Chargen der
Armee, von den höchsten bis zu den niedrigsten, stand höher als in den
feindlichen Armeen und enthielt die Bürgschaft für den Sieg in sich.
Daher entwickelte und verstärkte sich in der Armee und allen ihren
Theilen während der Kriege mit besonderer Kraft der staunenswerthe
Geist der Kriegskameradschaft (esprit de corps) , welcher Beweise un¬
glaublicher Aufopferung und Tapferkeit lieferte. Gewiss gab es auch
Beispiele von Unzuverlässigkeit einiger Truppentheile und sogar von
starken Desertionen, besonders, als einige Truppentheile nicht mit
Preussen completirt werden konnten; aber dieselben Leute, auf die man
einen Tag Acht haben musste, kämpften am anderen Tage wie Löwen
und wenn sich auch unter den geschlagenen Truppen allgemeine Furcht
verbreitete, so fochten ein anderes Mal dieselben Truppen mit aus¬
gezeichneter Standhaftigkeit und Tapferkeit. Mit einem Worte, der Geist
in der Armee Friedrich's war immer ein ausgezeichneter, weil er auf die
obenerwähnteausgezeichneteDisciplin begründetwar, welche den Haupt¬
gegenstand der Fürsorge Friedrich's bildete, ganz mit dem Offensiv-
Charakter seiner Kriege und Kriegsoperationenübereinstimmteund da¬
her von ihm an die Spitze seiner Instruction gestellt worden war.

§. 110.
Die Truppenverpflegung.

In seiner Instruction setzt Friedrich an zweiter Stelle nach der Dis¬
ciplin als das Wichtigste die Truppenverpflegungund stellt Regeln auf
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über Magazinerrichtungen,Transporte, Deckung derselbenu. s. w. Aber
daraus muss man nicht folgern, dass Friedrich in seinen Kriegen das Sy¬
stem der Truppenverpflegungaus Magazinenallein anwandte. Bei seinen
häufigen und schnellen Märschen aus Schlesiennach Sachsen und zur
Oder und zurück, konnte er sich nicht auf dieses System allein beschrän¬
ken, sondern war gezwungen,seine Truppen theils mit Vorräthen,welche
die Leute mit sich trugen oder nach sich führten (Mahlvorräthe),zu ver¬
pflegen ; Fourage aber und lebendes Vieh wurden ordnungsmässig in
dem Lande, welches die Truppen passirten. requirirt. Folglich wurde
schon von Friedrich bei besonderenschnellenMärschendie Requisitions¬
art der Truppenverpflegungangewandt, wenn auch nicht im ganzen Um¬
fange, so doch theilweise. Ueberhaupt ist zu bemerken, dass Mangel an
vorher aufgespeicherten Proviantvorräthen (diese beständige Ursache
und Rechtfertigungder Langsamkeit in den Operationen und sogar der
Unthätigkeit der Armeen am Ende des 17. Jahrhunderts) Friedrich nie¬
mals zurückhalten konnte und ihn in der That auch nie von den von
ihm beschlossenen nothwendigen Märschen und Operationen zurück¬
gehalten hat. Uebrigens, da das Requisitionssystembequemerist für
bedeutendüberlegene Streitkräfte, Friedrich aber stets weniger Truppen
hatte, als seine Gegner, so fand er darin, den Letzteren die Truppenver¬
pflegung zu erschweren, sich diese aber zu erleichtern. Grund genug zum
Angriffe und zu Attaken. Jedenfalls ist die Fürsorge Friedrich's hin¬
sichtlich der beständig gleichmässigen und hinlänglichen Verpflegung
seiner Truppen (das was Napoleon I. /« partie terreslre de L'arl nennt)
höchst bemerkenswerth, obgleich die Einzelheiten der von ihm an¬
gewandten Art der Truppenverpflegung (besonders in den Jahren 1757
und 1760) nicht hinlänglich bekannt sind.

§.111.
Kenntniss des Landes, Ortskunde, militärische Uebersieht, Ver-

theilung der Truppen, Lage, Positionen und Detaehements.

Nach der Truppenverpflegungspricht Friedrich in seiner Instruction
von der Nothwendigkeit einer genauen Kenntniss des Landes und der
Oertlichkeit,von militärischer Uebersiehtüber diese und der entsprechen¬
den Truppenvertheilung, mit einem Worte von dem Einflüsse der Oert¬
lichkeit auf die Kriegscombinationen und Operationen. Hinsichtlich
der Truppenvertheilung entsprechend der Oertlichkeit, räth er unter
Anderem, in ebenen und offenen Gegenden eine Reiter- und in zerklüfteten
eine Infanterie-Reserve hinter der Armee zu haben.

Lager "und Positionen waren in seinen Augen nichts Anderes als
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Glieder in der allgemeinen Kette der Märsche und Operationen, wie
Schritte oder Etappen zur Schlacht und zu den Siegen, und iu diesem
Sinne legte er grosses Gewicht auf die Massregeln, die bei ihrer Wahl
zu beobachten waren. Die Regeln über die Lager nannte er den Kate¬
chismus der Officiere und im Jahre 1777 verfasste er eine allgemeine,
sehr bemerkenswerthe Instruction über die Lagerkunst und Taktik
(Grundsätze der Lagerkunst und Taktik). Die Lager rieth er, ent¬
sprechend dem Geiste seiner Kriegführung, dem Feinde möglichstnahe
aufzuschlagen, so dass sie offensiv und nicht defensiv wären. Aber
dabei ist zu bemerken, dass der Lager-Vorpostendienst in seiner Armee
nicht ganz befriedigend ausgeübt wurde.

Einen Positionskrieg hat er nie geführt und die Positionen waren für
ihn nur Orte zeitweiliger Aufstellungund Erholung oder vorhergehender
Aufstellung zum Angriffskampfe. Aber er wählte nie sogenannte starke
Positionen zur passiven Vertheidigungauf diesen. Das befestigte Lager
bei Bunzelwitz war durchaus nicht eine solche Position und war von ihm
gar nicht zu passiver Vertheidigunggewählt und aufgeschlagen, sondern
zu dem Zweck, dass die Verbündeten, ihren Begriffennach, es nicht
wagen sollten, die preussische Armee in demselben anzugreifen, was auch
stattfand.

Hinsichtlich der Theilung der Streitkräfte, Dctachements, Operatio¬
nen auf Communicationen, Demonstrationen ü. s. w. sagt Friedrich:
»Wenn ihr euere Streitkräfte zersplittert, so werdet ihr in Theilen
geschlagen werden, wenn ihr aber eine Schlacht liefern wollt, so
zieht möglichst viele Truppen zusammen: dieses ist eine richtige Regel,
und wer sie ausser Acht Hess, hatte stets Grund, sich darüber zu be¬
klagen.« Das Dctachiren nennt er ein sehr wichtiges und delicates Ma¬
növer und lässt es nur aus besonders wichtigenGründen zur rechten Zeit
und wenn es gerade passt, zu, indem er dabei auf verschiedene Er¬
wägungen betreffs der Truppenzahl, hinsichtlich der Verpflegungsart, des
Operationscharakters, des offensiven oder defensiven, der Umstände, des
Zweckes (hauptsächlich zur Sichcrstellung der Magazine und Militär-
effecten-Niederlagen)u. s. w. hinweist. Aber Detachements, die vorher
zum Angriffe des Feindes im Rücken während des Kampfes gesandt
worden, weist er entschieden zurück. In der Schlacht bei Prag jedoch
und in anderen Fällen seiner eigenen Operationen,besonders bei der Ab¬
sendung Fink's nach Maxen, sind Abweichungen von diesen Regeln
sichtbar; aber dafür lagen den Umständen nach besondere Gründe vor.
Hinsichtlich der Theilung der Streitkräfte im Allgemeinen, sagt er:
Kleine Geister wollen Alles bewahren, aber vernünftigeMenschensehen
nur auf die Hauptsache, sind bemüht, grosse Schläge abzuwenden und
erleiden kleinen Schaden, um einem grösseren auszuweichen. Wer Alles
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bewahren will, erhält nichts. Daher ist die feindliche Armee der wesent¬
liche Gegenstand, deren Absichtenauf alle mögliche Weise zu erforschen
sind, worauf ihnen mit aller Macht entgegenzuwirken ist.

§. 112.

Operationspläne, Kriegsrath, Kriegslist, Auskünfte über den Feind
und die Oertlichkeit.

Friedrich war ein Gegner von Allem, was nur einem System ähnlich
war, selbst hatte er gar kein besonderes System und liebte nicht, vorher
Operationsplänezusammenzustellen. Seine Operationspläneentsprangen
seinem Geiste während der Operationenselbst, im Angesichte des Fein¬
des, entsprechend den Operationendes Letzteren und den Umständen,
und waren immer ungemein einfach und nicht complicirt. Daher findet
man in seiner Instruction ausgezeichnete praktische Belehrungen über
Alles, aber über eigentliche Operationsplänekeine Sylbe. Der Feldzug
vom Jahre 1744 regte ihn zu besonderen Betrachtungen an und im Jahre
1745 stellte er einen sehr guten Plan von Vertheidigungsoperationenzu¬
sammen. Aber schon nach der Schlachtbei Kolin hat er nie mehr vorher
Operationsplänegemacht.

Er war auch ein Gegner des Kriegsrathes in der Armee und war der
Meinung, dass der beste Rathgeberder Generäle (des Obercommandiren-
den und eines Jeden) ein Jeder selbst sei und daher unbeschränkte Macht
haben müsse. Er sagt, dass der General, dem sein Herrscher seine
Truppen anvertraut, das Recht erhält, nach seinem Gutdünken zu operiren,
ohne übrigens den Rath eines Andern, selbst des allerjüngsten Officiers,
für das allgemeine Wohl zurückzuweisen. Friedrich selbst giebt seinen
Generälen nur praktische Rathschläge, Hinweise, aber keineswegs un¬
bedingte Regeln.

Die Kriegslist schätzte Friedrich sehr und lenkte das Augenmerk
seiner Generäle auf diese, indem er sagte, dass die Kriegslist jetzt gering
geschätztwerde, aber, wie Beispiele darthun, sehr nützlich zur Herbei¬
führung neuer Gedanken sein könne. Die Hauptkriegslist besteht seiner
Meinung nach darin, dass man seine Absichten sorgfältig verbirgt,
die feindlichen hingegen erforscht, besonders vor Eröffnung des Feld¬
zuges, und ausserdem in der Kunst, seine Armee so zu sammeln, dass
der Feind den Zweck davon nicht zu errathen im Stande sei. Er weist
auf viele Mittel hin, den Feind in verschiedenen Fällen zu täuschen
(beim Uebergange über Flüsse, vor einer grossen Schlacht u. s. w.). Als
bestes Vorbild in der Kriegslist stellt er Hannibal auf und sagt, dass ein
ihm ähnlicher General auch zu unserer Zeit ein sehr gefährlicher Geg-
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ner wäre. Er räth, in äussersten Fällen, wo die Kräfte allein nicht aus¬
reichen, zur List die Zuflucht zu nehmen, er sagt, dass es Fälle gähe, in
denen es vorteilhaft sei, schwächer, als man in der That ist, zu scheinen,
um den Feind dadurch zu zwingen, dieses zu benutzen; er räth, den
Feind hinsichtlichdes Zweckes irre zu leiten, so dass er das Entgegen¬
gesetzte vermuthenmüsse, und erkennt als Hauptbedingung dazu das Zu¬
vorkommenund die Initiative an. Hinsichtlich der Kriegslist im All¬
gemeinen hat er eine Aehnlichkeit mit Hannibal und viele seiner eigenen
Kriegsoperationensind in dieser Hinsicht sehr bemerkenswerth.

Im Zusammenhange damit bebt er besonders die Verwendungder
Kundschafterhervor, ferner Merkmale,welche die Möglichkeit gewähren,
die Absichtendes Gegners, gegen den lange Krieg geführt wird, zu er¬
kennen (wie z. B. besondereEigenheiten, Gebräuche und Gewohnheiten
desselben im Kriege, auf dem Marsche, im Lager u. s. w.), schliesslich
Karten und Kecognoscirungendes Landes, das Ausfragen der Bewohner
desselben u. s. w., mit einem Worte Alles, was vollständige und richtige
Nachrichten über den Feind und das Land, in welchem Krieg geführt
wird, geben kann.

§. 113.
lieber den Krieg in verschiedenen Gegenden, über die Märsehe der
Armee, deren Verpflegung und über verschiedene Kriegsoperationen.

Weiter spricht Friedrich über den Krieg im eigenen Lande, im neu¬
tralen und im feindlichen Lande, weist auf Massregeln und Mittel zur
Bewahrung der eigenen Sicherheit, zur Erreichung der Gewogenheitund
des Zutrauens der Bewohneru. s. w. hin.

Ein besonderer Artikel der Instruction ist den Märschender Armee
gewidmet, die bei seiner Art und Weise der Kriegführungso wichtig sind,
und deshalb entsprachen die Marschregelnganz dem Geiste seiner Krieg¬
führung der beständigen Thätigkeit, Bewegung, Operationen, Zuvor¬
kommen, Initiative, Angriffe und Attake. Daher räth er auch, die
Märsche so zu bewerkstelligen, wie er es that, mit grösserer oder gerin¬
gerer Kraftanwendung, um dem Feinde zuvorzukommen, ihn zu um¬
gehen, ihn von seinen Communicationenabzuschneiden, anzugreifen, zu
schlagen und sogar zu vernichten, im Allgemeinen sich viel zu bewegen und
oft zu kämpfen (allgemeine Regeln der besten Feldherren insgesammt),
nie Attaken in der Fronte zu machen, sondern immer in der Flanke,
seine Streitkräfte zusammenzuhalten, im Nothwendigkeitsfalle aber sie
zu theilen, jedoch so, dass sie sich leicht und schnell wieder vereinigen
können. Die Märsche der Armee räth er in einigen Colonnen. nicht
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weniger als vier, auf Entfernungen gegenseitiger Hilfe durch Flanken
oder Linien zu bewerkstelligen. Er prüft Märsehe verschiedener Art:
parallele Flankenmärsche, zu grossen Schlachten und bei Rückzügen
jeglicher Art. Ueber die höheren Erwägungen dabei ist das Notlüge im
3. Theile der »Oeuvres posthumes de Frederic, publiees du vivant de
l'auteur« auseinandergesetzt. Nicht selten legte er bei seinen forcirten
Märschen 6—7 Meilen (42-—49 Werst) in vierundzwanzigStunden zurück.
Während der Märsche,nach Ankunft an dem Ort der Lageraufstellung,
räth er vor allem (wie es bei ihm selbst erste Regel war) nach allen
Seiten hin Recognoscirungenund schnelle Aufnahmen der Oertlichkeit
nach Augenmaass zu machen, was bei ihm einige Officiere seiner Suite
und Ingenieure, sowie die Adjutanten der Generäle und Truppen sowohl
in Marschlagern,als in Quartieren bewerkstelligten.

Weiter spricht er über verschiedeneKriegsoperationen, wie:
1) über die Massregeln, sich vor den feindlichen leichten Reiter-

truppeii zu sichern. Bei dieser Gelegenheit ist zu bemerken, dass er die
Zahl der preussischenReiterei bedeutend vergrösserte und ihre Operations¬
art vervollkommnete. Bei seiner Thronbesteigung gab es nur 54 Esca-
dronen, in den ersten 4 Jahren (bis 1744) vergrösserte er diese Zahl
schon auf 150, in Folge dessen das Verhältniss der Reiterei zur In¬
fanterie seiner Armee wie 1 : 4 und sogar bisweilen wie 1 : 3 war.
Der Zweck einer solchen Vergrösserung der Reiterei war die Sicher¬
stellung der Armee vor den. zahlreichen Reitertruppen der Oesterreicher
(der ungarischen Husaren und Kroaten) und der Russen (Kosaken), die
Bewerkstelligungeiner vollständigenNiederlage des Feindes in und nach
der Schlacht und ausserdem noch die Verwendung der Husaren zur
fortwährenden Beobachtung des Feindes. Deshalb forderte er von der
Reiterei alles nur Mögliche, und sie entsprach ganz einer solchen For¬
derung. In ihr bildeten sich ausgezeichneteGeneräle und Officiere, und
sie leistete Friedrich und seiner Armee grosse Dienste und brachte ihm
grossen Nutzen. Späterhin fügte Friedrich der Reiterei die reitende Ar¬
tillerie hinzu.

2) Darüber, wie ein General den Gegner zu dieser oder jener Be¬
wegung zwingen oder die Initiative und das Uebergewicht,besonders bei
Eröffnungdes Feldzuges, erlangen muss und kann. In kurzen Worten
spricht er über die Notwendigkeit einer genaueren Prüfung der Unter¬
nehmungen, über die Erwägung der Massregeln des Feindes zum Wider¬
stände, über die Umgehungdes Feindes u. s. w. Alles dieses ist kurz,
aber deutlich, praktisch und jeder Theorie fern dargestellt. »Für die¬
jenigen, welchen diese Andeutungenmitgetheilt werden«, sagt Friedrich
in seiner Einleitung zur Instruction, »genügtauch ein halbes Wort zur
Erklärung derselben.«
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3) Ueber Flussübergänge, über Vertheidigung von Flüssen, über
plötzlicheUeberfälle von Festungen, über Kampf und Schlachten in un¬
vorhergesehenenFällen, Evolutionen, Winterquartiere und Operationen.
Betreffs dieser Gegenstände verdient besondere Beachtung dasjenige,
was Friedrich über den Kampf und die Schlachten sagt.

§.114.
Der Kampf und die Schlacht.

Indem Friedrich im Allgemeinenüber den Kampf und im Einzelnen
über grosse Schlachten spricht, erwägt er die verschiedenenZwecke und
Aussichten eines Kampfes, als : plötzliches Ueberfallen eines Lagers, die
dabei zu beachtenden Vorsichtsmaßregeln, die Attake befestigter Po¬
sitionen oder Lager, Vertheidigung, die Ursachen, weshalb Befestigun¬
gen oder befestigte Linien leicht mit Gewalt genommen werden können
(er war ein Gegner aller defensiven Massregeln, Befestigungen und
Operationenund sagte, dass er nie seine Armee in Befestigungenstellen
werde; später war das Lager von Bunzelwitzdie einzige Ausnahme da¬
von, aber dieses aus obenangeführtenGründen). Weiter spricht er davon,
auf welche Weise man den Feind sogar mit ungleichen, geringeren Streit¬
kräften schlagen könne; über jegliche Vermeidung von Operationen
in einer zerklüfteten und verdeckten Gegend und der Postenkriege;
über die Attake der Truppen zwischen zwei Dörfern; über Unzu-
verlässigkeit der Vertheidigungskraft des befestigten Postens; darüber,
dass die Schlachten durch kühnen, in guter Ordnung ausgeführten An¬
griff auf den Feind und allmälige Terraingewinnung gewonnen werden:
über Schlachtenauf ebenem und offenem Terrain; über ununterbrochenes
Vorrücken der Infanterie im Schnellschritt unter Feuern, aber nicht mit
Verschwendung,über das Durchbrechender feindlichenLinien durch die
Infanterie und über den darauf folgenden Angriff derselben mit ganzen Ba¬
taillonen. Er hielt nicht an der Aufstellungder Reiterei an den Flanken
fest, sondern giebt ein Beispiel vermischter Schlachtordnungaller drei
Truppengattungen. Die Artillerie und Infanterie müssen den Kampfer¬
öffnen, die Reiterei aber durchaus immer angreifen, nicht aber ange¬
griffen werden (»die Preussen sollen allemal den Feind attakiren«, sagt
Friedrich). Alle Truppengattungen sollen überhaupt ununterbrochen,trotz
des Verlustes, kämpfend vorrücken. Die wichtigsten Evolutionen sind:
Marsch und Schwenkung in Zügen und in deployirten Linien, und bei
der Reiterei Attaken in geschlossenen Linien [en murqüle). Nach ge¬
wonnener Schlacht räth er, den Feind nach Möglichkeit stark zu ver¬
folgen (selbst jedoch konnte er den Umständen gemäss niemals den
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Feind weit verfolgen). Nach verlorener Schlacht aber »muss der General
allem zuvor«, sagt Friedrich, »sich und seine Officiereund Soldaten
von der Furcht befreien« (unter dem persönlichen Befehle Friedrich's
sind zwei solcher Rückzügebewerkstelligt worden, nach den Schlachten
bei Kolin und Kunnersdorf, die beide glücklichgelangen, und dem Rück¬
züge nach der Schlacht bei Hochkirch ist kein zweites Beispiel zur
Seite zu stellen). Weiter stellt Friedrich die Frage auf: in welchem Falle
ist eine Schlacht zu liefern? und antwortet darauf: »niemals gezwungen,
sondern immer aus eigenem Antriebe und Willen, zur Niederlage, so¬
gar zur Vernichtung des Feindes«. Er macht sich selbst darüber Vor¬
würfe, dass er zu den Schlachten bei Soor und Mollwitz gezwungen
worden war, und sagt von ersterer: »ich hätte es verdient, geschlagen zu
werden, wenn mich meine Generäle, Officiere und Truppen nicht ge¬
rettet hätten«. Zum Schlüsse sagt er: »alle unsere Kriege müssen be¬
lebt und kurz sein, denn es steht uns nicht an, die Sache in die Länge
zu ziehen: ein ermüdender Krieg ist unserer Disciplin schädlich und
würde die Bevölkerung und die Mittel unseres Landes erschöpfen«.
Weiter, im Zusammenhangedamit, spricht Friedrich über den Zweck der
damals in der preussischenArmee eingeführtenArt des Manövrirensoder
der Evolutionen, deren Theorie: durch Kampf die Sache schneller zu
entscheiden, auf Zeitersparniss begründet war; damit war auch eng die
Disciplin verbunden, mit deren Hilfe die Römer die halbe Welt erobert
hatten.

Wenn man Alles zusammenfasst, was Friedrich in der Instruction
auseinandergesetztund hinsichtlich des Kampfes und der Schlachten
selbst thatsächlich erfüllt hat, kann man sich folgenden allgemeinen Be¬
griff von seinen Schlachten machen.

Alle oben angeführten Ursachen bewogen Friedrich in den Schlach¬
ten, wie überhaupt im Kriege immer, den Angriff der Vertheidigung,
die Initiative und das Zuvorkommendem Abwarten vorzuziehen. Da¬
rin besonders war die Eigenartigkeit der taktischen sowie strategischen
Operationen Friedrich's enthalten (das, was Napoleon I. la partie divine
de l'art nennt). Friedrich suchte, ähnlich wie Turenne , immer dem
Feinde nach Möglichkeit näher zu sein, selbst zuerst ihn anzugreifen,
sogar mit ungleichen, schwächerenStreitkräften und mit der Absicht, ihn
durchaus zu schlagen. Dagegen war er ein entschiedener Gegner einer
taktischen passiven Vertheidigung und Hess es niemals zu, dass der
Feind ihn überfiel (die Schlachten bei Soor und Mollwitzbilden, wie
oben erwähnt, eine Ausnahme). Alle seine Schlachtenhatten einen offen¬
siven oder wenigstens einen offensiv-defensivenCharakter. Friedrich
beklagt sich darüber, dass er sehr oft und viel riskiren und wagen musste.
Er war ein Gegner von Kampfoperationenauf einem coupirten und ver-

Oalitzin, Allgem. Kriegsgeschichte. III, 3. IS
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deckten Terrain und zog für solche Operationen eine ebene und freie
Fläche vor, weil er dann nach den Regeln seiner Taktik viel bequemer
und besser seine ausgezeichnete Infanterie und Reiterei verwenden
konnte. Daher fanden auch in den Jabren 1761 und 1762. in denen der
Feind ebene Gegendenvermied und gebirgige und coupirte vorzog, keine
grossen Schlachten statt.

Die normale Charakteristik der Schlachten Friedrichs war folgende:
1) Friedrich verkürzte so viel wie möglich die Dauer des anfäng¬

lichen Artilleriefeuers und liess sofort die Infanterie im Schnellschritte
auf Flintenschussweitevom Feinde vorrücken, schlug ihn durch dünne,
deployirteLiniensalven und fuhr fort, auf diese Weise die Infanterie vor¬
rücken zu lassen.

2) Die Reiterei folgte dem Vorrückender Infanterie und die Reiter¬
generale Avaren selbst auf jegliche Weise bemüht, alle günstigen und vor-
theilhaften Momente des Kampfes zu benutzen, um schnelle, starke und
entschlossene Attaken zu bewerkstelligen, in der Absicht, die feindliche
Infanterie zu durchbrechen, zu werfen und zu schlagen.

3) Friedrich war ein Gegner von parallelen Attaken in der Fronte,
aber ein Anhänger von Attaken in schräger Schlachtordnung, mit der
Hauptmacht auf einer der Flanken, während ein Theil der Streitkräfte
den anderen feindlichen Flügel beschäftigte und aufhielt.

4) Zu diesem Behufe rückte die Armee im Schnellschritt in Linien
zugweise zur Umgehung der anzugreifenden Flanke vor, und nachdem
die Umgehungbewerkstelligt worden war, stellte sie sich perpendiculär
zu dieser Flanke, durch Schwenkung der Züge nach rechts oder links,
auf und begann sofort im Feuern die Attake.

Aber bei diesem allgemeinen, normalenGange der SchlachtenFried¬
richs hatte eine jede derselben, nach Umständen, mehr oder weniger
Mannigfaltigkeit in den Einzelheiten. Aus dem angeführten Bilde des
allgemeinen, normalen Ganges der Schlachten Friedrichs ist leicht zu
schliessen, dass sie nicht lange dauern konnten; sie waren in der That
auch kurz, entschlossen, aber mit grossem Verluste für die preussi-
schen Truppen verbunden, mit einem Worte kurz und blutig. So
z. B. dauerte die Schlacht bei Prag nur 5 Stunden, bei Kolin 5y2 , bei
Leuthen 4, bei Torgau 6, dagegen bei Zorndorf 11 1/2 und bei Kunners-
dorf 8 Stunden und der Verlust an Todten, Verwundeten und Gefange¬
nen war: bei Prag 12,509 Preussen und 13,324 Oesterreicher, bei Kolin
12,323 Preussen und 8110 Oesterreicher, bei Leuthen 5978 Preussen
und 28,074 Oesterreicher, bei Torgau 12,500 Preussen und 16,000
Oesterreicher, dagegen bei Zorndorf 11,385 Preussen und 21,531 Russen
und bei Kunnersdorf 18,495 Preussen und 16,176 Russen und Oester¬
reicher.
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In Unglücksfällen, wie bei Kolin und Kunnersdorf, konnte Friedrich
immer eine zuverlässige und wahrhafte Stütze in der Vorsicht. Geistes¬
gegenwart und den Anordnungen seiner Generäle und Officiere.in der
Frontevollkommenheitund Kriegserfahrung seiner Truppen und beson¬
ders in der Disciplin, von der oben gesprochen worden ist. finden. Alles
dieses zusammengenommen,war der Grund der Wiederherstellung und
Aufrechterhaltungder Ordnung und der Standhaftigkeit allerseits.

Ueberhaupt ist es ungemein bemerkenswerth, wie Friedrich sich in
Unglücksfällenim Kampfe und Kriege zeigte. Das Unglück konnte ihn
beugen, sich aber seiner nicht bemächtigenund ihn nicht niederwerfen;
jedoch nicht dies, sondern das Glück führte ihn zu den endlichen, glück¬
lichen Resultaten seiner Feldzüge, der schlesischen und des sieben¬
jährigen, und das Glück verdankte er sicb/selbst.

§.115.
Allgemeine Schlussfolgerung.

Die Grösse und der Ruhm der Kriegsheldenthaten Friedrich's ent¬
sprangen aus seiner ungewöhnlichengeistigen und seelischenBegabung.
In Kriegsangelegenheiten zeigte Friedrich bei ausgezeichneten Ver¬
standeserwägungen ungewöhnliche Geistesstärke und festen Willen,
welche sogar die grössten Gefahren nicht erschüttern konnten. Ge¬
rade unter den schwierigsten und gefährlichsten Umständen trat sein
Genie mit grösster Kraft durch wirklich staunenswerthe Kühnheit und
Entschlossenheitder Operationenhervor. Hieraus entsprangenauch der¬
jenige moralischeEinfluss, dessen Kraft seine Gegner an sich erprobten,
und das moralische Uebergewicht,welches er im Laufe aller seiner Kriege
aufrecht zu erhalten verstand und auf seiner Seite zu bewahren vermochte.
Er besass die unumschränkte Hingabe und das Zutrauen der preussischen
Truppen und die Gabe, diese zu den schwierigsten und gefährlichsten
Heldenthaten anzufeuern und ihre moralischen Kräfte zu heben: zu
gleicher Zeit verstand er aber auch die moralischen Kräfte seiner Gegner
zu schwächen, alle seine Operationenauf den ihm bekannten Charakter,
auf die schwachen Seiten und die Art und Weise der Operationender
Letzteren zu begründen und ihre kleinsten Fehler sich zu Nutze zu
machen. Darin bestand denn auch hauptsächlichdie höhere Kunst seiner
Operationen und die Hauptursachen seiner Erfolge, und in dieser Hinsicht
hat ihn wohl kaum einer der früheren Feldherren übertreffen.

In den OperationenFriedrich's. ähnlich wie in den Operationen der
ihm vorhergegangenen grossen Feldherren der Geschichte,Alexander's
des Grossen. Hannibal's, Julius Caesar's und Gustav Adolph's. setzt

18 *
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unter Anderem am meisten in Erstaunen, class sie nicht auf irgend welche
beständige, allgemein angenommene Regeln begründet waren, sondern
immer aus der freien Eingabe des Genies Friedrich's entsprangen, immer
den Umständen und Mitteln entsprechend waren, und darin ist eins
ihrer wichtigstenVerdienste enthalten. So operirte er in den schlesischen
Kriegen, da er starke, ausgezeichnetorganisirte Truppen hatte und alle
Umstände zum Kriege mit Oesterreichihm günstig waren, offensiv, be¬
müht, seinen Zweck mehr durch Kampf als durch Manövriren zu er¬
reichen. In den ersten vier Feldzügen des siebenjährigen Krieges, als
gegen Preussen sechs feindliche Armeen von vier Seiten her operirten,
konnte er natürlicher Weise nicht überall offensiv operiren, aber er wollte
auch nicht auf allen Punkten defensiv operiren, überzeugt, wie er sich
selbst in seinen Schriften ausdrückt, dass: wer Alles vertheidigen will,
der Gefahr ausgesetzt ist, Alles zu verlieren. Es ist dies ein im hohen
Grade bemerkenswerther Gedanke, durch seine Richtigkeit in der An¬
wendung auf die Lage Friedrich's selbst während des siebenjährigen
Krieges und noch mehr hinsichtlich seines Jahrhunderts, wo das ganze
Operationsziel der Feldherren vorzüglich darin bestand, Alles zu be¬
setzen, zu decken und zu vertheidigen. Indem Friedrich dem ent¬
sprechend operirte, führte er den oben im Detail beschriebenenOffensiv-
Defensivkrieg,und in der Kunst, einen solchen zu führen, konnte Niemand,
weder in alten, noch in neueren, ihm näher stehenden Zeiten ihm gleich
kommen. Indem er den Vortheil, dem Feinde durch Offensivoperationen
zuvorzukommen,in seiner ganzen Tragweite erkannte, war er stets, wenn
es ihm nur die Mittel und Umstände erlaubten, bemüht, seinen Gegnern
durch Eröffnungdes Feldzuges oder durch jede beliebigeKriegsoperation
im Detail zuvorzukommen,durch plötzlichen Ueberfall sie in Zweifel und
Verwirrung zu versetzen, sie zu zwingen, sich nach seinen eigenen Opera¬
tionen zu richten, und sie auf diese Weise aller Vortheile und Vorzüge
offensiver Operationen zu berauben. So kam er ihnen im Jahre 1756
durch Eröffnungdes Krieges und die Besetzung von Sachsen zuvor und in
den Jahren 1757 und 1758 durch Eröffnung des Feldzuges und durch
seinen Einfall in dem einen Jahre nach Böhmen und in dem anderen
nach Mähren. Am Anfange des Krieges hoffte er über die 0esterreicher
wichtige Erfolge zu erzielen und dadurch Maria Theresia zum Frieden zu
zwingen. Da er aber dies nicht vermochte,beschränkte er sich auf die
Offensivvertheidigunginnerhalb der Grenzen Preussens und Sachsens,
nur bemüht, den Angriffen seiner Gegner zuvorzukommen und diese ab¬
zuschlagen, durch die Schnelligkeit seiner Bewegungen, Plötzlichkeit,
Entschiedenheit und Stärke seiner Operationen, doch so, dass er dabei
zugleich nach Möglichkeit seine Streitkräfte und Mittel für zukünftige
Zeiten schonte. Die allmälige Erschöpfung dieser Kräfte und Mittel be-
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wog ihn. in den letzten drei Feldzügen des siebenjährigen Krieges, die
Offensiv - Defensiv operationeil zwar in gleicher Weise wie früher fort¬
zusetzen, aber den Kreis derselben zu beschränken, seine Streitkräfte
mehr concentrirt zu halten und seinen Zweck fast nur noch ausschliess¬
lich durch Manövriren zu erreichen, dem Kampfe sorgfältig auszuweichen
und sich in einen solchen nur in Fällen der äussersten Notwendigkeit
einzulassen.

Friedrich operirte stets entsprechend den Mitteln und Umständen
und zeichnete sich im Allgemeinen durch ungewöhnliche Thätigkeit,
Schnelligkeitder Bewegungen, Entschlossenheitder Operationen, durch
Kunst im Manövriren und begründete Wahl der Mittel zur Erreichung
jedes vorgesteckten Zieles aus.

Er operirte beständig und ausschliesslich im Felde, indem er sich
durch die Oertlichkeitverstärkte; sehr selten nur vertheidigte er sich in
Festungen und belagerte solche und dann auch nur mit abgesonderten
Theilen seiner Streitkräfte, und mit Ausnahme seiner Aufstellung im
Lager von Bunzelwitz (einer That der Notwendigkeit, als ihm kein
anderes Mittel blieb) hat er sich nie in befestigtenLagern oder Positionen
aufgestellt.

Die Art und Weise der Truppenverpflegung,welche von ihm gegen
früher und gegen die noch in den Armeen seiner Gegner herrschende
Art und Weise bedeutend vervollkommnetwar, trug ungemein viel zur
Beweglichkeitder preussischen Truppen, zur Schnelligkeit ihrer Be¬
wegungen und Entschiedenheit ihrer Operationen bei, indem sie die¬
selben weniger abhängig von der Verpflegung und den Magazinen machte
und Friedrich grössere Freiheit in den Operationen liess. Da nun seine
Gegner keine ähnlichen Vortheile hatten und durch ihre Abhängigkeit
von ihren Magazinensorgfältig bemüht waren, die Communicationen mit
diesen zu erhalten und sicher zu stellen, so operirte Friedrich sehr oft mit
Erfolg und Nutzen gegen ihre Magazine und Communicationenund in
einigen Fällen, wie z. B. vor den Schlachten bei Zorndorf und Kunners-
dorf, wo er eine entschiedene Niederlage und sogar eine Vernichtungder
feindlichen Armee im Auge hatte, stellte er sich auf die Communicationen
der Letzteren, indem er ihr den Weg zum Rückzuge abschnitt.

Was die taktische Kunst Friedrich's anbelangt, so muss er wohl in
dieser Hinsicht höher gestellt werden, als in der Kunst der Kriegführung.
Obgleich von den zeitgenössischen Feldherren ihn keiner in der letz¬
teren übertraf, so sind dennoch die OperationenEiniger derselben, be¬
sonders die des Prinzen Heinrich und des Herzogs von Braunschweig,
den seinigen würdig an die Seite zu stellen. Aber in taktischer Hinsicht,
in der Kunst, die Truppen im Kampfe entsprechendden Umständenund
der Oertlichkeit, besonders alle drei Truppengattungen zusammen zu
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verwenden, übertraf Friedrich entschieden alle Feldherren und Generäle
seiner Zeit und hatte keinen, der ihm gleich kam.

Die grossen Kriegsthaten Friedrich's stellten ihn schon bei Leb¬
zeiten unter die Zahl der grössten Feldherren aller Zeiten und Völker.
Das gerechte Urtheil der Nachwelt bestätigte die allgemeine Stimme der
Zeitgenossen, stellte Friedrich den Grossen als Feldherrn in eine Reihe
mit Alexander dem Grossen, Hannibal, Julius Caesar und Gustav Adolph
und erkannte seine Kriege und Kriegsoperationen als eine der besten
Ueberlieferungen der Kriegsgeschichte der Neuzeit und der Geschichte
der Kriegführnngskunst an, würdig des sorgfältigsten Studiums.



Neuntes Kapitel.

Die Art und Weise der Kriegführung in der Periode
von der ThronbesteigungFriedrich'» II. bis zum An¬
fange der Kriege der ersten französischenRevolution

und Republik (1740—1792).*)

§. 116.
Der Einfluss Friedrieh's II. auf die Art und Weise und Kunst der

Kriegführung im Allgemeinen in dieser Periode.

Oben war erläutert worden: 1) class Gustav Adolph durch seine
Operationen im dreissigjährigen Kriege den ersten Grund zu einer neuen,
regelrechten, systematischen Art und Weise und Kunst der Krieg¬
führung in Europa gelegt hat, und 2) dass die falsche Auslegung seiner
Erfolge am Ende des 17. und am Anfange des 18. Jahrhunderts zum
Methodismusin der Kriegführungsart führte, deren Unterscheidungs¬
merkmale waren: die Wichtigkeit der Festungen, der Magazine, der
Communicationender Armeen mit diesen, der Aufrechterhaltung und
Sicherstellungder eigenen Communicationenund der Operationengegen
die feindlichen,des Manövrirens.der natürlichen und künstlichen Hinder¬
nisse, und die Bedeutungslosigkeit der entschiedenen Operationen im
Allgemeinen und des Kampfes insbesondere.

Da erschien Friedrich II. und brachte durch seine glänzendenEr¬
folge im schlesischen und siebenjährigen Kriege eine solche Umwälzung
in der Art und Weise und in der Kunst der Kriegführung hervor, wie
Gustav Adolph im 17. Jahrhunderte es gethan hatte. Die Art und Weise
der Kriegführung Friedrieh's II. war von der am Ende des 17. und am
Anfange des 18. Jahrhunderts üblichen ganz verschieden, 1) weil Fried¬
rich es verstand, durch verschiedene Mittel die Abhängigkeit seiner

*) Die hier beschriebene Art und Weise und Kunst der Kriegführung in dieser
Periode bezieht sieh im Allgemeinen auf alle Kriege, die in ganz Europa, sowohl im
westlichen als im östlichen, geführt worden sind.
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Armeen von den Magazinenzu verringern und folglich in gleichem Grade
die Freiheit, Schnelligkeit und Entschlossenheit ihrer Operationen zu
vergrössern; 2) weil die Gegner Friedrich's, denen im siebenjährigen
Kriege ungemeingrosse Streitkräfte und Mittel zu Gebote standen, nicht
mehr den Zweck hatten, irgend eine Festung oder einen Landstrich zu
erobern, sondern nach dem Sturze und der Zerstückelung Preussens
trachteten, folglich auch der Krieg selbst natürlicher Weise einen viel
entschiedeneren Charakter haben musste; 3) weil Friedrich, der keinen
grossen Staat hatte und sich fast immer in der Nähe des Mittelpunktes
seiner Besitzungen befand, zu gleicher Zeit von den Armeen mehrerer
Staaten von allen Seiten angegriffen, nicht mehr nach seinem Gut¬
dünken dem Kampfe ausweichenund seine Gegner durch blosses Ma-
növriren oder allein durch Operationen auf ihre Communicationenzu¬
rückhalten konnte, sondern im Gegentheilgezwungen war, entschlossen
zu operiren, die Schlacht als Ziel im Auge, denn die taktischen Vorzüge
waren ihm als einziges Mittel zur Erreichung von Erfolgen geblieben,
um so mehr, da die preussischen Truppen in taktischer Organisation,
Beweglichkeit und Fähigkeit zum Manövrirendie Truppen der Verbün¬
deten ebenso bedeutend überragten, als Friedrich selbst die verbündeten
Feldherren in der Kunst hinsichtlichder Truppenverwendungim Kampfe
übertraf.

Auf diese Weise trugen in den Kriegen Friedrich's, besonders im
siebenjährigen, alle Ursachen, alle Umstände dazu bei, um alle diese
Kriege und Operationenin denselbenbedeutendentschiedenerzu machen,
als die Kriege und Kriegsoperationen am Ende des 17. und am An¬
fange des 18. Jahrhunderts waren, sowie auch dazu, den Kampf von
Neuem zum Gegenstande höchster Wichtigkeit und die Operationen
gegen Festungen, Magazineund Communicationender Armeen mit letz¬
teren zu untergeordneten Mitteln zu machen.

Die Ursachen der Erfolge Friedrich's waren fast für alle seine Zeit¬
genossen ein Bäthsel, über diese wurde sehr verschiedengeurtheilt, und
ähnlich den Ursachen der Erfolge Gustav Adolph's, wurden sie von fast
allen falsch ausgelegt. Eine geringe Zahl der ZeitgenossenFriedrich's
suchte und fand diese einzig in der Ueberlegenheitder taktischen Ein¬
richtung der preussischen Truppen, die jedoch im Wesentlichen nicht
nur in der Bildung, der Erlernung des Frontedienstes und der Operations¬
art der Truppen, sondern auch in den Kleinigkeiten der Kleidung, Be¬
waffnung, Lehrmethode, Dienstordnungu. s. w. enthalten war, die alle
blind und sklavisch nachahmten, obgleich sie gar nicht die Ursachen
ersten Grades und gar nicht am wichtigsten waren.

Einige suchten die Ursachen der Erfolge Friedrich's in seiner Art
und Weise zu operiren und Krieg zu führen. Die Aufmerksamkeitder
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Forscher dieser Art war hauptsächlich auf diejenigen Fälle gerichtet,
in denen Friedrich erfolgreichgegen die Communicationenseiner Gegner
operirte und ohne Kampf bedeutende und wichtige Erfolge erzielt hatte.
Operationen solcher Art stimmten, ausserdem dass sie ihren Resultaten
nach sehr bemerkenswerth waren, mehr als alle anderen noch mit der
früheren Art und Weise der Kriegführung überein, von welcher sich Nie¬
mand aus allzugrosser Anhänglichkeit weder lossagen wollte, noch
konnte; daher dienten sie als neue Bestätigung, dass im Kriege die
Operationengegen feindliche Communicationenund die Erhaltung seiner
eigenen von grösster Wichtigkeit seien.

Viele lenkten ihr Augenmerk auch auf diejenigen Fälle, in denen
die preussischen Truppen durch ihre Aufstellung in kleinen Detache-
ments auf einer grossen Ausdehnunges vermocht hatten, einen bedeutend
stärkeren Gegner aufzuhalten. Ohne in das Wesentlichedieser Art von
Operationen einzugehen, ohne in Betracht zu ziehen, dass die Preussen
eine solche Aufstellung nur dort mit Nutzen anwandten, wo sie mit
geringen Streitkräften sich in der Nothwendigkeitbefanden, die über¬
legenen feindlichenStreitkräfte unter VermeidungentschlossenerOpera¬
tionen aufhalten zu müssen, wo die Oertlichkeit zu einer solchen Auf¬
stellung geeignet war und wo dabei der Feind selbst sich auf gleiche
Weise aufgestellt hatte, sahen sie in diesen zufälligen und speciellen
Operationendie Hauptursachen der Erfolge Friedrich's.

Nur sehr Wenige verstanden-es, wie Lloyd, zu begreifen, dass der
wahre Grund der Erfolge Friedrich's nicht allein in der Ueberlegenheit
der taktischen Einrichtung des preussischen Militärs, nicht allein in den
OperationenFriedrich's auf die Communicationendes Feindes, sondern
in der hohen persönlichen Kriegsbegabung Friedrich's, in der Schnellig¬
keit, Entschlossenheitund Geschicklichkeit seiner Operationen, in seiner
ausserordentlichenThätigkeit, in der moralischenKraft der preussischen
Truppen u. m. a. enthalten war.

Der Einfluss der Operationen Friedrich's und die obenbezeichnete,
oberflächliche,einseitige, unbegründete, falsche Auseinandersetzungder
Ursachen seiner Erfolge veränderten mit der Zeit die frühere dem Ende
des 17. und dem Anfange des 18. Jahrhunderts, sowie dem Anfange
dieser Periode eigene Art und Weise der Kriegführung. Diese Aenderung
bestand hauptsächlich 1) in der Verminderung der Wichtigkeit von
Festungen, natürlichen und künstlichen Hindernissen, 2, in der Ver¬
größerung der Wichtigkeit der Communicationender Armeen mit den
Vorraths-Niederlagen (Operationen,welche den Zweck hatten, die eige¬
nen Communicationenzu beschützen und die feindlichen zu bedrohen
oder abzuscheiden), des Manövrirensund der entschlossenenOperationen
im Allgemeinen und des Kampfes insbesondere, und 3; in der Ent-
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wickelung des Methodismusin neuer Gestalt und in der Entstehung
des sogenannten Cordonsystems.

§• U7: .
Festungen, natürliche und künstliche Hindernisse.

Die Festungen waren, ebenso wie früher, nützlich und nothwendig
zur Errichtung der Niederlagen von Kriegsbedarf, als Stützpunkte der
Operationen, zur Festsetzung im feindlichen Lande u. s. w. Aber sie
hatten nicht mehr die frühere Bedeutung höchster Wichtigkeit, bildeten
nicht mehr den Gegenstand der Operationen, und die Eroberung oder
Vertheidigungderselben war nicht mehr der Hauptzweck ganzer Feldzlige.

Mit Ausnahme der Kriege in den Niederlanden und mit der Türkei,
waren in allen übrigen, besonders in den Kriegen Friedrich's II., die Be¬
lagerungen ziemlich selten und gehörten dabei grösstentheils zu den
untergeordneten oder Nebenoperationen. In den Kriegen Friedrich's
lagen die Ursachen davon, wie schon oben erörtert, darin, dass der lang¬
same Festungskrieg weder mit der Organisation und dem Geiste der
preussischen Truppen, noch mit der Friedrich eigenen Operationsart
übereinstimmte,ferner darin, dass weder Friedrich noch die preussischen
Truppen die Belagerungen und den Festungskrieg liebten, und endlich,
dass sowohl das Ingenieurcorps als die Ingenieurkunst sich in Preussen
in keinem blühenden Zustande befanden. Daher kam es auch, dass, ob¬
gleich die preussischen Armeen beständig in ihrem Rücken mehr oder
minder starke Festungen mit Niederlagen von Kriegsbedarf hatten und
bemüht waren, diese Festungen und ihre Communicationen mit denselben
zu decken, sie sich nie dadurch über die Maassen binden Hessen, die
feindlichen Festungen aber selten belagerten und öfter diese durch
Blockade, Bombardementoder offenen Sturm zu erobern bemüht waren.
Seitens der Gegner Friedrich's waren die Operationen, die den Zweck
hatten, die eigenen Festungen zu decken und die feindlichenzu erobern,
wichtiger und kamen häufiger vor als bei den Preussen. Was die Kriege
in den Niederlandenund mit der Türkei betrifft, so hatten die Operationen
in diesen hauptsächlich die Eroberung und Vertheidigung von Festungen
zum Zweck. In dieser Hinsicht war der Charakter der Kriege in den
Niederlanden in dieser Periode derselbe wie in der vorhergehenden; in den
Kriegen aber, welche die Oesterreicherund die Bussen gegen die Türken
führten, spielten die Festungen, nach den Eigenschaften der Kriege
selbst, immer eine wichtige Rolle und die Belagerung und Vertheidigung
derselben gehörte zu den wichtigsten Kriegsoperationen. Die Kriege mit
den Türken weisen einen Ueberfluss an Belagerungen auf, waren aber
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bei den Küssen entschiedener, als bei den Oesterreichern, weil die Be¬
lagerung von Festungen seitens der einen Armee durch mehr oder weniger
entschlosseneOperationender anderen Armee gedeckt wurde.

Die Deckungausgedehnter Landstriche oder der Landesgrenzenmit¬
telst Aufstellung der Armee oder abgesonderter Theile derselben hinter
natürlichen oder künstlichen Hindernissen, verlor ihre frühere Wichtig¬
keit. Statt dessen wurde die Verstärkung der Aufstellung und der Opera¬
tionen der Truppen und Armeen mit Hülfe der Oertlichkeit und geschickt
gewählter Positionen immer wichtiger. In dieser Hinsicht zeichneten
sich Friedrich und noch mehr die Oesterreicherdurch besondereGeschick¬
lichkeit aus. Befestigte Positionen kommenziemlich oft vor, befestigte
Lager hingegen ziemlich selten, nur in den äussersten Fällen. Befestigte
Linien kamen fast ganz ausser Gebrauch und statt dieser führten die
Oesterreicher das Cordonsystemein (s. unten §. 120).

Gegen Truppen und Armeen, die in befestigten Positionen und
Lagern aufgestellt waren, wurde hauptsächlich durch Manövrirenoperirt
oder man blockirte sie, hielt es aber nicht mehr (wie früher) für kühn,
schwer oder sogar fast unmöglich, sie mit offener Macht anzugreifen.
Unter den OperationenFriedrich'sim siebenjährigen Kriege kommen An¬
griffe dieser Art ziemlich häufig vor; in den Kriegen mit den Polen und
Türken dagegen griffen die russischenTruppen die befestigtenPositionen
und Lager jener wie dieser auf das Entschiedenste und stets mit vollem
Erfolge an.

§. 118.
Die Communioationen der Armeen mit den Festungen und Militär-
effeeten-Niederlagen, ihre Besehützung, die Operationen gegen die¬

selben und das Manövriren.

Die Communicationender Armeen mit ihren Festungen und Militär-
effecten-Niederlagen,die Besehützungder eigenen Communicationen und
das Operiren gegen die feindlichen, sowie das Manövriren erlangten in
dieser Periode eine noch grössere Wichtigkeit, als in der vorhergehenden,
die, sich allmälig vergrössernd, den höchsten Grad erreichte und in
dieser Periode das Unterscheidungsmerkmalder Kriegführungsartbildete,
ganz ähnlich wie in der vorhergegangenenPeriode ein solches Merkmal
die Wichtigkeit der Festungen und die Operationen, welche diese zum
Gegenstandeund Ziele hatten, waren. Die Hauptursache zur Vergrösse-
rung der Wichtigkeit der Communicationenwar die Verpflegungsart
der Armee nach früherer Art und Weise, nämlich einzig aus im Bücken
der Armeen hergerichteten Magazinen. Diese Verpflegungsartund die
Nothwendigkeit,die Communicationen der Armeen mit den Magazinenzu
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beschützen, that den Feldherren dieser Zeit ausserordentlichenZwang
in ihren Operationenan. Aus diesen Gründen waren die Operationender
Armeen, wie früher, grösstenteils langsam und unentschieden, be¬
schränkten sich oft auf Streifzügeund unwichtige Unternehmungenoder
waren aus Mangel an Proviant erfolglos. Friedrich und die russischen
Feldherren, welche gegen die Türken und Polen operirten, besonders
Eumjanzow und Suworow,bilden eine Ausnahmedavon, weil sie es ver¬
standen, ihre Armeen und Truppen weniger abhängig von den Magazinen
und freier in ihren Bewegungen und Operationenzu machen. In ihren
Operationen bemerktman ausser grössererSchnelligkeit und Entschlossen¬
heit, weise aber nicht übermässige Fürsorge zum Schutz der eigenen
Communicationenim Rücken, eine Absonderung nur eines nöthigen
Theiles der Streitkräfte zu diesem Zwecke und die Belassung der Haupt¬
macht zu Operationengegen den Feind selbst. Hingegen in den Opera¬
tionen der übrigen Feldherren dieser Zeit, besondersder österreichischen,
findet man in allen Fällen und Umständen eine übermässigeund unnütze
Fürsorge für ihre Communicationenund in Folge dessen eine grössere
oder geringere Zerstückelung der Streitkräfte,.,so dass oft für die Haupt¬
operationen gegen den Feind ziemlich schwache Kräfte übrig blieben.
Daun zeichnete sich besonders durch seine Fürsorge für seine Communi¬
cationen und in Folge dessen durch die Zerstückelung seiner Streitkräfte
aus. Am Ende des siebenjährigen Krieges war auch Friedrich gezwun¬
gen, die Fürsorge für seine Communication zu vergrössern, aber er dehnte
sie nicht bis aufs Aeusserste aus und hielt seine Streitkräfte noch mehr
concentrirt als beim Beginne des Krieges.

In gleichem Maasse vergrösserte sich, wie ganz natürlich, auch die
Wichtigkeit der Operationen gegen die feindlichen Communications-
linien und die des Manövrirensüberhaupt, was zur allgemeinenLeiden¬
schaft aller Feldherren wurde und als erstes und hauptsächlichstesMittel
im Kriege galt. Friedrich und die russischen Feldherren, welche gegen
die Türken und Polen operirten, machen auch in dieser Hinsicht eine
Ausnahme. Friedrich setzte sich zwar nicht über das Manövriren und
Operiren gegen die feindlichen Communicationenhinweg, sondern nahm
dazu ziemlich oft seine Zuflucht, besondersin den schlesisehenKriegen
und aus Notwendigkeit in den letzten Feldzügen des siebenjährigen
Krieges. Aber er wandte es nur als untergeordnetes, wenn auch nütz¬
liches Hülfsmittel an, wie schon früher bemerkt worden ist. In den Kriegen
mit den Türken und Polen dagegen hatten die russischen Feldherren
es nicht nöthig. zum Manövriren ihre Zuflucht zu nehmen, und daher
fand solches, mit einigen Ausnahmen, die an geeigneter Stelle angegeben
werden sollen, auch gar nicht statt. Alle übrigen Feldherren dieser Zeit
aber, welche grösstentheils langsam und unentschlossen, dem Kampfe
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ausweichend, operirten, nahmen fast ununterbrochen ihre Zuflucht zu
Operationen auf die feindlichenCommunicationenund zum Manövriren,
als den wichtigsten Mitteln zur Erreichung vorgesteckter Ziele. Auf
diese Weise bestanden die Kriege dieser Zeit hauptsächlich im Ma¬
növriren. Am Anfange dieser Periode, in den schlesischen und im sieben¬
jährigen Kriege, zeichnete sich bezüglichder Manövrirfähigkeiteigent¬
lich nur die preussische Armee aus, aber gegen Ende dieser Periode
wurde diese Fähigkeit ein Gemeingutaller europäischenArmeen und ent¬
sprach mehr der allgemeinherrschenden Leidenschaft zum Manövriren,
als der gänzlichen Unfähigkeit der Armeen im Manövrirenam Ende des
17. und am Anfange des 18. Jahrhunderts. Was aber die Manövrirkunst
anbelangt, so war sie ebenso, wie in der vorhergehenden Periode, das
Eigenthum weniger Feldherren, an deren Spitze Friedrich und Prinz
Heinrich von Preussen gestellt werden müssen.

Die Operationen gegen die feindlichen Communicationenwurden
entweder durch ganze Armeen und Armeecorps oder durch leichte
Truppendetachements bewerkstelligt. Die Operationen erster Art, in
notwendiger Verbindungmit einer Schlacht, wurden hauptsächlich von
entschlossenen Feldherren ausgeführt [besonders von Friedrich) und
waren grösstentheils erfolgreich, hatten aber auch bisweilen traurige
Folgen (wie z. B. Fink bei Maxen). Operationen der zweiten Art hin¬
gegen wurden hauptsächlich von den österreichischen und russischen
Feldherren bewerkstelligt, welche in ihrem Armeebestande zahlreiche
leichte Truppen hatten, und waren fast immer erfolgreich, besonders die
Operationender österreichischen leichten Truppen gegen Friedrich (in
den schlesischenKriegen, bei der Belagerung von Olmütz u. s. w.).

§. 119.
Entschiedene Operationen und der Kampf.

Obgleich der Operationscharakterim Allgemeinen ein langsamer und
unentschlossenerwar, so kommen dennoch bedeutend häufiger, als in
der vorhergegangenen Periode, entschlossene Operationen vor, die den
Kampf zum Zweck hatten. Durch besondere Entschlossenheitzeichneten
sich die Operationen Friedrich's und der russischen Feldherren Rum-
janzow, Suworow, Repnin, Dolgorukowu. a. m. aus. Auch" Schlachten
kamen bedeutend häufiger vor und dabei grösstentheils nicht zufällige,
sondern mit dem bestimmten Ziele, entweder die feindliche Armee
ganz zu vernichten oder ihr eine starke Niederlage beizubringen oder
endlich um sie vom Gegenstande ihrer Operationenzurückzuwerfen. Die
schlesischen Kriege, der Anfang des siebenjährigen Krieges und die der
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Russen mit den Türken und Polen weisen alle mehr oder weniger ent¬
schlossene Schlachten auf. Die entschiedensten Schlachten Friedrichs
waren die von Rossbach,Leuthen und Kunnersdorf und von den Schlach¬
ten der Russen gegen die Türken und Polen die Schlachten am Kagul,
hei Fokschani, am Rymnik. auf der Landzunge von Kinburn u. a. m..
sowie auch der Sturm auf Oczakow und Ismail. Mit Ausnahmeeiniger
Fälle in den Operationen Friedrichs im siebenjährigen Kriege und der
russischen Feldherren in den Türkenkriegen, hatte der Sieger noch nicht
die Gewohnheit, durch Verfolgung des Besiegten mit allen Kräften und
bis aufs Aeusserste, den Sieg vollständig zu machen. Daher kam es
denn auch, dass, mochten viele Schlachten in dieser Periode auch
noch so entschieden sein, dennoch kein Sieg die Wirkung hatte, dass er
das Geschick des Krieges oder gar der Staaten hätte entscheiden oder
wenigstens dem ganzen Kriege irgend welche plötzliche, entschiedene
Wendung zu Gunsten der einen oder anderen Partei hätte geben können.
Trotzdem weisen die Kriege dieser Periode eine sehr bemerkenswerthe
Thatsache auf, nämlich dass die entschiedenen Operationen und der
Kampf fast immer viel wichtigereFolgen hatten, als das Manövriren oder
die Operationen auf die Communicationendes Feindes.

§. 120.
Das Cordonsystem.

Die Kunst, eine passende Wahl der Oertlichkeit zu treffen und da¬
durch die Operationen zu verstärken, in welcher von Alters her die Oester-
reicher sich stets auszeichnetenund zu der sie oft ihre Zuflucht nahmen,
die Wichtigkeit, welche sie den Communicationen beilegten, die Fürsorge,
die sie hatten, um diese zu beschützen,die beständigeZerstückelungihrer
Streitkräfte in Folge dessen und'am meisten die einseitige und falsche
Deutung der Ursachen in den Erfolgen Friedrich's, wie oben erläutert
worden ist, — Alles dies war die Ursache des Entstehens des sogenann¬
ten Cordonsystems,zuerst bei den Oesterreichern, dann auch in den an¬
deren Armeen am. Ende dieser Periode. Der Erfinder dieses Systems
soll der österreichische Feldmarschall Lascy sein. Von den Begriffen
über die höchste Wichtigkeit der Oertlichkeit und der Communicationen
ausgehend, war dieses System auf folgende Grundlagengestützt: 1) jede
Gegend wurde in topographischer Hinsicht als die Vereinigung einer
grösseren oder geringeren Anzahl mehr oder minder starker und in tak¬
tischer Hinsicht vortheilhafter Punkte angesehen; 2) je mehr solcher
Punkte in einer Gegend von Truppen besetzt waren, je ausgedehnter
ihre Aufstellung war. desto mehr konnte man an Terrain des Landes



9. Die Art und Weise der Kriegführung in der Periode von 1740—1792. 287

oder die Grenzen in ihrer Ausdehnung besetzen, desto stärker und
sicherer konnte man das Land und die Grenzen besetzen und decken und
die eigenen Communicationensicherstellen, und desto bequemerkonnte
man schliesslich die Flanken des Feindes umzingeln und seine Com¬
municationenbedrohen. In Folge dessen wurden die Armeen in viele
abgesonderte Detachements zerstückelt, welche auf einer grossen
Landesstrecke. in Gestalt von Cordons oder Ketten auf in taktischer
Hinsicht starken Punkten und Positionen aufgestellt wurden und aus¬
schliesslichnur defensiv operirten. Das Cordonsystemwurde zuerst von
den Oesterreichern im bairischen Erbfolgekriege (1778—1779)und
dann im Kriege gegen die Türken (1788—1790)angewandt. Im ersten
dieser Kriege brachte dieses System weder Nutzen noch Schaden, weil
fast gar keine Kriegsoperationenstattfanden. Die Truppen, gegeneinander
in langem Cordon aufgestellt, blieben fast ganz in Unthätigkeit und
nur die Politik handelte. Aber im Türkenkriege hat dieses System klar
bewiesen, wie falsch und schädlich es war. Im Feldzuge von 1788 bil¬
dete die österreichische Armee einen Cordon auf der ungemein grossen
Landesstrecke vom Pruth bis zu den' Gestaden des adriatischen Meeres.
Nachdem die Türken ihre Streitkräfte concentrirt hatten, fielen sie auf
einem Punkte über die ausgedehnte Linie der Oesterreicherher, durch¬
brachen diese ohne Mühe und zwangen die Oesterreicher, um ihre Streit¬
kräfte im Rücken zu concentriren, zum Rückzüge, und ohne ihnen Zeit
zu lassen, dies gänzlich zu bewerkstelligen. schlugen sie sie in zwei
Schlachten.

Das Cordonsystem war eine neue Art von Methodismus, aber so
falsch und schädlich, wie der Methodismusam Ende des 17. und am
Anfange des 18. Jahrhunderts. Die Idee, dass es mittelst einer aus¬
gedehnten Aufstellungder Truppen möglich sei, einen bedeutendenLand¬
strich oder die Grenzen zu besetzen und zu decken und die grösste Zahl
von in taktischer Hinsicht vortheilhaften Punkten zu benutzen und dass,
je grösser die Ausdehnung der Truppen, desto mehr Mittel vorhanden
seien, die Flanken des Feindes zu umzingelnund seine Communicationen
zu bedrohen, schien in der Theorie begründet und richtig zu sein, war
aber in der Praxis durchaus falsch. Die ausgedehnte Aufstellung der
Armee und die Besetzung einer grossen Anzahl Punkte im Lande nöthigte
zur Zerstückelung der Streitkräfte, wodurch auch die zahlreichsteArmee
auf allen Punkten schwach wurde und auf keinem derselbenmit gehöri¬
ger Entschiedenheit und Kraft operiren konnte; der Feind konnte, nach¬
dem er seine Streitkräfte concentrirt hatte, wie es die Türken gethan,
leicht überall die schwache Linie der Armee und ihre abgesondertenDe¬
tachementsin Theilen schlagen oder falls dieselben solch einem Schick¬
sale ausweichenwollten, sie zum schleunigstenRückzüge zwingen. Und



288 HI. Kriege in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts.

in der That erstreckte sich die Fürsorge für die Sieherstellungder eigenen
Communicationenso weit, dass, trotz der ungemein grossen Ausdehnung
der Linien, wenn das Centrum oder eine der Flanken oder sogar nur
irgend ein Theil derselben, gezwungenwar, sich um ein Unbedeutendes
zurückzuziehen, die Communicationender Armee und die übrigen Theile
der Letzteren schon für gefährdet erachtet wurden und auch diese zum
Rückzüge gezwungen waren. Somit war das Cordonsystemnicht nur
für Offensivoperationen,sondern auch für die Vertheidigungdes Landes
oder der Staatsgrenzen weder geeignet noch vortheilhaft. Trotzdemund
ungeachtet des Misslingens bei der ersten Anwendung des Cordon-
systems, verbreitete es sich nicht nur überall, sondern fasste auch tiefe
Wurzel, zum sichtlichenund bedeutendenNachtheil für Alle, die es an¬
wandten. Es schien, als ob zur selben Zeit, da der schwerfällige, träge
und leblose Methodismus am Ende des 17. und am Anfange des 18. Jahr¬
hunderts schwächer zu werden begann, die Oesterreicher wie absicht¬
lich denselben von Neuem in früherer Kraft, nur in anderer Form her¬
stellen wollten.

§. 121.
Allgemeine Schlussfolgerung.

Aus allem Vorhergesagten ist im Allgemeinen zu schliessen, dass
der Einfluss Friedrich's und die falsche Deutung der Ursachen seiner Er¬
folge die Art und Weise der Kriegführung, welche dem Ende des 17.
und dem Anfangedes 18. Jahrhunderts eigen war, änderte und aus der
Vermischungdes alten mit dem neuen entstand eine besondere, dieser
Periode eigene Art und Weise der Kriegführung. Die charakteristischen
Züge derselben waren:

1) die gegen früher geringere Wichtigkeit der Festungen, der na¬
türlichen und künstlichen Hindernisse und der Operationen;

21 begannen entschlossene Operationen im Allgemeinen und der Kampf
insbesondere von Neuem die Wichtigkeit zu erlangen, die sie früher be-
sassen, aber in der vorhergehendenPeriode eingebüsst hatten, und

3) besonders die übermässig erhöhte Wichtigkeit der Communi¬
cationen , der Beschützung der eigenen und der Operationengegen die
feindlichen, sowie desManövrirens.

Ausserdemerhielten die Operationender leichten Truppen eine be¬
deutende Entwickelung. Selten, nur in äussersten Fällen, suchten die
Armeen Schutz in befestigten Lagern, noch seltener oder besser gesagt,
niemals in befestigten Linien. Unthätigkeit kam seltener, aber den¬
noch ziemlich oft vor. Die Feldzüge begannen früher und endeten später.
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Oft wurden auch Operationen,wenigstens der kleine Krieg, im Winter be¬
werkstelligt.

Uebrigens waren die Armeen, wie früher, aufs Aeusserste in ihren
Operationen durch ihre Abhängigkeit von der Verpflegungsartund von
ihren Militärniederlagen und durch die Fürsorge der Erhaltung ihrer
Communicationenmit denselben, gebunden. Bei Operationen gegen
Festungen bewerkstelligte die eine Armee die Belagerungund eine andere
deckte diese durch Aufstellung vor der Festung mit mehr oder minder
entschlossenen Defensiv- oder Offensivoperationen, ganz wie früher.
Bei Operationeneiner Armee gegen die andere aber operirten beide ent¬
weder entschlossenmit dem Ziele eines Kampfes oder die eine wich dem
Kampfe in von Natur starken oder künstlich befestigten Positionenaus,
oder schliesslich manövrirten beide, indem jede gegen die Communi¬
cationen der anderen operirte.

Mit einem Worte der Krieg erlangte in dieser Periode einen ent¬
schlosseneren Charakter als in der vorhergehenden und verlor seinen
früheren Charakter eines Festungs- oder Belagerungskrieges. Seinen
früheren Charakter des Manövrirens erhielt er aber nicht nur aufrecht,
sondern entwickelte und verstärkte ihn noch ungemein.

Galitzin. Allgem. Kriegsgeschichte. III, 3. 19



Zehntes Kapitel.

Die Kriegswissenschaft. Der Anfang ihrer Geschichte
und Literatur. Das strategische System Lloyd's.

§122.
Der Anfang der Theorie oder Wissenschaft der Kriegführung.

Die Kunst der Kriegführung ist dem Kriege zeitgemäss. Sie be¬
stand zu allen Zeiten, war aber im Alterthum, im Mittelalter bis auf
Gustav Adolph, und in der Neuzeit von Gustav an, eine ganz verschie¬
dene. Da sie, wie auch die Kriegskunst im Allgemeinen, den höchsten
Grad der Vollkommenheitbei den Griechen und Römern erreicht hatte,
im Mittelalter sich aber im Verfall befand, aus welchem sie sich erst im
15. Jahrhundert wieder erhob, und da die Erfindung des Schiesspulvers
und die Einführung der Feuerwaffe, welche den Grund zur neuern Kriegs¬
kunst legten, erst nach fast drei Jahrhunderten den Charakter der neuem
Kriegführung gänzlich änderten, so bietet die Kunst der Kriegführung
eigentlich zwei Haupt-Arten oder zwei Hauptformendar, die wesentlich
von einander verschieden sind, nämlich die eine im Alterthum bei den
Griechen und Römern, und die andere von der Mitte des 17. Jahrhunderts
an bei den europäischenVölkern.

Der Unterschied zwischenihnen bestand in Folgendem:
Bei den Griechen und Römern waren die Armeen nicht zahlreich, und

ihrer Einrichtung und Verpflegungsartnach fanden sie tiberall. wo auch
der Krieg geführt werden mochte, hinlänglicheMittel zu ihrer Verpflegung
und selten waren sie in die Notwendigkeit versetzt, Proviant-Vorräthe
aus entfernten Gegenden herbeizuführen. Die Waffen der Alten blieben
ihrer Einfachheit wegen nicht nur sehr lange brauchbar, sondern konnten
auch überall, wo sich die Armeen befanden, ausgebessert sogar theilweise
neu angefertigt werden, und erfordertenihrer Eigenschaft nach weder die
Zufuhr von Munition noch von anderen Kriegsvorräthen. Aus diesen
Gründen hatten die griechischenund römischenHeere es nicht so nöthig
Festungen und Niederlagen im Rücken zu haben: ihre Communicationen
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mit diesen Festungenund Niederlagenwaren für sie unvergleichbarweniger
wichtig, als in der Neuzeit nach Einfuhrung der Feuerwaffe, und alle die
Erwägungen, deren Zweck der Schutz der eigenen Communicationen
und die Operationen gegen die feindlichensind, waren für sie ganz un¬
wichtig oder, besser gesagt, unbedeutend. Der Kampf hingegen war
sehr entschieden und von höchster Wichtigkeit. Die Truppen der Alten
mussten, der Eigenschaft ihrer Waffen nach auf eine nahe Entfernung
herankommen und handgemein werden; den Kampf einzustellen oder
sich mit einem kleinen Verluste zurückzuziehen, war unmöglich: es
gab keine Waffen, mit denen man von Weitem operiren und dadurch die
Verfolgung des Feindes verzögern und zurückhalten konnte; daher
kämpften beide Parteien bis auf's Aeusserste und. der Sieg war mit fast
gänzlicher Vernichtung des Besiegten verbunden. Daraus sieht man,
dass die Feldherren der Alten es gar nicht nöthig hatten, ihre Zuflucht zu
irgend welchen andern Erwägungen ausser den taktischen zu nehmen,
um mit Hilfe derselben den Erfolg im Kampfe entschiedenerzu machen
oder eben solche Erfolge zu erzielen wie durch den Kampf, oder schliess¬
lich dasjenige zu verbessern, was durch den verlorenen Kampf einge-
büsst worden war. Daher war der Kreis der aus der taktischen Branche
entsprungenen Kriegsoperationen sehr beschränkt, und die Taktik oder
Wissenschaft des Kampfes bildete den Haupt- und wichtigsten Zweig
der Kunst der Kriegführung.

In der Neuzeit aber von der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts an,
als die Feuerwaffe nach und nach bei der Infanterie und sogar bei der
Reiterei allgemein wurde, als die Zahl der Artillerie bei den Armeen und
die numerische Stärke der Armeen selbst sich ungemein vergrösserte,
als man endlich diese zahlreichenArmeen einzig durch Zufuhr von Pro¬
viant aus den in ihrem Kücken hergerichteten Magazinenzu verpflegen
begann, da erlangten die Festungen, die als Niederlagen der Feuer¬
waffen und Munition,des Proviants und anderer für die Armeen nöthigen
Kriegsvorräthe dienten, desgleichen die Communicationender Armeen
mit diesen Festungen und Niederlagen, die grösste Wichtigkeit. Die
Notwendigkeit einer beständigen Zufuhr von Proviant, Munition und
Kriegsmittelaus den Niederlagen zur Armee zog auch die Nothwendig-
keit eines sorgfältigen Schutzes dieser Niederlagen und der Communi¬
cationen der Armeen mit ihnen, nach sich. Der Verlust eines grossen
Magazins oder eines grossen Transports konnte gerade so wichtige
Folgen haben, wie der Verlust einer Schlacht. Der Kampf verlor
indessen seine frühere grosse Wichtigkeit und .wurde, der Eigenschaft
der Feuerwaffenach, mehr aber noch durch die Untauglichkeit der da¬
maligen Armeen zu schneller und anhaltender Verfolgung,die so nöthig
ist um aus dem erfochtenen Siege den grösstmöglichenNutzen ziehen zu

x 19*
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können, weniger entschieden. Da zudem die Kunst, durch Erwägungen
und Operationen, die ausserhalb des Kreises der taktischen Erwägungen
und Operationen lagen, den Schlachten noch entschiedenere Folgen zu
verschaffen, noch nicht bekannt war, so wurden die »Schlachtennur mit
dem alleinigen taktischen Zwecke geliefert, den Feind zu besiegen
oder ihm Verluste beizubringen. Daher nehmen denn auch bei dem all¬
gemeinen Streben, die Kunst der Kriegführung bestimmten, beständigen
Kegeln unterzuordnen, die Kriege am Ende des 17. und während der
grösseren Hälfte des 18. Jahrhunderts denjenigen Charakter der Lang¬
samkeit, der Unentschlossenheitund des Methodismusan, welcher oben
beschriebenworden ist.

Auf diese Weise war der Kampf und Alles was sieh auf denselben
bezog im Alterthum von höchster Wichtigkeit, in der Neuzeit aber am
Ende des 17. und am Anfange des 18. Jahrhunderts unwichtig, und
die Festungen und Niederlagen, die Communicationender Armeen
mit ihnen und Alles was auf den Schutz der eigenen Communicationen
und auf die Operationen gegen die feindlichenBezug hatte, waren ent¬
weder weniger wichtig oder ganz unwichtig oder unbedeutend im Alter¬
thum, dagegen in der Neuzeit von höchster Wichtigkeit. Dieser
wesentliche Unterschied in der Kunst der Kriegführung spiegelte sich
auch in der Kriegsliteratur des Alterthums und der Neuzeit ab. Die
Kriegsschriftsteller des Alterthums erforschten die Operationenund be¬
schrieben hauptsächlichtaktische oder auf den Kampf bezügliche Regeln;
aber alle Operationen, die ausserhalb des Kreises der taktischen Opera¬
tionen lagen, schrieben sie entweder dem Genie des Feldherrn zu, das
gar keinen Kegeln, keiner Theorie unterlag, oder schlössen sie in die
Zahl der Kriegsstrategie oder List ein: oft begriffen sie weder ihren
Zweck noch ihre Wichtigkeit, und jedenfalls hielten sie sie nicht für hin¬
reichend wichtig, um aus ihnen eine besondere Wissenschaft über die
Kriegführung zu bilden. Daher existirten in der alten Kriegsliteratur
ausser der Kriegsgeschichte die Taktik, oder die Wissenschaft über die
Aufstellungund Operation der Truppen im Kampfe, und die Poliorketik,
oder die Lehre von der Befestigung, Belagerung und Vertheidigung der
Städte; eine besondere allgemeineWissenschaft über die Kriegführung
jedoch gab es nicht.

In der Neuzeit andrerseits, seit der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts
brachte die entwickeltere und allgemein gewordene Art und Weise der
Kriegführung Alle zu der Ueberzeugung,dass die Taktik und der Kampf
ihre frühere hohe Bedeutung verloren hätten, dass ausser den Erwägungen
und taktischen Operationenviele andere, nicht unter diese letzteren ge¬
hörige , neue Gegenstände zu Combinationen, neue Mittel dem Feinde
Schaden zuzufügen, ohne zum Kampfe oder zu taktischen Operationen
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seine Zuflucht nehmen zu müssen, vorhanden waren, und dass es nöthig
sei, diese neuen Erwägungen und Mittel zu erforschen, aus dieser For¬
schung allgemeineRegeln zu entnehmen und nachdem diese zusammen-
gefasst, aus ihnen, abgesondertvon der Taktik, eine neue und besondere
Wissenschaft zu bilden, welche als Anleitung sowohl für die obenerwähnten
Combinationen, als auch im Allgemeinen zur Kriegführung im neuern Geiste
dienen könnte. Daher findet man schon bei allen bessern Kriegsschrift-
stellern am Ende des 17. und in der grössernHälfte des 18. Jahrhunderts
viele Gedanken und Eegeln, die sich unmittelbar auf die neuere Kunst
der Kriegführungbeziehen. Aber alle diese Gedanken und Regeln, noch
zerstreut ohne jegliche Ordnung und ohne Zusammenhangunter einander,
bilden kein allgemeines Ganze. Der Erste, der am Ende des 18. Jahr¬
hunderts diese sammelte und in systematischerOrdnung darstellte und
somit den Grund zur Theorie oder Wissenschaft der neuern Kriegführung
legte, war Lloyd.

§. 123.
Lloyd und seine militärischen Schriften.

Henri Lloyd wurde im Jahre 1729 in der Grafschaft Wales von
armen und nicht vornehmen Eltern geboren. Er erhielt eine ausge¬
zeichneteErziehung und, von Natur mit ungewöhnlicherBegabung aus¬
gestattet , bereicherte er seinen Verstand mit sehr verschiedenengründ¬
lichen Kenntnissen in allen Zweigen der moralisch-politischen und
philosophischenWissenschaften, darunter auch in den mathematischen
und Militärwissenschaften, wurde durch mehrere gründliche Schriften
bekannt und hätte einer der bemerkenswerthestenStaatsmännerEnglands
werden können. wenn nicht besondere ungünstige Umstände ihn daran
gehindert hätten. Seine Armuth verschluss ihm den Zutritt ins Parla¬
ment und die Käuflichkeit der Officierspatentedie Beförderung in der
Armee, und der persönliche CharakterLloyd's, der untauglich zulntriguen
und Schmeicheleien war, bewog ihn noch in jungen Jahren, aber bei schon
reifem Verstände, sein Glück in ausländischen Kriegsdienstenzu suchen.
Zuerst bereiste er Frankreich, Italien, Deutschland, Portugal und Spanien
und sammelte einen reichen Vorrath wichtiger und scharfsinnigerBeob¬
achtungen. Die vorteilhafte natürliche Lage Frankreichs flösste ihm
den wichtigen Gedanken über die natürlichen Grenzen der Staaten ein.
der wahren Grundlage des politischen Gleichgewichts und Friedens
Europas. 28 Jahre alt, trat er in österreichischeKriegsdienste als Adju¬
tant des Generals Lascy (im Jahre 1757j, diente mit grosser Auszeich¬
nung, erhielt den Rang eines Hauptmanns der Jäger; dann zum Oberst-
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lieutenant befördert gab man ihm den wichtigen Auftrag mit den leichten
Truppen beständig Friedrich IL zu beobachten. Ungerechtigkeiten
und Unannehmlichkeiten zwangen ihn den österreichischen Dienst zu
verlassen. Der Herzog Ferdinand von Braunschweig nahm ihn als
General-Adjutanten zu sich, und in dieser Eigenschaft betheiligte sich
Lloyd an den letzten beiden Feldzügen des siebenjährigen Krieges in
Westfalen. Nach dem Friedenschlusse erhielt Lloyd von mehreren Re¬
gierungen die Aufforderungin ihre Dienste zu treten, aber er gab Russ¬
land den Vorzug, in dessen Dienste er als General-Major eintrat. Er
erfreute sich der besonderen Gnade und des Wohlwollensder Kaiserin
Katharina IL und zeichnete sich wiederholt aus, besonders bei Silistria im
ersten Türkenkriege, den er in der Armee des Grafen Rumjanzowmit¬
machte. Nach dem Friedensschluss mit den Türken, beabsichtigte die
Kaiserin Katharina ihm den Oberbefehl über eine 30,000 Mann starke
russischeArmee, die zu Operationengegen die Schweden bestimmt war,
anzuvertrauen; aber der zwischen Russlandund Schwedengeschlossene
Frieden versetzte Lloyd in Unthätigkeit und bald darauf verliess er, über¬
drüssig des ihm nicht zusagenden Hof lebens, den russischen Dienst, Hess
sich in der grössten Einsamkeit an den Ufern der Maas, in Huy (im Bis-
thum Lüttich) nieder und widmete sich bis zu seinem im Jahre 1783 er¬
folgten Tode wissenschaftlichenBeschäftigungen.

Die militärischen Schriften Lloyd's sind: 1) Die Geschichte des
Krieges in Deutschland zwischen dem Könige von Preussen und der
Kaiserin von Deutschland mit ihren Verbündeten, in den Jahren 1756 bis
1757. 2) Ueber den Bestand verschiedeneralter Armeen. 3) Geheimes
und sehr umständliches Memoireüber die Mittel zur Bewerkstelligung
und Verhinderung der Truppenausschiffung an die Ufer Englands und
zum Angriffe dieses Landes. 4) Militärische und politische Denk¬
schrift.

§. 124.
Militärische und politische Denkschrift Lloyd's. Allgemeiner Begriff

über diese, Inhalt und Eintheilung derselben.

Die militärischen und politischen Memoiren sind von Lloyd gegen
1780, drei Jahre vor seinem Tode, zusammengestellt, und können daher
als erschöpfenderAusdruck seiner Ansichten über die Kriegskunst er¬
achtet werden. Dieses Werk ist in vieler Hinsicht sehr bemerkens-
werth, besonders aber dadurch, dass Lloyd in demselben den Grund
zur Theorie oder Wissenschaft der Kriegführung gelegt hat.

Die Eintheilung und der Inhalt dieses Werkes ist wie folgt: 1) Ein-
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leitung. Ueber die Hauptregeln des Krieges und über den Bestand und
die Eigenschaften verschiedener europäischer Armeen. 2) Erster Theil.
Ueber den Krieg im Allgemeinen, über Bestand, Bewaffnung, Auf¬
stellung, Schlachtordnungen und Einrichtung verschiedener alter und
neuer Armeen. 3) Zweiter Theil. Ueber die Philosophiedes Krieges.
4) Dritter Theil. Ueber die Verbindung und die Verhältnissezwischen
verschiedenen Regierungsformen und Kriegsoperationen. 5) Vierter
Theil. Speciell über Kriegsoperationen, über die Attake auf Lager
und Positionen, über Märsche, über die Operationslinie,über den Offensiv-
und Defensivkrieg, über die leichten Truppen und über die Staats¬
grenzen. 6) Fünfter Theil. Prüfung der Grenzen verschiedener euro¬
päischer Staaten in militärischer Hinsicht.

Von den verschiedenen Gegenständen, die in diesem Werke be¬
sprochen werden, gehören im eigentlichen Sinne zur Wissenschaft der
Kriegführung: die Einleitung, im ersten Theile Kapitel I: über den
Krieg im Allgemeinen, der ganze zweite Theil, im dritten Theile
Kapitel I : über die Verbindungund die Verhältnisse zwischen der Politik
und dem Kriege, im vierten Theile Kapitel III : über die Operationslinie.
Kapitel IV : über den Offensivkrieg,Kapitel V : über den Defensivkrieg,
Kapitel VI: über die leichten Truppen und Kapitel VII : über die Staats¬
grenzen und der ganze fünfte Theil.

Hier soll im Wesentlichen auf den Inhalt dieser Theile und Kapitel
und auf die in ihnen enthaltenen bemerkenswerthestenAnsichtenLloyd's
hingewiesenwerden.

§. 125.
Lloyd's Denkschrift. Einleitung.

Inhalt: Ueber die Wichtigkeitund Nothwendigkeitdes Studiums der
Kriegsgeschichte. Ueber die Hauptregeln des Krieges. Ueber die Noth¬
wendigkeit einer Kenntniss der Geographie oder Topographie und der
moralischen Eigenschaften der Bewohnerund Truppen.

Indem Lloyd alle Schriftsteller, die über die Kriegskunst geschrieben
haben, in didaktische und historische eintheilt, hält er die letzteren für
nützlicher als die ersteren, besonders wenn die historischen Schriftsteller
selbst, wie Xenophon, Polybius, Caesar und Arrian, nicht nur Zeugen,
sondern auch Theilnehmer an den grossen kriegerischen Heldenthaten
waren. Ihre Schriften werden immer als wahre Quelle der Kriegs¬
wissenschaftanerkannt werden. Die neuern Schriftsteller, welche über
die Kriege und Feldherren des Alterthums geschrieben haben, waren
grösstentheils gelehrte Männer, aber nicht Militärpersonen, und daher
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sind ihre Schriften unterhaltend, aber nicht belehrend. Diejenigen,
welche sich dem Militärstande widmen , müssen durchaus die didaktische
und historische Lehre vereinigen. Ganz wahr ist der lateinische Aus¬
spruch : Longum iter per praecepta, breve et efficax per exempla (lang
ist der Weg der Belehrung, kurz und wirksam der Weg der Beispiele.
Daher wurde die Geschichte immer als bestes, leichtestes und wirk¬
samstes Mittel zum Lernen dargestellt. Alle alten und neueren Militär¬
geschichtsschreiber unterliegen dem Vorwurfe von Ungenauigkeit und
Unbestimmtheit 1) hinsichtlich der Beschreibungder Gegenden, in denen
der Krieg geführt wurde, und der Schlachtfelder; 2) betreffs der Angabe
der Zahl, Art und Eigenschaft der Truppen, welche die Armee bildeten,
und 3) bezüglich der so nöthigen Erklärung Alles dessen, was auf den
OperationsplanEinfluss haben konnte, desgleichen wo und weshalb jede
Operation stattfand.

Lloyd sagt, seine Ansichtenüber die Hauptregeln des Krieges dar¬
legend : Obgleich die Wissenschaft über die Kriegführung von Allen un-
umstösslich als die schwerste aller Wissenschaften anerkannt worden
ist, so sind doch die sich dem Militärstande widmenden Personen aus
sonderbarem Widerspruche des menschlichen Geistes sehr wenig oder
gar nicht bemüht, sich diese durch Studium anzueignen. Dennoch ist
die Kriegführungskunst, wie jede andere Kunst, auf beständigen Regeln
begründet und nur die Anwendung derselben ist Aenderungen unter¬
worfen. Alles, was im Kriege am schwierigsten ist, muss in zwei Theile
getheilt werden: in den materiellen oder sachlichen Theil der Kunst,
der durch Regeln bestimmt werden kann, und in einen zweiten Theil,
der keinen Namen hat und den man weder bestimmen noch lehren kann:
dieser, der höhere Theil des Krieges, besteht in dem Verständniss
schnell und richtig die Regeln bei unendlichvielen vorkommendenver¬
schiedenartigen Umständen anzuwenden *]. Es giebt keine Geschichte,
kein Studium, wie sorgfältig es auch sei, keine Erfahrung, wie langjährig
sie auch gewesen, welche diesen Theil lehren könnten : es ist die Gabe
des angeborenen Genies! Alles, was im Kriege Technisches (Mate¬
rielles oder Sachliches) ist, kann mathematischenRegeln untergeordnet
werden. um die Stammtheile der Armee zu allen verschiedenenOpera-

*) Dieselbe Wahrheit hat auch Napoleon I. in seinen Memoiren durch folgende
Worte ausgesprochen: »La partie divine de l'art, c'est tont ce qui derive des con-
siderations morales du caractere, du talent, de Finteret de votre adversaire, de
l'opinion, de l'esprit du Soldat, qui est fort et vainqueur, faible et battu, selon
qu'il croit l'etre. La partie terrestre, c'est les armes, les retranchements, lea
positions, les ordres de bataille, tout ce qui tient ä la combinaison des choses
materielles.«

Napoleon I. Memoire^ t. V, notes et melanges.
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tionen, welche die Umstände erheischen können, vorzubereiten. Das
angeborene Genie wendet dann dieses entsprechend der Oertlichkeit.
der Anzahl, Gattung und Eigenschaft der Truppen an, d. h. entsprechend
solchen Gegenständen, welche alle einer unzähligen Menge der ver¬
schiedenartigstenErwägungen unterworfen sind.

Die Kriegskunst ist der Dichtkunst und der Beredsamkeit ähnlich.
Vielen sind die Regeln gut bekannt, aber Wenige besitzen die Gabe des
Schaffens: die Schöpfungen der Erstem, wenn sie auch in Allem den
Kegeln entsprechen, sind kalt und langweilig, weil in ihnen nicht der
göttliche Funke liegt, welcher der Stempel des Genies ist. So kennen
auch im Militärstande Viele die Regeln 5 wenn es aber gilt diese Regeln
anzuwenden, kommen sie ganz aus ihrer Fassung und sind äusserst ver¬
wundert, dass die wirkliche Oertlichkeit gar nicht mit den von ihnen in
der Einbildung zusammengestelltenPlänen in Einklang gebracht werden
kann, sondern dass sie selbst ihre Pläne der Oertlichkeit anpassenmüssen.
In der That sind in der Oertlichkeit die einzigen Regeln und die einzige
Anleitung für die Operationenenthalten. Jeder Marsch, jede Operation,
der Oertlichkeit nicht entsprechend, ist ungeschickt und lächerlich. Die
Oertlichkeit das ist das grosse und einzige Buch des Krieges [oder Buch
derKriegsgesetze), und derjenige, der nicht imstande ist, dieses zu ver¬
stehen, muss sich mit dem Rufe eines tapfern Kriegers begnügen und
darf keine Ansprücheauf den Ruf eines Feldherrn erheben!

Der wichtigsteGegenstand des Studiums für diejenigen, welche sich
zu Obercommandirendender Truppen vorbereiten, ist wohl die Geographie
oder, richtiger gesagt, die Topographie. Denn es ist nicht genügend
einen allgemeinen Begriff über die Gegend zu haben, sondern nothwendig,
genau die Oertlichkeitderselben, den Zustand des Gebiets, seine Erzeug¬
nisse und alle die besondern Umstände zu kennen, welche so eng mit
den Kriegsoperationen verbunden sind, besonders Alles was auf die
Flüsse, deren Richtung, Tiefe, Breite, Buchten, Furten, auf Brücken,
Schifffahrt u. s. w. Bezug hat. Wenn ein Fluss perpendiculär zur
Grenze aus dem feindlichen Lande in das eigene fliesst, so muss man
eine Festung möglichst stromaufwärts im Flussthaie besitzen, um den
Feind an der Schilffahrt auf dem Flusse zu hindern, was für ihn sehr
nützlich wäre, denn nichts erleichtert so sehr die Operationen der Armee,
als die Schifffahrt. Wenn aber ein Fluss aus unserem Laude in das feind¬
liche fliesst, so muss man hingegen möglichst weit nach dem unteren
Laufe des Flusses hin eine Festung haben, um in dieser Magazine zu
errichten, sobald wir ins feindliche Land einmarschiren. Wenn ein
Fluss längs unserer Grenze fliesst, so muss man an dieser zwei oder drei
gut befestigte Haupt-Punkte haben, um unser Land vor den Unterneh¬
mungen des Feindes zu decken, welcher dann in dieses nicht wird ein-
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rücken können ohne uns die Möglichkeit zu gewähren, in das Innere seines
eigenen Landes einzudringen und ihn selbst der Verpflegungsmittelzu
berauben. EinFluss, sogar ein unschiffbarer, kann immer für die Kriegs¬
operationen von Nutzen sein, besonders wenn er parallel den Grenzen
des feindlichen Landes fliesst und die in dasselbe führenden Hauptstrassen
durchschneidet. Wenn man am Flusse operirt, muss man bemüht sein,
beide Ufer zu besitzen, sonst wird es wenig nützen, es sei denn nur um
sich hinter demselben aufzustellen. Wenn wir eine Festung an einem
schiffbaren Flusse haben, so genügt eine Handvoll Truppen, um eine
starke feindlicheArmee in grosse Verlegenheit zu setzen.

Von allen Kriegsoperationen werden Uebergänge über Flüsse als
die schwierigstenund gefährlichstenerachtet, gelingen aber immer, wenn
die Vertheidiger nicht hinlänglich den Lauf des Flusses kennen und nicht
wachsam und thätig genug sind. In der That, wenn der Feind uns auch
nicht schaden kann. wenn wir unter dem Schutze des Feuers unserer
Artillerie eine Brücke schlagen, so kann er sich doch so aufstellen, dass
er uns daran hindert einen hinlänglichen Platz zur Truppenaufstellung
einzunehmen. und dass er ohne sich unserm Feuer auszusetzen, iu den
Stand gesetzt ist, unsere Truppen in der Reihenfolgeihres Ueberganges
in Theilen anzugreifen. Wenn wir die Ufer eines Flusses vertheidigen,
so müssen wir, je nach der Beschaffenheit desselben, unsere Armee in
zwei Theile oder in mehrere starke Corps theilen, die so aufgestellt sind,
dass sie die Möglichkeit haben zu entdecken, wo der Feind über den
Fluss zu gehen beabsichtigt, und müssen hinlänglich stark sein, um ihn
daran zu verhindern, irgend einen Theil des Flussufers, der für die Auf¬
stellung seiner Truppen günstig ist, einzunehmen ; sonst hätten wir gar
keinen Nutzen ihn anzugreifen.

Die Kenntniss aller sich auf die Oertlichkeitdes Landes beziehenden
Einzelheiten, geschickt von einem besonders begabten Menschen mit
Nutzen angewandt, setzt eine kleine Armee in den Stand, einer bedeu¬
tend stärkern mit Erfolg zu widerstehen.

Vor der Armee muss man unbedingt Truppendetachementsbereit
haben zur Besetzungaller Höhen und Berge ohne Ausnahme, sowie um die
für den Marsch der Reiterei und Artillerie oder wenigstensder Infanteriege¬
eigneten Wege ausfindig zu machen und zur Beobachtungdes Feindes, so
dass er selbst uns nicht beobachtenkann. Nachdemauf diese Weise die
Höhen und Berge besetzt sind, muss die Hauptmacht immer hinter diese
aufgestellt werden, so dass der Feind immer in Allem, was uns betrifft,
im Unklaren bleibe, was im Kriege von grosser Wichtigkeit ist. Man
muss sich auch nicht in der Nähe eines Waldes aufstellen, ohne diesen
ganz mit Truppen besetzt zu haben. Im Allgemeinen kann man es als
unbedingte und beständige Regel annehmen, dass^sich Armeen niemals
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Wäldern und Bergen nähern sollen, ohne sie vorher besetzt zu haben,
und dass, indem man beständig Infanterie- und Eeiterpatrouillen auf die
Flanken des Feindes sendet, die Armee die feindlichen Patrouillen nicht
an sich heranlasse.

Man muss genau alle Städte und sogar alle Dörfer kennen, besonders
diejenigen, durch welche grosse Wege führen; sie bilden Engpässe, in
welchen man leicht den Feind aufhalten kann.

Allen diesen Regeln (die sich auf die Oertlichkeit des Landes be¬
ziehen] entsprechend muss man auch Lager aufschlagen, Märsche
machen, mit einem Worte den ganzen Feldzugsplan zusammenstellen.
Mit Kenntniss der Oertlichkeit des Landes allein kann die Zahl und
Gattung der Truppen, aus welchen die Armee gebildet werden muss,
bestimmt werden. und folglich auch die Menge und Beschaffenheitder
Magazine und die Punkte wo diese errichtet werden müssen. Ein nicht
auf diese Grundlagen gestützter Operationsplan wird in der Ausführung
ohne Erfolg sein. Und somit hängt Alles, was es im Kriege nur Wichtiges
giebt, ganz von der Kenntnissdes Landes ab, und ein weiser Feldherr wird
sich darauf mehr verlassen,als auf den ungewissen Ausgangdes Kampfes.
Wenn man das Land kennt, kann man alle Operationen mit geometrischer
Genauigkeit bestimmenund Krieg führen, ohne zum Kämpfen gezwungen
zu sein. Der Marschall Graf von Sachsen sagte, dass die Schlachten,
von denen man sich nicht erklären kann, weshalb und wozu sie ge¬
schlagen worden, die Zuflucht der Unwissendenseien. Ausser der Topo¬
graphie des Landes ist es nothwendig die physikalische Beschaffenheit
und die politischeOrganisationdesselben zu kennen, nämlich : die Arten
und Eigenschaften seiner Erzeugnisse, seinen Boden und sein Klima,
die Verpflegungsmittel der Einwohner, die Regierungsformen, da die
physischen und moralischen Eigenschaften der Einwohner, die den Volks¬
charakter bilden, von allen diesen Gegenständen abhängen.

Dann spricht Lloyd seine Ansichten über die moralischen Eigen¬
schaften verschiedener europäischerTruppen aus. Die Franzosen, sagt
er, sind mit Lebhaftigkeit, Leichtsinn und ungewöhnlicherEmpfänglich¬
keit oder mit der Fähigkeit äussere Eindrücke aufzunehmen, begabt,
aber nicht auf lange, weil ein Eindruck schnell von einem andern ver¬
drängt wird. Daraus entspringt, dass der erste Angriff der Franzosen
von aufbrausender Natur und unbezwingbarerStärke ist, worauf jedoch
bald moralische Erschlaffung und Sinken des Muthes folgt. Wenn man
gegen französische Truppen Krieg führt, muss man diese in ununter¬
brochenerBewegung halten, besonders bei schlechtem Wetter, ihnen
immer durch Angriff zuvorkommen,unaufhörlich alle ihre Pläne durch¬
kreuzen und sie zwingen sich nach unseren eigenen Operationen zu
richten. Bald wird die angeborene Ungeduld des Charakters sie zu
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irgend einem wichtigen Fehler verleiten und dann. wenn ihr Feldherr
so klug sein wird. ihnen ihre unbedachten Forderungen abzuschlagen,
werden sie sich Gewalttätigkeiten und dem Desertiren hingeben. — Die
österreichische Armee ist aus gehorsamenund geduldigen Landbewoh¬
nern zusammengesetzt, welche die allerschwersten Mühen nicht zum
Murren bringen werden; sie sind wenig zum Enthusiasmus geeignet,
aber zeichnen sich durch Sittlichkeit aus. Aeussere Eindrücke nimmt
ihr Verstand langsam auf, erhält aber diese lange. Durch ihren Ge¬
horsam sind sie für den Militärstand sehr geeignet und stehen wohl nur
denjenigen nach, die durch Fanatismus (oder Enthusiasmus) begeistert
sind. — Bei den russischen Truppen kommen zu dem Gehorsam,der
Ergebenheit und der Geduld der österreichischen Truppen noch eine
unbegrenzte Ergebenheit für ihre Herrscher und eine besondereArt von
Enthusiasmus, welcher sie vor allen übrigen Truppen auszeichnetund der
sich namentlich in der unbezähmbaren Tapferkeit zeigt, die ihnen trotz
aller schweren Umstände, in welche sie oft geriethen, den Sieg verlieh. —
Die preussische Armee ist aus Ausländern verschiedener Gegenden,
Sitten, Confessionen, Gebräucheund Charaktere zusammengesetzt,aus
Menschen, die nur durch die eisernen Bande der grausamen Disciplin
aneinandergefügt und zu einem Ganzen verbunden sind. Diese Strenge
und die unablässige Sorge um die Erhaltung der gesetzlichenOrdnung'
machen aus der preussischen Armee eine ihrem Umfange nach grosse
und regelrecht organisirteMaschine,welche der mächtige Genius beseelt
und belebt, der sie geschaffen. In diesem Zustande muss sie als eine
der meist zu fürchtendenArmeen Europas anerkannt werden : wenn aber
diese mächtige Triebkraft ihrer Thätigkeit auch nur einen Augenblick ge¬
schwächt würde. so würden alle die verschiedenartigen Elemente der
preussischen Armee sich trennen und die grosse Maschine zerfallen und
nur das Andenken an ihre kurze und ruhmvolle Existenz übrig bleiben.
Die preussischen Truppen übertreffen alle übrigen europäischenTruppen
durch ihre ungewöhnlicheManövrirfähigkeitund durch die Leichtigkeit,
mit welcher sie das Manövrirenbewerkstelligen, und darin ist denn auch
die Hauptursache ihrer Siege enthalten; denn das Genie ihres Königs
(Friedrich II. , dem bei diesen Eigenschaften der preussischen Truppen
Alles möglich ist. hätte ohne diese nichts ausrichten können. — Die spa¬
nischen Truppen sind tapfer und geduldig und ausserdem mit Ehrgefühl
begabt, welches auszubildenwäre um aus ihnen ausgezeichneteTruppen
zu machen. Aber in jetziger Zeit, bei der Unwissenheit und Uner-
fahrenheit der spanischen Generäle, würde die spanische Armee eine
traurige Rolle spielen, und sogar dies nur höchstens in zwei, drei Feld¬
zügen. — Die englischen Truppen haben nicht die gleiche Lebhaftigkeit
wie die französischen,und nicht dieselbe Langsamkeit oder Phlegma, wie
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die deutschen; übrigens sind sie den Erstem mehr ähnlich und äussern
oft ebensoviel Ungeduld und Lebhaftigkeit. Wenn die englische Ver¬
fassung es zulassen würde, derDisciplin mehr Kraft beizulegen, die Mili¬
tärbelohnungen gleichmässigerzu vertheilen,und besonders aus der Armee
die Käuflichkeit der Officierspatenteund Aemter zu entfernen, so glaube
ich, sagt Lloyd, dass die englische Armee die erste oder wenigstens eine
der ersten in der Welt sein würde. — Was die Türken oder im Allge¬
meinen die Völker anbelangt, die eine ausschliesslicheMilitär-Regierung
haben, so müssen sie durchaus nach und nach iu Verfall kommen, wenn
ihr kriegerischer Geist nicht durch beständige Kriege und durch den¬
selben Fanatismus, der die anfängliche Ursache ihrer kriegerischen Be¬
geisterung war, aufrecht erhalten werden wird. Da die Stärke ihrer
Armeen nur in der Zahl und dem Enthusiasmusenthalten ist, so wird, so¬
bald der Letztere verweht, die numerische Stärke zu nichts führen, und
ihr Staat, der Ursache beraubt, die ihn begeistert und aufrecht erhält,
wird unter seiner eigenen Last zusammenstürzen.

§. J26.

Lloyd's Denkschrift. Theil I, Kapitel 1: Ueber den Krieg im
Allgemeinen.

Der Krieg ist ein Zustand der Operation, und die Armee das be¬
wegliche Werkzeug, welches zur Ausführung aller Kriegsoperationen
bestimmt ist. Dieses Werkzeug besteht ähnlich allen andern, aus
verschiedenenBestandtheilen, und von der guten Beschaffenheiteines
jeden einzelnen und von der guten Vereinigung aller unter einander,
hängt die Vollkommenheit des ganzen Werkzeuges, der Armee, ab.
Das allgemeineZiel dieser Beständtheilemuss Stärke, Schnelligkeitund
allgemeineBeweglichkeit sein. Wenn die Vereinigung aller Beständ¬
theile der Armee diesem Ziele entspricht, kann man sagen, dass die
Armee vollkommenist.

Unter Stärke der Armee versteht Lloyd nicht die Menge des Kraft¬
aufwandes,der von der Zahl der Leute herrührt, sondern die vereinte
Kraft, die aus der Aufstellung und Bewaffnungder Truppen entspringt.
Sie muss dem beabsichtigten Kriege entsprechend und gleich fähig zum
Angriffe und zur Vertheidigung gegen Reiterei und Infanterie und jeder
Art von Oertlichkeit sein. Unter Schnelligkeit der Armee versteht er
diejenige Schnelligkeit, mit welcher die Armee verschiedene, im Laufe
des Feldzuges nothwendige Märsche ausführt. Die Schnelligkeit ist
eine Haupteigenschaftder Armee. Sie kann nur durch ununterbrochene
Uebung und .ausserdem durch die allerbeste taktische Einrichtung der
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Truppen erlangt werden. Die erste Aufgabe der Taktik muss die Lösung
der Frage sein: welche Aufstellungeiner bestimmten Anzahl von Leuten
ist die beste, um mit der größtmöglichen Schnelligkeit marschiren und
operiren zu können. Von der Lösung dieser Frage hängt hauptsäch¬
lich der ganze Erfolg der Kriegsoperationen ab. Eine Armee, welche
einer andern Armee an numerischerStärke nachsteht, an Schnelligkeit
der Bewegungenund Operationen sie aber übertrifft, kommt allen ihren
Bewegungen zuvor und kann mittelst ihrer Schnelligkeit auf einem Punkt
mehr Truppen sammeln als die feindliche, was im Kriege ungemeinvor-
theilhaft ist und fast immer entschiedenenErfolg hat.

Unter allgemeiner Beweglichkeit endlich versteht Lloyd die erste
fundamentale Aufstellung der Truppen, die mit gleicher Bequemlichkeit
bei jeder Art Oertlichkeit angewandt, gegen jede Truppengattung, so
wie zum Angriffe und zur Verteidigung benutzt werden kann und
welche während des Kampfes selbst gar kein Hin- und Herrücken, keine
Umformirungenund Aenderungen, mit Ausnahme etwa der Absendung
einer grösseren oder geringeren Truppenzahl nach irgend einem Punkte
hin, erfordert. Die Vereinigung dieser drei Eigenschaften: der Stärke,
Schnelligkeit und allgemeinenBeweglichkeit würde eine Vollkommen¬
heit bilden, welche die Armee selbstverständlichentweder gar nicht oder
wenigstens schwer erreichen kann, nach der wir aber auf jede Weise
streben müssen.

Einer der grössten Herrscher unserer Zeit (Friedrich IL) — sagt
Lloyd — hat wirklich ungewöhnlicheHeldenthaten vollbracht, und da¬
her haben unsere (d. h. Lloyd's Zeitgenossen) Militärpersonen nichts
Besseres ausgedacht, als die Organisation, Schulung, Aufstellung,Be¬
wegungen u. s. w. seiner Truppen anzunehmen. Aber sie haben nicht
hinlänglich bedacht, dass seine Kriegserfolge von der Lage, in der er
und seine Gegner sich befanden, abhingen, und dass ein mit so seltenen
Fähigkeiten begabter Herrscher, der selbst seine Armee befehligt, die
unvergleichlichen Vorzüge der Einheit und Kraft der Handlungen,
von denen grösstentheüs der ganze Erfolg im Kriege abhängt, besitzt.
Die stete Fürsorge des Königs von Preussen. die Disciplin in seinen
Truppen aufrecht zu erhalten , bietet ihm im Vergleich mit seinen Geg¬
nern im höchstenGrade die Freiheit des Manövrirens,und darin ist denn
auch eine der Hauptursachen seiner Erfolge enthalten; alles Uebrige ist
Sache seines Verstandes und seines Geistes, die Organisation seiner
Truppen aber und die ungeheure Menge von Kleinigkeiten, die er an
ihnen streng beobachtet, haben darauf nicht den geringsten Einfluss.
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§■ 127.

Lloyd's Denkschrift. Theil I, Sehlussfolgerung: lieber den Unter¬
halt der Armee in Friedens- und Kriegszeiten.

Im Unterhalt der Armeen in Kriegszeiten ist nichts schwieriger
als die Ergänzung derselben mit Rekruten und ihre Versorgung mit
Bekleidungsstücken. Nach einem oder höchstens zwei Feldzügen be¬
dürfen die Armeen Mannschaften, und die Truppen Bekleidungsstücke.
Die Aushebungen werden in Provinzen bewerkstelligt, die oft sehr weit
von der entfernt sind, in welcher Krieg geführt wird, so dass eine grosse
Anzahl Rekruten auf dem Marsche stirbt, andere zum Dienst ganz un¬
tauglich werden, und die kleine Zahl derer, die zu ihren Regimenternund
Truppentheilen gelangen, sind so roh und ungebildet, dass sie, noch ehe
sie zum Felddienste genügend ausgebildet sind, die Hospitäler anfüllen.
Somit kann man als bestimmt annehmen, dass von allen Rekruten kaum
der vierte Theil zu den activen Truppen gelangt und gute Soldaten ab-
giebt. Um diesem Uebelstand vorzubeugen, räth Lloyd, Truppen an
den Grenzen anzusiedeln (ähnlich wie österreichischeGrenztruppen an
den Grenzen Oesterreichsund der Türkei angesiedelt sind), in der Art, dass
jedes Regiment auf der Grenze seine ständigen Quartiere hätte, in
diesen während des Friedens verbliebe, in Kasernen untergebracht wäre,
welche (im Falle einer Gefahr gegen Ueberfall des Feindes) mit einem
Walle nebst Graben und Pallisaden umgeben sein müssten, innerhalb
welcher sich die Landbewohner mit ihren Heerden u. s. w. bergen
könnten. Diesen Militäransiedlungen müssten bestimmte Landstücke
angewiesen werden. Hierher würden alle Rekruten kommen, hier
würden sie geschult und zum Dienste vorbereitet werden, hier würden
sich auch die Waffendepots, sowie die Niederlagen für Bekleidungs-,
Munitions-u. dgl. m. Gegenstände befinden. Hier hätten kranke und
verwundete Chargen und dienstuntaugliche Invaliden eine Zufluchts¬
stätte : in Kriegszeiten aber sollte in den Quartieren eines jeden Regi¬
ments ein Reservebataillon oder eine Reserveschwadron zur Schulung
der Rekruten und Verrichtung alles für das Regiment Nöthigen und Er¬
forderlichen bleiben. Ein auf diese Weise befestigtes Grenzlandwäre im
Stande, die Truppen mit eigenen Mitteln zu erhalten, und der Staat wäre
von der Nothwendigkeit befreit, die Invaliden mit halbem Sold zu ver¬
sorgen oder diese mit dem Dienste, zu dem sie nicht mehr tauglich sind,
zu quälen. Bei diesem System ist es nicht nur zuzulassen, sondern so¬
gar wünschenswerth, dass die Soldaten heirathen und dadurch die Ver¬
luste des Krieges ergänzen. Die Frauen der Soldaten würden ihren
Männern bei Bearbeitung des Landes behülflich sein und wären für
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die Truppen nützlich, nicht etwa schädlich. Die Eekruten wären hei
ihrer Ankunft im Regiment gesund, geschult und für die Operationenvor¬
bereitet. Jeder Soldatensohn müsste vom zehnten Lebensjahre an mit
einem Landstücke dotirt und ins Register des Regiments eingetragen
werden. Auf diese Weise würde die ganze Armee sich bald in eine
Militär-Colonieverwandeln, der Soldatenstand wäre geachtet und für
das Alter und im Falle der Dienstuntauglichkeit vortheilhaft gesichert,
und die Pflichten des Militärstandes würden mit Ehre und Pünktlich¬
keit von Leuten ausgeführt werden, welche schon Landbesitzer und pro-
ductive Glieder des Staates wären. Das grösste Unglück, das dem
Soldatendrohen könnte, wäre seine Ausweisungaus dem Regimente, weil
er dadurch auch seines Hab und Gutes beraubt werden würde. Ein Soldat,
der sich gewöhnt hat, in ein und demselben Lande unter denselben
Leuten zu leben, hält auf sich strenger als derjenige, der beständig von
einem Quartiere auf ein anderes übergeht und überall nur eine Zeit lang
als ein Fremder bleibt; daher kommt es denn auch, dass ein Regiment
selten durch ein Dorf marschirt, ohne dass dabei nicht irgend welche
Ausschreitungenoder irgend welche Beleidigungen vorkommen.

§. 128.
Lloyd's Denkschrift. Theil II : TJeber die Philosophie des Krieges.

Im ersten Kapitel dieses Theiles schildert Lloyd das Ideal eines
Feldherrn und diejenigen Tugenden und hohen Eigenschaften des Ver¬
standes und Herzens, die er dazu besitzen muss, um die Geister völlig
zu beherrschen und mit unumschränkter Macht die Kräfte der Menschen,
welche die Armee bilden, zu regieren, den gesunkenen Muth der Truppen
zu heben und den aufrührerischenGeist derselben zu bändigen, mit einem
Worte den Haufen zu allem Guten und Redlichen anzuleiten und ihn
von allem Schlechten und Unredlichenabzuhalten. Alles was sich auf
diesen Gegenstand bezieht, nennt Lloyd die Philosophie des Krieges,
welche er als den höchsten und schwierigsten Theil der Kriegskunst er¬
achtet ; weder ein Gemeinstand, noch eine der menschlichenKünste hat
etwas Aehnliches aufzuweisen. Diese Philosophie, sagt Lloyd, setzt
tiefe Kenntniss des menschlichenHerzens voraus und dient als Quelle,
aus welcher für den Feldherrn alle Mittel zur Ueberzeugung fliessen.
Ueberhaupt sind alle Gedanken Lloyd's über diesen Gegenstand von
tiefer Philosophie, hohem moralischenGefühl und genauer Kenntniss der
Menschen im Allgemeinenund des Soldaten im Besondern, durchdrungen.
Sehr viele Gedanken Lloyd's beziehen sich auf die Bewältigungeiner auf¬
rührerischen Armee. Dies erklärt sich durch die Gewaltthätigkeit,
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Anarchie und die beständigen Rebellionen der Truppen, welche den
edlen Militärstand in früheren Zeiten beschimpften,sowie durch die Aus¬
schreitungen, Plünderungen und Gewaltthätigkeiten, welche nicht selten
auch zu Lloyd's Zeiten vorkamen und gegen welche in der preussischen
Armee der nothwendige Schutz die strenge und nach Lloyd's Worten
sogar grausame Disciplinwar.

In den folgenden Kapiteln des zweiten Theiles spricht Lloyd über
die verschiedenen menschlichenLeidenschaften, ihre Quellen und Wir¬
kungen und die Mittel zur Erregung oder Bewältigung derselben nach
Gutdünken. Zuerst beleuchtet er die Sensibilität im Allgemeinen,welche
Wohlgefallen oder Missvergnügen, angenehme oder unangenehme Ge¬
fühle hervorbringt. Er theilt die Sensibilität in eine physische, die im
Menschen von Innen erregt wird, die er mit allen Thieren gemein hat,
welche in der Fähigkeit besteht, Behagen oder Missbehagenzu fühlen,
und einzig von unsern Gefühlen und der Befriedigung unserer Bedürf¬
nisse abhängt, — und in eine moralische, die im Menschen von Aussen
erregt wird, nur dem Menschengeschlechteigen ist und aus unserm Ver¬
hältnisse zur Gesellschaft entspringt und von diesem abhängt. Je roher
und unvollkommenerdie Gesellschaft, desto mehr nähern sieh die Men¬
schen dem Zustande der Thiere. Aber auch beim rohesten Zustande der
Gesellschaft lebt im Menschen eine besondere, nur ihm allein eigene
und dem Thiere fremde Ursache der Thätigkeit, nämlich das Streben nach
Erhöhung, Bevorzugung, Vorherrschen, welches allen Menschen eigen
ist, sich aber doch durch Mittel und Anwendungseitens der verschiedenen
Classen der Menschen unterscheidet. Die Gemeinthätigkeitist der Im¬
puls zu unserer Erhöhung in der Gesellschaft; die tlüerisclie Thätigkeit
ist der Antrieb zur Ermittelung alles dessen, was uns zur Erhaltung
unserer Existenz dient. Dieses Streben nach Erhöhung ist in seinem
Ziele und seinen Mitteln Aenderungen,je nach dem Standesunterschiede
der Menschen unterworfen; und daher muss die Thätigkeit der Menschen
durch Gegenstände, die ihrem Stande oder ihrer gesellschaftlichenStellung
entsprechen, erregt werden. Die Hauptleidenschaften, mittelst welcher
man auf die Menschen im Allgemeinenund auf die Truppen insbesondere
einwirken kann, sind: Furcht, Ehre, Schande, Eigennutz und besonders
religiöser Fanatismus.

Die Furcht ist die Folge einer natürlichen Abneigungdes Menschen
und des ThieVes vor Allem, was ihrer Selbsterhaltung schädlich sein
könnte, und wenn ein anderes stärkeres Gefühl der Furcht sie nicht zu¬
rückhält, so retten sie sich vor der Gefahr durch die Flucht. Verzweiflung
dagegen erzeugt eine Art Tapferkeit, die Natur äussert ihre ganze Kraft
und fast immer mit Erfolg. Wenn der Soldat sich in verzweifelterLage
befindet oder sich in solcher zu befinden glaubt, dann wird er zum wahren

Galitzin, AUgem. Kriegsgeschichte. III, 3. 20



306 HI. Kriege in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts.

Melden und von ihm steht dann Alles zu erwarten. Aber wenn er lange
Zeit einer grossen Gefahr unterworfenist und die Möglichkeit voraussieht,
ausweichen zu können, so desertirt er, weil der Gedanke an die gegen¬
wärtige Gefahr auf ihn stärker wirkt, als der Gedanke an die fernliegende
Strafe, der er zu entgehen hofft. Sogar ein ganzes Truppendetachement
hat diese Furcht vor Strafe nicht, weil man ein ganzes Detachement nicht
bestrafen kann und so jeder Soldat der Strafe zu entgehen hofft. Daher
kann die Furcht nur in Fällen der Verzweiflungals starker Antrieb er¬
achtet werden, während das Streben zur Befriedigungder wirklichenBe¬
dürfnisse und zur Erreichung der möglichst höchsten Glückseligkeitnie¬
mals im Menschen aufhört. Dieses Streben kann auch als Werkzeug
zum Antriebe des Soldaten und jedes Menschen zu grossen Thaten
dienen, wenn nur ihre gesellschaftliche Stellung dies erlaubt.

Das Gefühl der Ehre ist das Streben sich allgemeine Achtung zu
erwerben, und das Gefühl der Schande die Befürchtung diese zu ver¬
lieren. Jeder Stand in der Gesellschaft hat seine besondern Eigen¬
schaften , die ihm Achtung verschaffen; im Militärstande sind diese
EigenschaftenTapferkeit und Todesverachtung. Der allgemeineNutzen
dieser Eigenschaften für die Gesellschaft dient als Quelle der mit ihnen
verbundenen Ehre. Die Gefühle der Ehre und der Schande, die tief das
Menschenherzdurchdrungen haben, wirken stärker als die Todesfurcht
und erzeugen alles Grosse und Ruhmreiche. Nach Massgabe der Er¬
höhung der Gemeindestände vergrössert sich auch die Zahl und der
Werth ihrer Impulse. Der höhere Stand hat zumeist die besseren
Antriebe; der niedere besitzt ausser Furcht und physischer Bedürfnisse
gar keine andern Antriebe. Daher muss man bemüht sein dein Soldaten
das Gefühl für Ehre und Schande einzuflössen oder mehr allgemeineAn¬
triebe suchen, die im gleichen Maasse auf alle Stände, auf alle Menschen
wirken würden.

Wenn ein Volk durch Eigennutz und Laster verdorben ist, wird die
Gewinnsuchtam allerthätigsten, weil das Geld ein Mittel zur Beschaffung
alles Erwünschten ist. Mit der Vergrösserung der Leidenschaft nach
Geld, verlieren Ehre und Tugend nach und nach ihre Kraft und ver¬
schwinden schliesslich. Da man nun die Menschen nicht umwandeln
kann, so muss man auch zu ihrem Antriebe die ihren Ansichten über
Glück und Zufriedenheit am meisten entsprechendenMittel, jedoch klug
und ohne Ueberfluss, anwenden. Dies bezieht sich besonders auf die
Truppen. Eine durch Beute bereicherte und mit Gepäck belastete Ar¬
mee wird verweichlichtund ungehorsam. Der Soldat erträgt grosse Ge¬
fahren und Beschwerden, er verdient grosse Belohnungen, grossen Ge-
nuss: aber es ist nöthig. dass dieses Alles ihm schnell und nicht lang
anhaltend geboten, und dass seine Wünsche mehr erregt als befriedigt,
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immer die Hoffnung auf die Zukunft rege erhalten werde. Das Bei¬
spiel der Griechen. Römer, Türken, Tataren und der amerikanischen
Flibustier (Seeräuber) dient als Beweis, dass die Hoffnung auf Beute oder
öffentliche Ehrenbezeugungenoder der Fanatismus ein starker Antrieb zu
den allerglänzendsten Thaten sein können. Die Griechen und Römer, in
der Gefahr durch die Hoffnung auf Beute oder auf öffentliche Ehren¬
bezeugungen, die Türken durch die Hoffnung auf Raub und durch Fana¬
tismus, die Tataren und die amerikanischenFlibustier nur von der Hoff¬
nung auf Raub beseelt, haben Thaten von ungewöhnlicher Tapferkeit
und unglaublichemHeroismusvollbracht.

Hinsichtlich des religiösen Fanatismus sagt Lloyd, dass die muha-
medanische Religion besonders zur Erregung des Fanatismus und der
kriegerischen Thätigkeit geeignet ist, nämlich dadurch, dass sie den
Leuten Belohnungenin Sicht stellt, welche ihrer Natur und Neigung ent¬
sprechen und den Sitten und Gebräuchen der Bewohner desjenigen
Klimas, wo sie sich angesiedelt haben, angepasst sind. Die Verbreitung
der christlichenLehre, ähnlich der muhamedanischen, durch Waffenge¬
walt ist nicht ihrem wahren Geiste, welcher ein Geist der Demuth und
des Friedens ist, angemessen. Dennoch hat der Ehrgeiz der Geistlich¬
keit [im westlichen Europa) in den Religionskriegendie Erde mit Blut
getränkt.

§. 129.
Lloyd*s Denkschrift. Theil m: Ueber die Verbindung zwischen den
verschiedenen Regierungsformen und den Kriegsoperationen und

überhaupt zwischen der Politik und dem Kriege.
Da alle neuem europäischenArmeen auf gleiche Weise organisirt

sind und verwaltet werden, so muss man annehmen, dass der Vor¬
zug schliesslich demjenigen Staate bleiben muss, der bessere Truppen
und bessere Feldherren hat. Aber die Kriegsgeschichtealler Zeiten und
Völker liefert den Beweis, dass einige grosse, scheinbar sehr mächtige
Staaten ziemlich leicht besiegt worden sind, während andere kleinere,
scheinbar schwache und unbedeutende Staaten sich bis zum Unglaub¬
lichen und oft erfolgreich vertheidigt haben. Wenn man die langwierigen
und unfruchtbaren Kriege der Perser gegen Griechenland, die Kriege
Alexander des Grossen in Asien, der Römer gegen Karthago, der Ta¬
taren (Mongolen) in China und andern Theilen Asiens, endlich die Kriege
der Araber in Asien und Europa prüft, kann man leicht den grossen
Unterschiedbezüglich der Dauer, der Erfolge und Folgen dieser Kriege
sehen und daraus folgern, dass der Unterschied der Regierungsformen
darauf einen grössern Einfluss ausübte. als die Art und Eigenschaften

20*
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der Truppen und die Kunst der Feldherren. So kommt es, dass ein oder
zwei Siege die Eroberung eines ganzen Staates nach sich zogen und bis¬
weilen zwanzig Siege über einen bedeutend schwächern Feind gar keine
entschiedenen Folgen hatten. Der Unterschied in der Regierungsforni,
der sich in allen Zweigen der Civil- und Militärverwaltungfühlbar macht,
muss ein bedeutendes Gewicht bei Zusammenstellungdes Kriegsplanes
haben, weil in derselben die Hauptquelle der Kriegsoperationen ent¬
halten ist, und diese stark oder schwach, schnell oder langsam sein
werden, je nach der Regierungsformdesjenigen Staates, welcher Krieg
führt.

Von Allem, was Lloyd über den Einfiuss der verschiedenenRegie¬
rungsformen auf den Krieg und auf die Kriegsoperationen sagt, ist
durch ihre Richtigkeit besonders die von ihm gegebene Schilderungder
Regierung der Türkei und die Art und Weise der Kriegführung der
Türken und ihrer Gegner bemerkenswerth. Die Unterwerfung eines
despotischenStaates geschieht bisweilen nur in Folge des Wechsels des
obersten Herrschers, an dessen Stelle der Eroberer tritt. Alles unter¬
wirft sich und in seinem Staate bilden sich nur zwei Stände: die Be¬
siegten oder die Volksmasse, und die Sieger oder die Armee des Er¬
oberers. Um das eroberte Land in Zucht und Ordnung zu erhalten,
giebt es kein anderes Mittel, als die Truppen in die Provinzen zu ver-
theilen und sie Personen unterzuordnen, welche in sich die Civil- und
Militärmacht vereinigen (die römischen Proconsuln, die türkischen Pa¬
schas) . Daraus entsteht eine Verwaltung, ähnlich der feudalen. Die Na¬
bobs Indiens, die Timariotender Türkei, die feudalen Barone und Grafen
des Mittelalters sind ein und dieselben Personen. Die ganze Kraft eines
solchen Staates muss, um Eroberungen zu machen und diese zu erhalten,
in den Truppen concentrirt sein, welche noch eine Art Einheit und etwas
Ganzes und zwar während des Krieges beibehalten. Allein in Friedens¬
zeiten wird diese Einheit schwächerund stürzt zusammen; der Gebrauch,
die Truppen in Friedenszeiten zu sammeln, sie zu schulen und zum
Kriege vorzubereiten, um jene Einheit aufrecht zu erhalten, existirt nicht.
Die Truppen werden verweichlicht, sind schwer zu sammeln, und daher
können sie den Feldzug erst spät eröffnen, müssen ihn früh beendigenund
vermögen nicht lange an Ort und Stelle zu bleiben. Ein grosser Theil der
türkischen Truppen, ähnlich der frühern europäischen feudalen Miliz,
dient nur eine bestimmte Zeit, nach deren Ablauf er nach Hause zu¬
rückkehrt. Daher sind die Türken nicht im Stande einem beständigen
und regelrechten Kriegsplane zu folgen; sie marschiren, stellen sich auf
und kämpfen ohne Einrichtung und Ordnung, so dass es ihnen, wenn sie
plötzlich angegriffen werden, weder möglich ist den geringsten Wider¬
stand zu leisten noch sich in Ordnung zurückzuziehen. Ihre Angriffe
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sind nicht regelrecht, ohne jegliche Kunst und Zusammenhangunter ein¬
ander , dessen ungeachtet machen ihre Heftigkeit und Schnelligkeit sie
sehr gefährlich, wenn ihnen nicht genug Kräfte und Festigkeit entgegen¬
gestellt werden. Die Niederlage eines oder einiger türkischerCorps hindert
die andern nicht den Angriff fortzusetzen. Im Falle eines Gelingens,
wenn auch nur auf einem Punkte, bietet die unzählige Menge ihrer
Reiterei, welche in aufgelöster Kampfordnung operirt, ihnen die Mittel
zu ungemeingefährlicherThätigkeit. Ihre Armee überfluthet im Augen¬
blick das ganze Land, und der geschlagene Feind kann nur mit Mühe
einer gänzlichenNiederlage entgehen, wenn er nicht von besondernUm¬
ständen begünstigt wird und den Rückzug nicht mit seltener Festigkeit
und Vorsicht bewerkstelligt. Somit sind die türkischen Truppen sehr
zu furchten, wenn sie selbst angreifen, dafür aber eben so schwach, wenn
sie angegriffenwerden; dann werden sie leicht in Unordnunggebracht,
fliehen und zerstreuen sich schliesslich ganz, wenn sie heftig, aber in Ord¬
nung und nicht ohne Vorsichtsmassregelnverfolgt werden. Die Türken
führen ihr ganzes Hab und Gut mit sich, haben aber nicht die Gewohn¬
heit und verstehen es auch nicht, dieses bei Misserfolgen zu retten;
ihr Lager, ihre Artillerie, ihr Gepäck u. s. w. fallen dem Sieger in die
Hände. Bei der grossen Ausdehnung ihrer Grenzen und dem Mangel
an Grenzfestungenträgt dies Alles viel zum Einfall in ihre Besitzungen
bei. Nachdem man ihre Armee geschlagen und die Verpflegung seiner
eigenen gesichert hat, muss man offensiv, entschlossenund mit concen-
trirten Kräften operiren und nicht mit Detachements,was oft ohne Nutzen
und immer gefährlich ist. Aus allem Vorhergesagten folgert Lloyd,
dass man gegen asiatische Truppen niemals mit Erfolg einen Defensiv¬
krieg führen könne, dass man diese immer mit allen Streitkräften, aber
bei Anwendung jeder möglichen Vorsicht angreifenmüsse, und dass man
in solchem Falle, wenn nur kein Mangel an Verpflegungsmittelnherrscht,
ohne Mühe die ganze Türkei erobern könne, in welcher, wie in allen
despotischenStaaten, der Widerstand sich nach Massgabe der Annähe¬
rung an die Hauptstadt verringert und in dieser letzteren gänzlich
schwindet.

§. 130.

Lloyd's Denkschrift. Theil IV: Speeiell über Kriegsoperationen.
Kapitel 3: lieber die Operationslinie.

Wenn wir, sagt Lloyd, in ein feindlichesLand, ähnlich den Ta¬
taren, einzig um zu plündern und zu verwüsten, einfallen wollten, so
hätten wir dazu nur eine zahlreiche Reiterei nöthig, und nachdem wir
mit dieser auf der einen Seite des Landes eingefallen, hätten wir uns so
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schnell wie möglich auf der andern mit der ganzen gemachtenBeute zu¬
rückzuziehen. 100,000 Mann Eeiterei, einen Krieg solcher Art führend,
würden ganz Europa in kürzester Zeit verwüsten, trotz der grossen regel¬
recht organisirten europäischen Armeen, die schwere Reiterei, Artil¬
lerie u s. w. haben, weil im Kriege Alles von der Schnelligkeit und
Beweglichkeit abhängt, welche unsere Armeen nicht besitzen. Da sie
es nicht wagen können . sich von ihren Festungen, in welchen sich ihre
Niederlagen befinden, zu entfernen, sind sie stets in einen engen Kreis
eingeschlossen, dessen Mittelpunkt ihre Magazine sind. Die Tataren
besitzen weder Magazine noch Niederlagen, und haben diese auch nicht
nöthig; aber wir mit unseren grossen und schwerfälligenArmeen haben,
wenn wir in ein feindliches Land einrücken, die Absicht irgend eine
Provinz oder einige Festungen u. s. w. zu erobern, und wenn wir auf
dem Wege keinen Proviant finden, sind wir gezwungenan bewusstenbe¬
stimmten Punkten unsere Magazine mit Proviant, Kriegsbedarf u. s. w.
zu errichten, aus welchen die Armee durch Zufuhr versorgt wird. Diese
Punkte dienen den Operationen als Grundlage (oder Basis), welche
gegen andere bestimmtePunkte in Feindesland gerichtet sind, wenn wir
einen Offensivkrieg fuhren; oder aber die Märsche sind von diesen Punk¬
ten zu anderen auf unseren eigenen Grenzen gerichtet, wenn wir einen
Defensivkrieg führen. Die Linie, welche alle Punkte, zu welchen die
Armee marschiren muss, verbindet, wird Operationsliniegenannt. Von
allem bis jetzt Erläuterten (sagt Lloyd) verdient sie die grösste Be¬
achtung. Von einer guten oder schlechten Wahl der Operationslinie
hängt der ganze Erfolg des Krieges ab. Wenn die Wahl derselben un¬
glücklich ist, so werden alle unsere Erfolge, mögen sie noch so glänzend
sein, zu nichts führen.

Lloyd erläutert dies durch ein Beispiel. Nehmen wir an, sagt er,
dass eine Armee von 40,000 Mann Infanterie und 10,000 Mann Reiterei,
mit ihrer ganzen Artillerie, mit allen ihren Proviantfuhren, dem ganzen
Train u. s. w. von Exeter, wo sich ihre Magazine befinden, nach Lon¬
don marschirt, und eine andere Armee, nur 40,000 Mann stark, dieerstere
aufhalten muss. Die Letztere stellt sich so nahe als möglieh von Exeter
auf und nachdem sie irgend einen vortheilhaftenPunkt besetzt, verzögert
sie den Marsch der heranrückenden Armee, wird darauf vor derselben
sichtbar, nachdem sie kleine Detachemeuts auf ihre Flanken gesandt
hat. Sobald sich aber die heranrückende Armee auf 10 —12 Lieues
(40—48 Werst) von Exeter entfernt hat, so lässt die sich vertheidigende
Armee, anstatt die erstere in der Fronte aufzuhalten, vor dieser gegen
10,000 Mann, entsendet eben so viel auf ihre linke Flanke, und die
übrigen (20,000 Mann) dehnt sie längs ihrer Operationslinie von ihrem
Lager bis Exeter aus. Diese 20,000 Mann der sich vertheidigenden
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Armee sind in 4—5 Corps gefheilt, die unter sich eine Communication
unterhalten, so dass nicht ein Wagen des Feindes den Detachementsder
sich verteidigenden Armee entschlüpfen kann. Auf diese Weise, Ins
ein Theil der letztern die heranrückende Armee in der Fronte und linken
Flanke aufhalten und beschäftigen wird, operirt der andere Theil der¬
selben längs ihrer Operationslinie, attakirt und vernichtet die auf der¬
selben sich bewegendenTransporte. Wenn die heranrückendeArmee sich
von Exeter zweimal weiter, also 30 Lieues (120 Werst) entfernt, so wird
sie nicht im Stande sein in ihrem Lager auch nur zwei Wochen zu bleiben.

Bei einem Marscheauf eine Entfernung von 60 Lieues (240 Werst),
welchen man nicht schneller als in 20 Tagen bewerkstelligen kann, ist
es unmöglichdie für eine Armee von 50—60,000 Mann nöthige Quantität
an Lebensmitteln, Fourage, Pferden, Fuhren u. s. w. zu beschaffen und
zu unterhalten. Wenn sogar nur 20,000 Mann Fussvolk und 5000 Mann
Reiterei von einem Punkte, der von ihnen nur 30 Lieues (120 Werst) ent¬
fernt ist, Proviant beziehen müssen, so werden sie nach einer Woche ge-
nöthigt sein entweder ihren Transporten entgegen zu marschiren, sich zu
zerstreuen oder umzukommen. Wenn man dazu noch die Schwierigkeiten
hinzufügt,die ihnen ein geschickterFeldherr, nach den oben auseinander¬
gesetzten Pegeln operirend, entgegenstellen wird, so ist es klar, dass es
keine so starke oder schwache Armee giebt, die auf der Operationslinie
von 30 Lieues 120 Werst) Länge operiren könnte, wenn der Feind seiner¬
seits im Stande ist im Felde zu operiren und die Vorsicht besitzt, einer
Hauptschlacht auszuweichen. Und je mehr das Terrain des Landes zer¬
klüftet ist, desto bequemer ist es für den Feind, gegen die Operations¬
linie zu operiren, desto gefährlicher werden diese Operationen für die
heranrückende Armee sein und desto schwererwird sie sich vor diesen
sichern können.

Aus allem diesen zieht Lloyd folgende Schlüsse, die er als Regeln
und Axiome aufstellt:

1) Wenn nur die Beschaffenheitder feindlichen Grenzen und die
Vertheilung unserer Niederlagen es zulassen, muss man die (für den
Trnppenmarschund für die Zufuhr) kürzeste und bequemste Operations¬
linie wählen.

2) Muss man eine solche Richtung für die Operationsliniewählen,
bei welcher der Feind nicht gegen unsere Flanken und folglich auch
gegen unsere Operationslinieoperiren kann, was unumgänglichder Fall
sein wird, wenn der Feind die Gebiete zu beiden Seiten unserer Opera¬
tionslinie inne haben wird. Je mehr wir vorwärts marschiren, in desto
grösserer Gefahr werden sich unsere Cömmunicationenmit den Nieder¬
lagen befinden, und bald werden wir diese ganz verlieren und umzingelt
werden
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3) Unsere Operationslinie muss auf irgend einen wichtigen Punkt
führen; sonst werden sogar zehn gelungene Feldzüge für uns ohne
jeglichen Nutzen bleiben.

Wenn die Schwierigkeitender Offensivoperationen sich mit der Länge
der Operationslinievergrössern, so werden, bei gleichen Umständen in
allem Uebrigen, alle Vortheile schliesslich auf Seiten derjenigen Armee
sein, welche, wenngleichnumerisch schwächer, auf der kürzeren Opera¬
tionslinie und dabei vorsichtig aber entschlossen operirt.

§. 131.
Lloyd's Denkschrift. Theil IV, Kapitel 4: Ueber den Offensivkrieg.

Einfälle in Feindesland können zum Zwecke haben : entweder Er¬
hebungen von Contributionen, oder die Vernichtung feindlicher Nieder¬
lagen, oder Diversionen, welche die Operationeneiner andern Armee er¬
leichtern oder begünstigen, oder endlich die Eroberung einer Provinz.

In jedem von diesen Fällen müssen die Operationen verschieden
und dem vorgestecktenZiele entsprechend sein. So sind im ersten Falle
Vorsicht, Thätigkeit und Gründlichkeit der Operationennöthig.

Allem zuvor muss man wissen: 1) ob die Provinz, die man zu er¬
obern beabsichtigt, befestigt, ob in derselben Festungen vorhanden sind
oder nicht; 2) ob sie von andern feindlichen Provinzen durch einen
grossen nie zufrierendenFluss oder durch irgend einen Bergrücken mit
wenigen engen Durchgängen getrennt ist, und 3) ob diese Provinz,
nicht ganz von Flüssen, Festungen, Bergen entblösst ist und ob sie nicht
offener liegt als die benachbarten Provinzen.

Im ersten Falle muss man die Hauptfestung im Lande erobern, was
die Möglichkeit bieten wird unsere Armee zu theilen und sie in Sicher¬
heit auf Winterquartiere zu stellen. Wenn diese Festung stark ist und.
der Feind eine starke Armee im Felde hat, so wird dies ein schweres
Unternehmen sein, dessen Erfolg von sehr entschlossenenund vorsich¬
tigen Operationen abhängt, besonders wenn das Land zerklüftet und
unsere Operationslinie lang und von Flüssen, Bergen und ähnlichen
Hindernissen durchschnittenist. In solchem Falle ist es am besten, ge¬
rade auf den Feind loszugehen und ihn zu einer Schlacht zu zwingen,
oder durch geschickte Bewegungen ihn möglichst weit von der Festung
abzuziehen, damit er nicht die Belagerung derselben hindere. Aber da¬
zu ist es nöthig. dass unsere Armee bedeutend stärker als die feindliche
ist, so dass ein Theil der Armee hinlänglich wäre, um die feindliche auf¬
zuhalten , und der andere Theil ausreiche, die Belagerung zu bewerk¬
stelligen, die Zufuhr zu decken u. s. w. Wenn wir aber nur ein Drittel
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mehr Truppen haben, als der Feind, und wenn dieser geschickt operirt,
•so unterliegt es keinem Zweifel, dass er uns zwingen wird, die Belage¬
rung mit Verlust für uns aufzuheben.

Wenn die besagte Festung sich nahe der Grenze befindet, so werden
wir, nachdem wir 2—3 Lieues ,8—12 Werst) ins Innere des Landes
eingedrungen sind, diese hinter uns lassen und leicht die Belagerung
derselben decken, weil unsere Operationslinie kurz und leicht zu be¬
schützen und dem Feinde es nur durch eine Schlacht möglich sein wird,
uns zur Aufhebung der Belagerung zu zwingen. Wenn aber die Festung
20—25 Lieues (80—100 Werst) von der Grenze im Innern des Landes
sich befindet, so kann der Feind, indem er einer Hauptschlachtausweicht
und mit seiner Hauptmacht gegen unsere Operationslinie operirt. uns
zum Bückzuge zwingen, der sehr schwierig sein würde, wenn der Feind
uns in der Fronte, in den Flanken und im Rücken angriffe.

Daher glaubt Lloyd, dass, wenn wir die Möglichkeit haben, den
Feind auf einer bestimmten Ausdehnung der Grenze anzugreifen, wir
unsere Festungen möglichst nahe dieser Grenze haben müssen; dann
wird unsere Operationsliniekürzer sein. Wenn aber unsere Festungen
bestimmt sind unser eigenes Land zu decken, so müssen sie sich
15—20 Lieues (60—80 Werst) von der Grenze befinden, ausgenommen,
wenn besondereUmstände, ein grosser Fluss, ein wichtiger Gebirgspass
u. s. w. das Gegentheil erfordern sollten.

Wenn wir eine feindliche, in einer Entfernung von 15~ Lieues
(60 Werst) von der Grenze gelegene Festung belagern, so räth Lloyd,
auf der Hälfte des Weges ein befestigtesLager nach Muster der römischen
aufzuschlagen und aus demselben einen Niederlagepunkt für Lebens¬
mittel, Kriegsbedarf, Artillerie u. s. w. zu machen. Von hier aus wird
man ohne Mühe zur Armee Transporte senden können, was nicht mög¬
lich wäre, wenn der Niederlagepunkt sich zweimal weiter, d. h.
30 Lieues (120 Werst'i entfernt befinden würde.

Wenn wir die Absicht habenT den Feind zu einer Hauptschlachtoder
zur Räumung des Landes zu zwingen, so müssen wir mit allen unseren
Kräften operiren, dürfen auf keinen Fall Detachements abtheilen und
keine Streifzügeund kleinen Unternehmungenmachen, was unsere Armee
schwächen, die Detachements abgesonderten Niederlagen aussetzen und
das Land verwüsten hiesse, welches letztere wir im Gegentheil schonen
müssen, wenn wir uns in demselben festzusetzen beabsichtigen. Anstatt
dass wir abgesonderte Detachements zur Vernichtungkleiner feindlicher
Magazine verwenden, ist es besser, dass wir bestrebt sind, unsere eige¬
nen, in irgend einer Festung im Rücken, beim Vorwärtsmarschiren
zurückgelassenen Niederlagen sicher zu stellen. Bevor wir den Feind
von der Festung, welche wir zu belagern beabsichtigen, abgezogen
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haben. müssen wir offensiv allein auf die durch die Aufstellung des.
Feindes bestimmte Operationslinieoperiren. Sobald wir aber unsere Ab¬
sichten erreicht haben, müssen wir defensiv auf der Operationslinie, die
durch die Richtung von unserem Lager bis zu unserem Niederlagepunkte
bestimmt wird, operiren. Unsere ganze Aufmerksamkeitmuss auf die
thätige Bewerkstelligung der Belagerung, auf die Deckung der Trans¬
porte u. s. w. gerichtet sein. Dann wird der Feind von der Defensive
zur Offensiveübergehen und während wir uns von unserer Operations¬
linie nicht entfernen können, hat er volle Freiheit gegen uns, wie und
wo es ihm gefällt,, zu operiren.

Wahrscheinlichwird er einige Operationslinienzwischen seinen, in
Festungen und in seinem Lager, wo das letztere auch liegen möge, be¬
findlichenNiederlagen besitzen. In diesem Falle wird er beständig von
einer Operationslinie auf die andere übergehen, so dass es uns weder
möglich sein wird, ihn zum Kampfe noch zur Räumung des Landes zu
zwingen. Unsere Armee wird bald ermüdet, der Proviant erschöpft sein
und wir werden uns genöthigt selten, uns ohne jeglichen Nutzen zu¬
rückzuziehen, nachdem wir die Hälfte unserer Armee verloren. Bei
solchen Umständen bleibt uns nur übrig, gerade gegen die Festung,
die wir belagern wollen, zu marschiren, was den Feind zwingen wird,
uns nachzufolgen. Wenn unsere Operationslinie gesichert ist, wird er
entweder eine Schlacht wagen oder es zulassen müssen, dass wir die
Festung erobern, und dies ist es gerade, was wir wünschen.

Wenn der Feind im Rücken hinter sich einige Operationslinien hat,
so muss man ihn zwingen, sich auf eine zu beschränken, indem man, um
dieses zu erreichen, schnell gegen eine seiner Flanken vorgeht und sich
perpendiculär zu ihr aufstellt. Wenn wir auf diese Art operiren. können
wir ihn hinziehen, wohin es uns beliebt. Der Erfolg wird in diesem
Falle von der Schnelligkeit des Manövrirens unserer Truppen, von der
Länge unserer Operationslinieund der Geschicklichkeitunseres Gegners
abhängen. Wenn wir auf unserer Seite nicht die Ueberlegenheit des
Heeres an Zahl und Eigenschaftenund an Gründlichkeitder Operationen
haben, so wird der Feind unsere Unternehmungen gar nicht beachten
und uns zum Rückzuge ohne Nutzen und Erfolg zwingen.

Wenn das feindliche Land keine Festungen hat, von den angrenzen¬
den Provinzendurch einen grossen Fluss oder einen Bergrückengetrennt,
nicht offen und nicht gross ist und wenn wir mehr Reiterei haben, als
der Feind, so müssen wir durch geschickteBewegungenden Letzteren
hinter den Fluss oder hinter die Berge zurückdrängen und, nachdem wir
eine vortheilhafte Position eingenommen , uns im Lande festsetzen.
Wenn aber das feindlicheLand weder Festungen, noch wichtige natür¬
liche Hindernisse hat, so muss man, ähnlich den wilden Völkern, das
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Land ausplündern, verwüsten und sich so schnell als möglich entfernen;
aber in solch einem Lande nach einem regelrechten und begründeten
Plane zu operiren ist unmöglich.

Das sind, nach der Meinung Lloyd's, die auf gesunder Vernunft und
Erfahrung begründeten Kegeln eines Offensivkrieges. Die Geschichte
legt davon Zeugniss ab, dass Feldherren, die diese Regeln zur Richt¬
schnur genommen, glänzende Erfolge erzielt, und dass diejenigen,
welche diese Regeln nicht befolgt, grosse Misserfolgeerlitten haben.
Daher muss man diese Regeln für feststehende erachten, von der Ein¬
sicht des Feldherren aber wird die geschickte, den Umständen ange¬
messene Anwendungderselben abhängen.

§. 132.
Lloyd's Denkschrift. Theil IV, Kapitel 5 : Ueber den Defensivkrieg.

Wenn die oben auseinandergesetzten Regeln eines Offensivkrieges
richtig sind, so müssen die Regeln eines Defensivkriegesdie gerade ent¬
gegengesetztensein. Wenn der Vortheil des Feindes darin besteht, uns
so schnell wie möglich zu einer Hauptschlacht zu zwingen, dadurch die
Möglichkeitzu erlangen, eine unserer Hauptfestungen zu belagern, in
dieser neue Niederlagen zu eröffnen und allmälig in unserem Lande
vorzurücken, bis er uns gezwungen hat, dasselbe gänzlich zu räumen
oder den von ihm dictirtenFrieden zu schliessen, so muss unsererseits alle
Aufmerksamkeit auf ein sorgfältiges Ausweichen einer Entscheidungs¬
schlacht gerichtet sein. Bei geschickter Operation mit unserer Armee im
Felde können wir den Feind, trotz seiner Uebermacht an Streitkräften,
zum Rückzuge mit Verlust der Hälfte seiner Armee zwingen. Wir
dürfen uns auf keine Schlacht einlassen, selbst bei der vollen Hoff¬
nung, in derselben zu siegen : denn unsere Niederlage wird für uns die
nachtheiligsten Folgen haben und ein Sieg nur dasjenige bieten, was
auch ohne Kampf und ohne der Gefahr einer Niederlage ausgesetzt zu
sein, erreicht werden kann, indem man nach folgendenRegeln verfährt:

Die vom Feinde gewählte Operationslinie wird die Wahl unserer
eigenen Operationslinie bestimmen. Wir müssen dem Feinde möglichst
weit entgegengehen, seinen Märschenzuvorkommen und, wenn möglich,
aus unseren Grenzen herausgehen, alle kleinen feindlichenNiederlagen
zerstören und Pferde, Vieh und die feindlichen Kornvorräthewegnehmen.
Mit Annäherung des Feindes muss man allmälig sich in mehr und mehr
starke Positionen zurückziehen, sich oft in Scharmützel einlassen, aber
niemals eine Hauptschlacht liefern. Wenn in unserem Gebiete oder
ausserhalb der Grenzen desselben ein Fluss fliesst, muss man sich hinter
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demselben aufstellen und zwar so. class 3/ 5 unserer Armee sieh im Cen¬
trum und die beiden übrigen Theile sich auf den Flanken befinden. Eine
40,000 Mann starke Vertheidigungsarmeewird auf diese Weise ein Areal
von 5 Lieues (20 Werst) Ausdehnungin der Fronte, auf dem Terrain ein¬
nehmen, wo der Feind über den Fluss gehen könnte. Dem Letzteren
wird es weder möglich sein, sich 10 Lieues (40 Werst) weit zu entfernen,
um einen anderen Durchgang zu suchen, noch eine Brücke zu schlagen
und über den Fluss zu gehen, ohne bemerkt zu werden. Wenn die Oert-
lichkeit des Landes für uns günstig ist, so sind 8000 Mann starke
Flankendetachements stark genug, um den Feind zu hindern, den Fluss
zu überschreiten, oder ihn nach seinem Uebergange entschlossen anzu¬
greifen, oder endlich ihn so lange aufzuhalten, bis wir mit der Haupt¬
macht heranrücken. Wenn der Uebergang schon bewerkstelligt ist und
der Feind sich auf unserem Ufer durch Befestigungen gedeckt hat, so
muss man sich rings um seine Befestigungen aufstellen, nachdem man
die Flanken nach Möglichkeit verstärkt und mit schwerer Artillerie ver¬
sehen hat. Der Feind wird es nicht wagen, aus seinen Befestigungen
herauszukommenund uns anzugreifen, und wird gezwungen sein, Über
den Fluss zurückzugehen.

Zum Uebergange über einen auf diese Weise vertheidigten Fluss
bleibt dem Feinde nur ein Mittel: ein starkes Detachement 10—12
Lieues (40—48 Werst) nach anderer Richtung zu entsenden, um eine
Brücke zu schlagen und zu befestigen; aber dieses erfordert viel Zeit
und erlaubt uns Gegenmittelzu ergreifen. Endlich, wenn es der Feind ver¬
mocht haben sollte, den Fluss zu überschreiten (was unmöglich ist, wenn
wir nach den oben erörterten Regeln handeln), so gehen wir auf eine
andere ebenso starke Position über. Wenn das Land schwere Durch¬
gänge oder Engpässe hat, so können wir leicht den HeranrückendenSchritt
vor Schritt aufhalten und ihn zwingen, Detachementsauf die Flanken
und in den Rücken unserer Armee abzusenden, um unsere Operations¬
linie zu durchschneiden. Auf diese Weise wird er uns zwingen, von
einer Position auf die andere überzugehen, wenn wir seine Detache¬
ments nicht etwa in Theilen schlagen, was für uns in einer bergigen
Gegend sehr leicht ist. Mit einem Worte, man muss sich auf diese
oder andere Art von den feindlichenDetachementsbefreien, weil es un¬
möglich ist, einem zur Besetzung unserer Operationslinie hinlänglich
starken Feinde in der Fronte und den Flanken lange wirksam entgegen
zu operiren.

Der Feind kann gegen uns in der Fronte und Flanke aufgestellt
sein oder endlich uns in der Fronte und im Rücken bedrängen. Im ersten
Falle können wir ihn aufhalten, indem wir uns in starken Positionen auf¬
stellen, an denen es nicht mangelt, und sogar eine Schlacht wagen, weil
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bei der jetzigen Einrichtung der Armeen eine Niederlage »sehr schädliche
Folgen nicht nach sich zieht. In den beiden anderen Fällen wäre es uns
nicht möglich, ohne bedeutende Nachtheile einen Ueberfall des Feindes
in unserer Position abzuwarten. Den Feind zurückschlagen, heisst noch
nicht, ihn besiegen : der Sieg ist in der Offensivoperationenthalten und
nicht in der Gegenwehr.

Wenn der Feind gegen uns in der Fronte heranrückt, indem er in¬
zwischen bemüht ist, uns in der Flanke zu umgehen, so müssen wir zu¬
erst den Umgehungstheil angreifen; denn wir werden immer noch Zeit
haben, mit Erfolg den gegen uns in der Fronte befindlichen Feind an¬
zugreifen. Wenn wir hingegen den Letzteren 1—2 Tagemärsche zu¬
rückdrängen und dem Umgehungstruppentheile gestatten würden, in¬
zwischen seinen Marsch fortzusetzen, so wäre unser Erfolg nicht nur
unnütz, sondern auch für uns verderblich. Der Umgehungstruppenthcil
wird in unserem Rücken eine starke Position einnehmen und unsere
Communicationenabschneiden, und daher fordert es der eigene Vortheil
des Feindes, dass er sich vor uns in der Fronte zurückziehe, uns hinter
sich weglockeund dadurch den Truppen, welche die Umgehung bewerk¬
stelligen, Freiheit gebe, in unserem Rücken zu operiren.

Wenn wir von zwei feindlichenArmeen in der Fronte und im Rücken
bedrängt werden, so müssen wir ihnen ausweichen, wenn möglich durch
einen Flankenmarsch nach rechts oder links: wenn dies aber nicht mög¬
lich ist, so müssen wir kämpfen.

Wenn zwei feindliche Armeen gegen uns auf diese Weise von zwei
Seiten von Weitem heranrücken und wenn dabei unser Gebiet stark ist
und gute Festungen hat, die unsere Magazine ganz sichern, so müssen
wir eine starke Position einnehmen und können dann ganz ruhig sein.
Denn so zahlreiche Armeen können nicht zwei Wochen zusammen
bleiben: Mangel an Proviant wird sie zwingen, sich von einander zu
trennen. Wenn aber unser Gebiet keine Festungen hat, die uns decken
könnten, so muss man bemüht sein, eine von den beiden feindlichenAr¬
meen zu schlagen oder, indem man sich auf der äusseren Flanke einer
derselben aufstellt, sie zwingen, sich zu vereinigen und auf einer und
derselben Operationsliniezu operiren, aber dabei müssen wir durchaus
einer Schlacht ausweichen, was für uns immer möglich sein wird. Beide
feindlicheArmeen werden bald gezwungen sein, sich von einander zu
trennen und sich zurückzuziehen, weil sie vereinigt sich nicht aus Ma¬
gazinen, die nur für eine derselben hergerichtet worden, werden ver¬
pflegen können.

Schliesslich, wenn zwei Armeen auf zwei verschiedenenOperations¬
linien gegen zwei von einander abgesonderte Gebiete operiren, so muss
man. wenn es möglich ist, ihnen auch zwei Armeen entgegenstellen;
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wenn man dies aber nicht kann, so mnss man alle Streitkräfte zusam¬
menziehen und sich gegen die nächste feindliche Armee wenden.
Wenn unsere Streitkräfte es uns nicht gestatten, dem Feinde auf
allen Punkten zu gleicher Zeit entgegenzuwirken, so muss man auf
einigen Punkten defensiv und auf anderen offensiv operiren. Wenn
unsere Streitkräfte zu schwach sind, um auf mehreren Punkten zu
gleicher Zeit operiren zu können, so muss man einige derselben im Stich
lassen und mit um so grösserer Kraft und Entschlossenheit auf den an¬
deren operiren. Darauf spricht Lloyd davon, was der Vertheidigende
thun muss, um einem starken Feinde entgegenwirken zu können. Wenn
der Feind, sagt er, 10—12 Lieues (40—48 Werst) ins Innere unseres
Landes eingedrungen ist und wenn wir ihm in der Fronte nicht entgegen¬
wirken können oder wollen und wir unsere eigene Operationslinienicht
vertheidigen können, so müssen wir entweder nach Massgabe des Vor-
rückens des Feindes uns so lange zurückziehen,bis er uns aus unserem
Lande verdrängt hat, oder ihn angreifen. Um dies mit Erfolg thun zu
können, muss man auf der Operationslinie,um dem Feinde in der Fronte
entgegenzuwirken,den fünften Theil der Armee, hauptsächlichaus Reiterei
bestellend, zurücklassen, drei Fünftel der Armee auf der Flanke des
Feindes aufstellen und das letzte Fünftel, das aus den verschiedenenIn¬
fanterie- und leichten Reitertruppen zusammengesetztist, in kleine De-
tachements von 1—2000 Mann theilen und diese, in Wäldern, Engpässen
u. s. w. versteckt, längs der Operationslinie des Feindes aufstellen.
Diese Detachements werden beständig unter sich die Communication
aufrecht erhalten und somit die Möglichkeithaben, stets und auf allen
Punkten der feindlichen Operationslinie mit Erfolg zu operiren. Denn
unsere leichten Truppendetachements, wie sie auch operiren mögen, ab¬
gesondert oder vereint, werden unvergleichlichmehr Vortheile und Frei¬
heit in ihren Operationenhaben, als die feindlichenwenngleich nume¬
risch überlegenenTruppen, welche ihre Transporte von allen Seiten und
auf eine bedeutende Ausdehnungder Operationsliniedecken müssen.

Wenn man im Vertheidigungskriege nach diesen Regeln operirt,
kann man vom Erfolge überzeugt sein: die feindliche Operationslinievon
10—12 Lieues (40—48 Werst) Länge und noch viel mehr eine von
25—30 Lieues (J 00—120 Werst) wird endlich abgeschnitten werden
und unsere Vorsicht und unsere Thätigkeit werden nützliche Früchte
tragen: denn diese beiden Eigenschaften sind von erster Wichtigkeit,
sowohl im Kriege im Allgemeinen, als besonders im Vertheidigungs¬
kriege , in welchem sie die numerische Schwäche der Streitkräfte er¬
setzen müssen.
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§. 133.
Dloyd's Denkschrift. Theil IV, Kapitel 6: Ueber leichte Truppen.

Während des siebenjährigenKrieges, sagt Lloyd, hatten die Oester-
reicher 30,000 Mann leichter Truppen, •welche in den verschiedenen Ar¬
meen und abgesondertenCorps derselbenvertheilt waren; sie verstanden
es aber nicht, aus ihnen den ganzen Nutzen zu ziehen, den diese Truppen
hringen können. Im Allgemeinen wurden die österreichischen leichten
Truppen nur zur Beobachtung des Feindes benutzt, aber auch diese Auf¬
gabe erfüllten sie ungenügend, weil sie sehr zahlreich und in zu starke
Detachements getheilt waren, sich immer vor der Fronte der Armee be¬
fanden, gar keine Activität hatten und nur der Benennung nach leichte
Truppen waren. Jedesmal, wenn der Feind einen Rückzug oder einen
Flankenmarschbewerkstelligenwollte, stellte er vor den leichten Truppen
eine Postenkette auf und vollbrachtehinter derselben stets mit Erfolg alle
seine Bewegungen, von welcher die Oesterreicher immer zu spät Kunde
erhielten. Wenn aber der Feind angriff, so verschwandendiese leichten
Truppen nach kurzem Geplänkel gänzlich und im Falle eines Kampfes
sogar auf einige Tage. Sie versahen den Felddienst so nachlässig
und fahrlässig, dass einige ihrer Detachements überrumpelt und ver¬
nichtet oder zerstreut wurden. Daraus schliesst Lloyd, dass kleine De¬
tachements leichter Truppen viel bequemer und besser den Feind be¬
obachten können, als grosse von 1000 Mann und mehr, weil sie mit
grösserer Verborgenheitund Thätigkeit operiren können. Die Zahl und
Operationsart der leichten Truppen wird durch die Art des beabsichtigten
Krieges bestimmt. In einem Offensivkriege, dessen Regeln fordern,
einen Kampf mit dem Feinde zu suchen, muss man seine Kräfte concen-
triren. in keinem Falle diese theilen und keine Zeit in ermüdendenund
unnützen Recognoscirungenverlieren. Wenn der Feind vor uns ist, so
muss man gegen ihn rücken. Wenn unsere Armee wesentlicher Stärke
bedarf, so muss sie aus schwerer Reiterei, Infanterie und Artillerie
zusammengesetzt werden, damit unsere physischen Kräfte den feind¬
lichen Kräften überlegen sind. Unter diesen Umständen sind die
leichten Truppen nur zu Recognoscirungenvor und zu Seiten der Ar¬
mee nöthig.

Aber in einem Vertheidigungskriegemüssen wir, unserer Schwäche
wegen, dem Kampfe ausweichen und bestrebt sein, nur auf obengedachte
Weise auf die Flanken des Feindes zu operiren. Dieses können und
müssen die leichten Truppen allein bewerkstelligenund daher ist es desto
besser, je mehr ihrer sind. Eine Armee von 40,000 Mann, von denen
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die Hälfte aus leichten Truppen besteht, die, geschickt befehligt, in
eine mzerklüfteten Lande operiren, wird unzweifelhaft den Feind zwin¬
gen, sich zurückzuziehen und von seinem Vorhaben abzustehen, wenn
seine Operationslinienur einigermassen lang ist.

§. 134.
Lloyd's Denkschrift. Theil IV, Kapitel 7 und Theil V: Prüfung der
Grenzen verschiedener europäischer Staaten in militärischer Hinsieht.

Die Grenze eines jeden Staates hat einspringendeund ausspringende
Winkel; sie kann nur auf einigen Punkten angegriffen werden, welche
durch die Zahl und Eigenschaft der auf ihnen zusammenlaufenden
Wege, durch die bezüglicheLage und Entfernung der Hauptstadt jedes
Staates und der Festungen im Umkreise von 30 Lieues (120 Werst) als
äusserster Grenze erfolgreicher Offensivoperationenbestimmt werden.
Wenn Festungen solcher Art auf dem einen oder auf beiden Ufern des
Grenzflussesnicht vorhanden sind, so ist es einleuchtend, dass man gar
keinen dauerhaften Erfolg erzielen kann und man sich auf die Ver¬
wüstung des Landes und auf einen Rückzug oder auf die Erleichterung
der Operationen der Hülfsarmee, die auf der anderen Operationsliniesteht,
beschränken muss.

Zur besserenErklärung seiner Gedanken wendet Lloyd sie beispiels¬
weise auf die Grenzen verschiedener Staaten Europas und Amerikas an,
nämlich auf Frankreich, Oesterreich, Preussen, die Türkei, Russland,
Polen, England und Nord-Amerika. Die von ihm gegebene Prüfung
der Grenzen dieser Staaten ist auf der Ansicht über die Unmöglichkeit
begründet, sich von seinen Magazinen mehr als 30 Lieues (120 Werst)
zu entfernen, oder mit anderen Worten, seine Operationen weiter vom
Grenzstriche des Landes als 5—6 Tagemärsche auszudehnen. Doch
haben seit der Zeit die Grenzen der Staaten grosse Veränderungen er¬
litten. Für uns sind übrigens die von Lloyd gegebenen Prüfungen der
damaligen nordwestlichen, westlichen und südlichen Grenzen Russlands
in Europa interessant.

Diese Grenzen, sagt Lloyd, beginnen im Norden, in Finnland, vom
Flusse Kymmene,welcher Schweden von Russland trennt, und erstrecken
sich längs den nördlichen und südlichen Ufern des finnischen Meerbusens
bis zur Mündungder Düna, wo Riga, wichtig als Festung und Handels¬
stadt, liegt. Von hier zieht sich die Grenze die Düna aufwärts, von der
oberen Düna zum oberen Dnjepr, Smolensk und den Dnjepr abwärts
bis zum schwarzen Meere.
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Diese ganze Grenze theilt Lloyd in drei Theile: der erste deckt
Finnland von Seiten Schwedens, der zweite erstreckt sich von der Düna-
rnündungbis Smolensk, und der dritte von Smolensk bis zum schwar¬
zen Meere.

Das russische Finnland auf der linken Seite der Kymmene ist zur
Verteidigung vermittels einer geringen Truppenzahl gegen überlegene
Streitkräfte der Schweden sehr geeignet, um so mehr, als die Russen
immer die Letzteren umgehen können, indem sie in ihrem Rücken ein
aus Kronstadt zu Wasser abgesandtes Truppencorps landen lassen. Die
Operationslinieder Russen von St. Petersburg über Wiborg bis Friedrichs^
ham am Flusse Kymmene, 50 Lieues (200 Werst) lang, ist fast drei Mal
kürzer als die Operationslinieder Schwedenvon der Kymmeneüber Abo
und den bottnischen Meerbusenbis Stockholm, 130 Lieues (520 Werst)
lang. Die crsterc hat bequeme Communicationcnsowohl zu Lande als
zu Wasser mit Kronstadt, Narwa, Reval u. s. w. Die Schweden aber
müssen Alles von jenseits des bottnischen Meerbusens beziehen. Zieht
man alle diese Umstände in Betracht, sowie Russlands bedeutendes
Uebergewicht an Streitkräften und Mitteln, so ist es leicht begreiflich,
dass Schwedennicht im Stande ist, mit Erfolg einen Angriffskrieggegen
Russland zu führen und andererseits länger als einen Monat seine eige¬
nen Grenzen zu vertheidigen.

Die russische Grenze von St. Petersburg bis Riga, wo sich Narwa
und Reval befinden, wo das Meeresufer erhöht und für grosse Schiffe
gefahrvoll ist und wo sich endlich beständig gegen 50,000 Mann Truppen
in Quartieren befinden, ist völlig geschützt.

Das Land von Riga die Düna entlang bis Smolensk ist nicht wild
und unfruchtbar wie Finnland, aber ebenso wie dieses von Seen, Wäl¬
dern, Sümpfen u. s. w. bedeckt. Auf dieser Strecke der Grenze be¬
finden sich nur zwei Punkte, über welche der Feind ins Innere des
Landes eindringen kann, nämlich Riga, der Schlüssel von St. Peters¬
burg, und Pleskow, der Schlüssel von Nowgorod und Moskau. Nach
Lloyd's Meinung muss der Verlust Pleskows den Verlust der früheren
schwedischen Gebiete (Livland, Esthland und Ingermanland) nach sich
ziehen; auch wäre Pleskow in anderer Hinsicht sehr wichtig, nämlich
wenn die Russen seitens der Preussen einen Angriff zu erwarten hätten.
Aber der wichtigste Punkt dieses Theiles der russischen Grenze ist Smo¬
lensk, welches, obgleich schwach befestigt, nur 35 Lieues (140 Werst)
von Moskau entfernt ist (was nicht richtig ist, weil die Entfernung von
Smolenskbis Moskau 392 Werst beträgt), welches als Communications-
punkt St. Petersburgs oder des nördlichen Russlands mit dem südlichen
dient. Nach der Meinung Lloyd's muss die Eroberung Moskausden Fall
des ganzen Reiches nach sich ziehen (! ?) und wenn Karl XII., im Besitze
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von Polen, Smolensk erobert, nach Moskau marschirt wäre, anstatt nach
Poltawa zu gehen, und auch nur einen Sieg errungen hätte, so hätte er
Moskau und ganz Russland erobert (!?). Uebrigens, sagt Lloyd, hätte
er Russland dem schwedischen Reiche nicht einverleiben können aus
demselben Grunde, aus welchem es Schweden unmöglich ist, seine
lettischen Besitzungen zu behaupten, d. h. weil die Operationslinieder
Schweden unumfasslichgross geworden wäre.

Endlich sagt Lloyd bei Prüfung der dritten Strecke der Grenzen
Russlands, von Smolensk bis zum schwarzen Meere und besonders von
Kijew bis Kinburn, sowie der Grenzen der Türkei gegen Polen und
Russland, dass diese Grenzen sich von Chotin längs dem Dnjestr bis
zum schwarzen Meere, längs dem Ufer desselben bis Oczakow am
Dnjepr, längs den Küsten der Krim und bis zum Don, erstrecken. Ob¬
gleich die Tataren zwischen dem Dnjestr und Don, an den Gestaden des
schwarzen Meeres, der Pforte nicht unterthan sind, so befinden sie sich
doch in solcher Abhängigkeit von derselben, dass sie stets einmüthig ge¬
handelt haben und handeln werden. Auf dieser Grenze besitzen die
Türken die Festungen Chotin, Bender, Oczakow und Perekop, die ihnen
als Hauptniederlagepunkte dienen können.

Die südwestliche Grenze Russlands erstreckt sich von Kijew das
rechte Dnjeprufer entlang bis Kinburn, Oczakow gegenüber. Die Russen
haben auf dieser Grenze nur eine Festung, Poltawa. Die Länge dieser
Grenze beträgt gegen 170 Lieues (680 Werst).

Die Hauptoperationslinie der Türken und Russen muss die 80 Lieues
(320 Werst) lange Linie von Chotin nach Kijew sein. Wenn die Türkei
oder Russland nicht Polen einnehmen, um von dort Proviant zu beziehen,
so wird es weder dem einen noch dem anderen Staate möglich sein, auf
dieser Operationsliniezu operiren, und der Krieg zwischen ihnen wird nur
in der kleinen Tatarei (zwischen dem Dnjestr und Don) und in der Krim
geführt werden können. Hier werden die Vortheile auf Seiten der
Russen sein, sowohl in Folge der Aufstellungihrer Streitkräfte und der
Richtung ihrer Grenzen, welche ihnen viele geeignete Punkte zum Ueber-
falle der türkischen Besitzungenbieten, als in Folge der Nähe aller ihrer
Kriegsmittel, der Richtung der Flüsse u. s. w.

Polen aber gehört und wird immer demjenigen angehören, der sich
zuerst desselben bemächtigt, und daher können die Türkei und Russland
auf ihrer Hauptoperationslinie vom Dnjestr nach Kijew und umgekehrt
operiren. Es ist klar, dass nach der Beschaffenheit der türkischen
Grenze die Russen sich nicht dem Dnjestr werden nähern können, wenn
die Türken 30—40.000 Tataren entweder über Polen zwischen dem
Bug und Dniepr oder zwischen dem Dnjepr und Don aufmarschiren
lassen. Die Türken könnten sogar die Kuban'schen Tataren zu Opera-
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tioiien zwischen dein Don und der Wolga bewegen. Wenn die Pforte auf
diese Weise operiren würde, so könnten die Russen nicht in die Moldau
eindringen und auch nur mit Mühe ihr eigenes flaches und offenes Land
mit den nach jetziger Art eingerichteten Armeen gegen den Einfall von
100,000 Mann türkischer Reiterei decken.

Bei dieser Gelegenheit wiederholt Lloyd noch ein Mal, dass die
europäischen Armeen, bei ihrer jetzigen Organisation (am Ende des
18. Jahrhunderts) nur im allerbeschränktesten Kreise und auf der
kürzesten Operationslinie operiren und keine bedeutenden politischen
Umwälzungen,keine grossen Eroberungen ausführen können.

Schliesslich sagt Lloyd, dass Russland an den Angelegenheiten
Deutschlands nur als Hülfsmacht Theil nehmen könne und dies auch
nur im Laufe weniger Monate des Jahres, dass es aber nicht im Stande
sei, irgend welche hinter der Weichsel gemachte Eroberungen zu be¬
haupten. Es würde Russland auch schwer werden, hinter diesem Flusse
bedeutende Eroberungen zu machen, seitdem Preussen einen Landes¬
theil von Polen an sich gebracht hat. Ein Blick auf die Karte überzeugt
uns, sagt Lloyd, dass Preussen und die Türkei allein sich den Grenzen
Russlands nähern können, dass die Vortheile Oesterreichs es erfordern,
diese Staaten zu beobachten, und dass ein enges Bündniss zwischen
Oesterreichund Russland beiden ungemeine Vortheilebietet.

Was die übrigen Grenzen Russlands betrifft, so bewohnen einen
Theil derselben vom Don bis zur Wolga und längs der Gebiete von Oren-
burg und Sibirien nomadisirende und räuberische Tataren, welche von
Zeit zu Zeit in die russischen Grenzen Raubeinfälle machen und sich
schnell mit der Beute entfernen. Längs dem Gebiete von Irkutsk wohnen
Chinesen, welche, mit den Bewohnern der grossen Tatarei vereinigt, für
Russland sehr unruhige Nachbarn sein könnten, wenn sie nicht im All¬
gemeinen grossen Abscheu vor dem Krieg hätten und besonders sich
nicht vor der Bewaffnungder Tataren fürchten würden. Persien ist von
Alters her durch innere Kriege zerrissen, und von dieser Seite haben die
Russen nichts zu fürchten; die Natur selbst hat zwischenPersien und
Russland ein nicht zu bewältigendes Hinderniss, den Bergrücken des
Kaukasus, der sich vom Asow'schenbis zum kaspischen Meere erstreckt,
aufgestellt.

§. 135.
Schlussfolgerung über das Werk Lloyd's und über sein System der

Kriegführung.

Bei Durchsicht des Werkes von Lloyd: »Politischeund militärische
Memoiren«, muss man der Kraft und Richtigkeit der Urtheile Lloyd's

21*
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über verschiedene Gegenständeder Kriegskunst volle Gerechtigkeitwider¬
fahren lassen, Urtheile, ausschliesslich gegründet auf Folgerungen des
gesunden, festen und praktischen Menschenverstandes und auf eine
ausserordentliche, in vieler Hinsicht richtige Anschauung der Gegen¬
stände.

Ausgezeichnet hat Lloyd die Einrichtung der europäischenArmeen
seiner Zeit, alle ihre Schwächen, Mängel und Unvollkomnienheitenund
auch die Mittel zu ihrer Beseitigung geschildert. Er hat in den Bereich
seines Werkes die Prüfung der moralischenKräfte, den Zusammenhang
der Politik mit dem Kriege und den Einfluss der Oertlichkeit auf die
Kriegsoperationen gezogen. In dieser Hinsicht ist er in das Wesentliche
seines Gegenstandesbedeutend tiefer eingedrungen, als alle ihm voran¬
gegangenen Kriegsschriftsteller von der Mitte des 17. Jahrhunderts an,
und ist unvergleichlich höher als diese zu stellen. Dieses bezieht sich
besonders auf seine Prüfung der moralischenKräfte und Mittel zur Er¬
regung und Bewältigung der Leidenschaften. Keiner der oben erwähn¬
ten Schriftsteller und sogar der Feldherren und Militärpersonen der
damaligen Zeit hat auf diesen ungewöhnlich wichtigen Gegenstand die
ganze Aufmerksamkeit, die derselbe verdient, gerichtet. Die Ursache
davon ist eine ganz natürliche. Die Armeen der damaligen Zeit waren
Maschinen ähnlich, welche durch physische Kraft allein in Bewegung-
gesetzt wurden. Sehr schade ist es nur, dass Lloyd diesen Gegenstand
(der moralischenKräfte und Mittel zur Erweckung und Besänftigung der
Leidenschaften) nicht in seinem ganzen Umfange beleuchtete und nicht
seine wechselseitige Beziehungmit den übrigen Theilen seines Werkes
erörtert hat, z. B. welchen Einfluss die verschiedenenGrade der morali¬
schen Kräfte der Truppen auf die militärischen Combinationen und
Operationen ausüben müssen u. s. w.

Sehr bemerkenswerth sind durch ihre Richtigkeit seine Ansichten
über den höheren Theil der Kriegführungskunst, über die Notwendig¬
keit des Studiums der Kriegsgeschichte, über die Eigentümlichkeiten
der verschiedenen europäischen Armeen, über die drei Haupteigen¬
schaften: Stärke, Schnelligkeit und Beweglichkeit, die den höchsten
Grad der Vollkommenheit der Armeen bilden, über die wahren Ur¬
sachen der Erfolge Friedrich's H., über die Ansiedelung der Truppen
auf den Staatsgrenzen, über den Feldherrn und über die leichten
Truppen.

Was diejenigen Theile dieses Werkes betrifft, welche sich speciell
auf die Kriegführungskunst beziehen, so sind die AnsichtenLloyd's, die in
diesen enthalten sind, nieht anders zu betrachten, als wie ein Ausdruck
des besten Mittels zur Kriegführung, aber nicht unbedingt zu allen Zeiten
und unter allen Umständen gültig, sondern nur für Lloyd's Zeiten und
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bei der damaligen Organisation der europäischen Armeen. Lloyd er¬
kannte diese Kriegführungsart als die beste an, weil die damalige
Einrichtung der Truppen und Armeen keine andere zuliess, aber, wie
aus seinem ganzen Werke ersichtlich, war er von der Unvollkommenheit
der ersten sowohl wie der zweiten überzeugt, und wenn die Einrich¬
tung der Armeen vollkommener gewesen wäre, so steht es wohl ausser
Zweifel, dass Lloyd auch eine vollkommnere Art der Kriegführung, ent¬
sprechend der vollkommnerenEinrichtung, vorgeschlagen hätte.

Obgleich die Einrichtung der Armeen und die Art der Kriegführung
in einiger Hinsicht sich schon zu Lloyd's Zeiten geändert hatten, beson¬
ders gegen das Ende seines Lebens, und er selbst Zeuge der glänzenden
Thaten und Erfolge Friedrich's II. im siebenjährigen Kriege war, so be¬
zieht sich doch der grösste Theil der Gedanken und Regeln Lloyd's
im Allgemeinen auf die dem Ende des 17. und der grösseren Hälfte
des 18. Jahrhunderts eigene Kriegführungsart und dient als genauer
Ausdruck sowohl dieser letzteren als auch der Regeln, nach welchen
die besten Feldherren der besagten Zeitperiodeoperirten. Diese Gedan¬
ken und Regeln bilden den Haupttheil und so zu sagen den Grund des
Werkes Lloyd's. Aber Lloyd beschränkte sein System nicht auf so enge
Grenzen, sondern erweiterte dasselbe durch Folgerungen aus anderen
Quellen. Einige sehr wichtige Regeln, z. B.: »wenn der Feind in unsere
Grenzen mit zwei Armeen einfällt, so müssen wir unsere Streitkräfte con-
centriren und uns mit diesen gegen die nächste der feindlichen Armeen
wenden«, »Krieg muss man immer mit grösstmöglicher Thätigkeit führen
und alle Märsche mit Schnelligkeit bewerkstelligen« u. s. w., waren
augenscheinlich Lloyd durch die Operationen Friedrich's eingeflösst,
deren Geist sich ganz klar in ihnen zeigt, und daher sind diese Regeln,
besonders die zweite, nicht mit allen übrigen Grundregeln, die Lloyd
aus den Kriegen am Ende des 17. und am Anfange des 18. Jahr¬
hunderts geschöpft hat, zu vereinbaren. In der That kann man sich
schwer eine besondere Thätigkeit und Schnelligkeit in den Operationen
einer Armee vorstellen, welche sich von ihren Magazinennicht über fünf
oder sechs Tagemärsche entfernen kann!

So ist das Wesentliche des Lloyd'schen Systems enthalten: 1) in
den aus den Kriegen am Ende des 17. und am Anfange des 18. Jahr¬
hunderts entnommenenRegeln, 2) in einigen aus den Operationen Fried¬
rich's IL geschöpften Regeln und 3) in der Aufzählungder moralischen
Mittel und der Gegenständeim Allgemeinen,welche zu den höheren Er¬
wägungen des Krieges gehören müssen.

Was die Prüfung der Grenzen verschiedener europäischerStaaten
durch Lloyd betrifft, so ist diese, obgleich sie einige sehr gründliche

■Gedanken enthält und in historischer Hinsicht besonders interessant ist,
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in militärischer Beziehung jetzt weder wichtig noch nützlich, deshalb,
weil die Grenzen der Staaten und die Begriffe über die Kriegskunst
und die Art und Weise der Kriegführung sich gänzlich geändert haben,
und ferner, weil Schriftsteller, die über diesen Gegenstand in späterer
und uns näher liegender Zeit geschrieben haben, ihn gründlicher, um¬
fassender und genügender erforscht und erklärt haben.


	[Seite]
	[Seite]
	Erstes Kapitel. Friedrich II., König von Preussen, von seiner Geburt bis zu seiner Thronbesteigung (1712 - 1740).
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16

	Zweites Kapitel. Das Kriegswesen und die Kriegskunst in der Periode von dem Regierungsantritt Friedrichs II. bis zum Anfange der Kriege der ersten französischen Revolution und Republik (1740 - 1792).
	[Seite]
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53

	Drittes Kapitel. Der erste und zweite schlesische und der österreichische Erfolgekrieg (1740 - 1748).
	[Seite]
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86

	Viertes Kapitel. Der siebenjährige Krieg (1756 - 1763).
	[Seite]
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133

	Fünftes Kapitel. Der siebenjährige Krieg (1756 - 1763).
	[Seite]
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167

	Sechstes Kapitel. Der siebenjährige Krieg (1756 - 1763). (Fortsetzung.)
	[Seite]
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207

	Siebentes Kapitel. Der siebenjährige Krieg (1756 - 1763). (Fortsetzung.)
	[Seite]
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248
	Seite 249

	Achtes Kapitel. Friedrich II., König von Preussen, von der Thronbesteigung bis zum Tode (1740 - 1786).
	[Seite]
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278

	Neuntes Kapitel. Die Art und Weise der Kriegsführung in der Periode von der Thronbesteigung Friedrich's II. bis zum Anfange der Kriege der ersten französischen Revolution und Republik (1740 - 1792).
	[Seite]
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286
	Seite 287
	Seite 288
	Seite 289

	Zehntes Kapitel. Die Kriegswissenschaft. der Anfang ihrer Geschichte und Literatur. Das strategische System Lloyd's.
	[Seite]
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293
	Seite 294
	Seite 295
	Seite 296
	Seite 297
	Seite 298
	Seite 299
	Seite 300
	Seite 301
	Seite 302
	Seite 303
	Seite 304
	Seite 305
	Seite 306
	Seite 307
	Seite 308
	Seite 309
	Seite 310
	Seite 311
	Seite 312
	Seite 313
	Seite 314
	Seite 315
	Seite 316
	Seite 317
	Seite 318
	Seite 319
	Seite 320
	Seite 321
	Seite 322
	Seite 323
	Seite 324
	Seite 325
	Seite 326


